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VORWORT. 



Der vorliegende Band der nordischen Reisen und Forschungen 
ist nach der im Laufe dieses Jahres Ton Herrn Carl Gustav Borg 
in Helsingfors zum Druck besorgten schwedischen Aui^abe Über- 
setzt worden. Wie Herr Borg in seinem Vorwort richtig bemerkt, 
hat Castr^n seine ethnologischen Vorlesungen keineswegs toU- 
ständig ausgearbeitet oder druckfertig hinterlassen. Castr^n's Be- 
stätigung als Professor an der Alexander*Universität erfolgte rascher, 
als man es vermuthen konnte, da der hohe Kanzler der Universität, 
unser jetzt regierender Kaiser und Herr ihm am 14. März 1851 
höchsteigenhändig das Berufungsdiplom zu übergeben geruhte. In 
Folge dessen sah sich Caströn auch veranlasst ohne den mindesten 
Aufenthalt sofort seine Vorlesungen anzutreten. Nach seiner Antritts- 
vorlesung am 6. Mai eröffnete er. den vorliegenden Gursus mit Vor- 
lesungen über die Ethnologie der altaischen Völker, welche er vier- 
mal wöchentlich im Laufe des Maimonats hielt. Er schrieb dieselben 
fa$t ohne alle Vorbereitung mitten unter dem Drange verschiedener 
Amtsgeschäfte nieder und ward dabei noch hin und wieder durch 
Unwohlsein aufgehalten. Um so nachdrücklicher müssen wir bitten 
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die S. 153 f. ausgesprochenen Schlussworte Gastr6n's in ihrem 
ganzen Umfange zu beherzigen. 

Bevor Castren den Entschluss fasste vorliegende Vorlesungen 
in ihrem jetzigen Umfange zu halten, beabsichtigte er mit Rücksicht 
auf den bald bevorstehenden Schluss des FrUhlings-Semesters nur 
die Ethnographie der finnischen oder tschudischen Familie vorzu- 
tragen und schrieb zu diesem Behu£e einen Theil nieder, den er 
später mit einigen kleinen Veränderungen für die ethnologischen 
Vorlesungen benutzte und wodurch auch die in diesem Theil vor- 
kommende grössere Ausführlichkeit ihre Erklärung findet. Der die 
OsijakeB betreffende Abschnitt ist der voii Castren beabsichtigten 
und 2um grossen Theil ausgearbeiteten etbnograf^bischen Schilderung 
dieses Vdlk^ enlaramien, welche weh schon in den Reiseerinne- 
rungeü S. 286-308 Platz gefunden hat. Das Gapitel über die Wo- 
gjAlen hat Herr Berg nach etAem von Gasträn hinterlassenen Ent« 
wfßrf ausgearbeitet, da sieh das eigentliche Manuscript dazu nicht 
im Nachlasse vorgefunden hat. Der eigentlich sogenannte finnische 
Volksstainm ist in grösster Kürze und nur theilweise abgehandelt, 
da Gastr6n demselben nur die letzte halbe Sluiide seiner zwölf 
Vorlesungeii widmen konnle« 

Dass sich eine ziemliehe Anzahl von grössern oder klemera Ver- 
seben bei daer so raschen Ausarbeitung dieser Vorlesungen einge- 
funden hat, darf niemand Wunder nehmen; auch sind m^ere 
derselben von dem Herausgeber nach Möglichkeit entfernt worden. 
Dass eine Ueberarbeilung der Vorlesungen durch Gaströn selbst 
vieles anders gestaltet hätte, braucht nicht erst bemerkt zu werden. 
In einigen Fällen hat ihn sein sonst so ausgezeichnetes Gedäebtniss 
verlassen oder irregelührt. Namentlich darf es nicht unerwähnt 
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UMbeo, d» dsto iiiif S.ii folg. (iber H. Von Baer's Artikel über 
den KaragasseiiscI^del Gesagte einer wesentlichen Berichtigung be- 
darf. WeiiB auch die Karagafiseii jetzt einen türkischen (tatarischen) 
Dialekt sprechen , so bt die Nachbarschaft der Burjaten denselben 
sehr stark afficirt und Castren selbst fand (Reiseberichte und Briefe 
S. 388 folg.) «schon bei einer oberßitohlicben Betrachtung hei Ter- 
schiedenen Karagassen solche Züge, die Ton einer samojedischen 
Herkunft zeugen» und entdeckte in der ganzen Lebensweise der 
Karagassen manches, «was unverkennbar ein Erbe von den Sarao- 
jeden ist.» Ebenso wenig ist es ein Missgriff Middendorffs, wenn 
er den Porträts der Timan-Samojeden in allem die Kennzeichen 
der mongolischen Race zuschreibt, während andererseits die Kanin- 
Samojeden ihm dem flnnischen Yölkerschlage in hohem Grade 
nahezustehen scheinen; sind auch beide Samojedenstämme jetzt an 
Sprache, Sitten und Lebensweise in innigster Verwandtschaft unter 
einander, so ist damit noch keineswegs die im Laufe der Zeit ener- 
gisch fortarbeitende Macht der Assimilation auf die Seite geschoben. 
Fuhrt doch Castren selbst (Reiseberichte und Briefe S. 331) an, 
dass es samojedische und jenissei-ostjakische Stämme giebt, die zu- 
erst tatarisirt und dann russificirt worden sind. Yergl. ebendaselbst 
S. 360. 

« 

Die zweite Hälfte des vorliegenden Bandes bilden die von Ca- 
stren ins Schwedische und dann von dem Unterzeichneten ins Deut- 
sehe übertragenen samojedischen Märchen und tatarischen Helden- • 
sagen. Zwei andere samojedische Märchen sind bereits in den Reise- 
berichten und Briefen S. 175-182 abgedruckt worden, wozu die 
unter den Sprachproben hinter den samojedischen Wörterverzeich- 
nissen aufgenommenen S. 311—401 zu vergleichen sind. Ausser 
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in (HtmongoUn, Burjaten und Katvtückemf WohnpläUe der drei 

S. 33. — Trägheit der Mongolen, frühere GrüMe und «chluaNieriide 

Kräfte; £iiiflim des Buddhi«niM. & 34. 

Die älteileB Schicksale des mongoliseheri Stammes in Dunkriheit 
gehüllt, Sanang-Setsen Chnngtaidsbi, ein mong^lisciler Geschfiehts- 
schreiber, Raschid-eddin, Abulghasi u. m* a. mnhainmedanjsche 
Schriftsteller, alle Unzuverlässig; die chinesischen Chroniken die sicher- 
stes Quele für die Mongolen. S. 35. Die Frage über die türkische 
oder mongolische Abstammung der Biongnu tmd der abendländischeti 
Hunnen von neuem Gelehrten vielfach behandelt, aber noch iti<M aus- 
gemacht S. 35. •*- Nächst den Hiongu erwähnen die chinesischen An- 
nalen die -Muky, Mokho oder Moho; femer kommen im zehnten Jahr- 
hundert die Namen Munggu oder Munggus^ Mungku oder JUuhgkus vor 
und schon früher der zweifelhafte Name Tata (Tata-öl). S. 37. — Einige 
historische Daten aus diesen Quellen über die in Uede stehenden tata- 
/rischen odei' mongolischen Völker. S. 37. 

Die eigentlichen Mongolen sind den tungusischen Djnasten der Khi> 
tan und Kin lange Zeit tributpflichtig; dennoch werden während dieser 
Zeit mächtig gewordene Stämme : die Mungku, Taitschin und Reite [Rerit] 
genannt, die später von dem zum Stamm der Tala oder der schwarzen 
Tataren gehörenden Tschingis-Chan vereinigt werden, ausserdem weisse, 
Wasser- oder wilde Tataren; ihre Schicksale, Jesugei, Tschingis-Chan s 
Vater. S. 38. — Tschingis-Chan giebt seinem eignen Stamm den Ehren- 
namen Mongol oder Rokö-Mongoly früher hiess er Bede; Eroberungen 
der Mongolen unter ihm und seinem Sohne Oklai^ sowie unter Mangu- 
und Batu-Chan; weite Ausdehnung des mongolischen Reichs und Herr- 
schaft des Gross-Chans in China; nach Oktais Tod, 1243, unter Rublai- 
Chan zerfallt es in eine Menge kleiner Reiche und die Macht der Mon- 
golen wird vernichtet S. 39. — Unter Tamerlan oder Ttmur, sowie unter 
Babur (dem Grossmogol) und Bosi-Chan (im 15ten Jahrhundert] bilden 
die Mongolen wieder mächtige Dynastien, sinken aber dann zu Vasallen 
anderer Reiche, namentlich Chinas, herab. S. 41. — Verschiedene Be- 
nennungen des mongolischen Volks während seiner Blüte: /uan, Tala^ 
Tschachar, Gegenwärtige Eintheilung der Ostmongolen Schara- oder 
Scharatgol- und Ralka- Mongolen ^ die erstem südlich, die letztern nörd- 
lich von der Wüste Gobi. S. 41. 

Die RalmückeUy Olöt^ auch Durban Oirad genannt, bestehen aus vier 
Stämmen, nämlich Dshungar^ Turgut, Chosehod und Turbet; ihre früherli 
Schicksale unbekannt. Im Jahre 1671 stiftet Galdan ein kalmückisches 
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Reich in HocbnAien; er wird von Tie-Wang- Arabdan be«iegt, welcher 
das d$kungari$ck0 Reich In //t stiftet, von 1696-1757. da e« von China 
erobert wurde. S. 42:— Ver«chiedene Mongolen- und Kabnöckenstimine 
nehmen ihre Zuflucht su Russland, unter ihnen die I\$rguUn, 1772 aber 
ziehen diese und mehrere andere Kalmücken- und Burjätenstämme 
wieder auf das chinesische Gebiet zurück. S. 42. 

Die Burjäten haben nie irgend eine Rolle in der Geschichte gespielt 
Ihre Wohnsitze um den Baikal- See in Sibirien, ihre Anzahl, BUdung 
und Religion. Die Schriftsprache der mongolischen Stämme und ihre 
Litteratur. S. 43. 

Geachichie TschingiS'Chan» nach Sanang-Setsen s mythischer Dar- 
steOung. S. 44 — 53. 

Tttrken. S. 53— 79. 

Von den drei grossen Volksstämmen Hochasiens treten die Türken 
am frühesten in der Geschichte auf; ihre frühere Macht und jetzige 
Schwäche; ein tapferes Volk, zum grossen Theil Muhammedaner. S. 53. 
— Ihre älteste Geschichte; die fabelhaften Genealogien und Traditionen 
der muhammedanischen Geschichtschreiber in Betreff Turks, des Sohnes 
von Japhet, über die Brüder Tatar und Mongol, Oghuz-Chan und sei- 
nen Vater, Vigur^ Kiptschak u. s, w. S. 53. — Die Türken schon früh 
in China*s Annalen bekannt unter dem Namen Chiunjü (im 27sten Jahr- 
hundert vor Ch. G.), Chianjün und Chiongnu oder Biongnu (256 vor Ch. 
bis 263 nach Chr.); gegen sie wird die chinesische Mauer errichtet. 
S. 55. — Wilder und kriegerischer Charakter, Sitten und Lebensweise 
des Hiongnu-Volks nach chinesischen Quellen. S. 56. 

Die fürstlichen Dynastien der Türken: Toman oder Teuman 214 vor 
Ch.; sein Sohn Maotun, der eigentliche Begründer desChiungnu-Reiches; 
unter seinem Sohne Laoschan und seinem Nachfolger beständige Fehden 
mit den Chinesen ; Theilung des Reichs in ein nördliches und südliches, 
48 nach Ch.; baldiger Untergang der nördlichen Chiungnu's. S. 58. — 
Ihr Land wird von den Sienpi, einem Volke unbekannter Herkunft ein- 
genommen; dieses gründet ein neues Reich im zweiten Jahrhundert und 
wird sammt den südlichen Chiungnu von dem Kaiser Tsao-tsao nach 
China gerufen. S. 58. — Neue Reiche in Ilocbasien in den folgenden 
Jahrhunderten: das Reich der Topo oder Wei und Jeujen oder Tseutsen,, 
beide von geringer Bedeutung und kürzerer Dauer. S. 59. — Entstehung 
des Tukiu-Volks und seiner Herrschaft am Altai, nach einer chinesischen 
Sage, die Wölfin und ihr Sohn Assena oder Tsena; dieselbe Sage auch 
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voll Abulgha«! erzäbU, Kajan und NagM. 8. 61. --' Ihr Fürst Jfurle- 
T$ehiw>^ Aex Stammvater de« Turnen, der im Verein mit dem Tofo der 
Herrschafl der T\eui$en im Jahre 546 ein Ende machte; Mokan-Chan, 
Tnmcn'« Sohn, gründet wiedf'rum ein groMei Reich in Uochasieii itiid 
unterhandelt mit Justinn« iL, wodurch der Name der Türken in Europa 
bekannt wird. Zemarchus als Gesandter bei den Türken, nach der Schil- 
derung des Theophanes. S. 62, — Damalige Cultur und heidnische 
.iieligionsgebräuche der Türken. Das Tnkiu- Reich wird IVS von dem 
Uigurenvolke Chuiche oder Kaoische zerstört. 8. 63. -^ Die türkische 
Abstammung der Uiguren jetzt ausgemacht: ihre uralte Schrift, Litte- 
ratur, ungewöhnlich hohe Bildungsstufe und Religion; chinesische Cha- 
rakteristik derselben im 1 0ten Jahrhundert; nach den Zeiten Tschingi«- 
Chans verlieren sie allmählich ihre eigenthümliche Cultur und ihren 
Namen. S. 64. — Aeltesle Wohnsitze des Uigurenstammes, die östlichen 
oder Kaotsche-Uiguren und die westlichen oder Kiuschi und RaoUchang- 
Uiguren; ihre Streitigkeiten unter einander und endliche Unterwerfung 
zuerst' durch China und dann durch Tschingis - Chan. S. 67* 

Zweige der Uiguren sind : <he Usbeken (Gos oder Cfus), ihre Wohn- 
sitze; ebenso die Seldshuken und die gegenwärtigen Ottomanen. Ausser 
diesen Völkern werden in der Geschichte noch eine Menge anderer 
weniger bekannter türkischer Stamme aufgezählt: die Turkotnanen, No- 
gaier, basianischen Türken, Rumüken, Baschkiren, Meschtscherjäken, nehu- 
waschen, Tepljären (die vier letztern von finnischer Abstammung), Kara- 
Kalpaken und Kirgisen, ihre früheren und jetzigen Wohnsitze, theils in 
Asien, theils in Europa; die üssunen, Jeii und Tingling, verschwundene 
Völker. S. 67. 

Uebersicht sämmtlicher besprochener hochasiatischer Dynastien in 
chronologischer Ordnung. S. 69. 

In altern Zeiten aus Hochasien nach Europa gekommene sogenannte 
türkische Volksstämme: einige Worte über die allgemein bekannten Völ- 
ker der Skythen und Hunnen, S. 71. — 1) Die Alanen. S. 71. — 2) Die 
Roocolanen, S. 73. — 3) Die Affären und Morlaken. S. 73. — 4) TH& Bul- 
garen. S. 74. -^ 5) Die Chasaren. S. 75. — 6) Die Petschenegen, S. 76. — ^ 
7) Die Usen. S. 77. — 8) Die Rumänen oder Romanen. S. 78. — Kurze 
Schilderung der Herkunft und der Geschicke eines jeden dieser Völker. 

^mojeden. 8. 79—87. 

Ausgedehntes Gebiet und. geringe Anzahl der Samojeden; die Tan- 
dem an den Küsten des Eismeers; Nomaden und Fischer; der Acker- 
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bau $]g Mittet ihrer zukünftigen CiTiHsation, aber auch der Untergang 
ihrer N«tionalili(t. S. 79. -^ Zu welcher Menschenraee gehören die Sa- 
mojeden? Drei verschiedene Ansichten der Physiologen. Nahe Yer- 
wandtaehaft mit dem finnischen Stamm in sprachlicher Hinsicht S. 81« 
"^ fiintheilung der Samojeden in : 1) Jurak-, 2) Tawgy- und 3) Ontjak- 
Sßmojiden, nebst den zwei kleinem Zweigen: Jenis$ei^Safnojedm und 
fCamBuinxen; Gebiet und Lebensweise der einzelnen Zweige. S. 88. — 
Hervargehen des samojedischen Stammes aus dem Altai, in der Gegend 
6eB sajanisehen Gebirges; Ueberreste derselben tn diesen Gegenden, 
ausser den Kamassinzen: KoibaUn^ Matoren, Karagassen und Sojoten^ 
jetzt reine Tärken. S. 89. — Ursache der Samojedenwanderung nach 
Norden, Berührung mit andern, namentlich finnischen Stämmen; die 
Tundern westlich vom Ural früher ron Finnen bewohnt S. 75. 

Jeiitosel-OsQaken. S. 87—88. 

Die sogenannten Jenissei-O.stjaken gehören in Hinsicht auf ihre 
SpraAe nieht zum altaischen Stamm, sind aber Ueberreste eines aus 
dem sajanisehen Gebirge hervorgegangenen Volksstammes; ihre gegen- 
wärtige Anzahl, ihre Wohnsitze am Jenissei und dessen Nebenflüssen, 
ilire L«bM«ireise und Religion. S. 87. — Zu ihnen gehören anch die 
frühem Arinen oder Arinxen und Asianen^ die jetzt Türken sind« sowie 
die KoiHm; 4er Agulsche Ulnas. S. 87. 

Finnen. S. 88-154. 

Die finnischen oder tschudischen Völker, gegenwärtig sehr zersplit- 
tert und weit verbreitet, aber nächst den Samojeden die am wenigsten 
zahlreichen von den altaiseben Völkern; ihr Christenthum und ihre hö- 
here Cultur; die Ungarn und Finnen» S. 88. — Zeit der Binwanderung 
und Niederlassang in Europa; die Fenni des Tacitus; die Finnen die 
Ureinwohner Russlands; Spuren derselben auch in Skandinavien und 
andern europäischen Ländern; in Russland noch heut zu Tage manche 
finnische Völkerschaften ausser .den bereits verschwundenen ffuroma, 
Jlfefjfa, PnchUchpri vl s. w. S. 89. -^ Eintheilung der finnisch^i Völker 
in vier Gruppen oder Familien: I) die ugrischen, 2) die bulgarischen oder 
Wolga-^ 3) die permischen und &•) die finnischen Völker im engem Sinn; 
ausserdem Baschkiren, Mestscherjäken und Teptjären, türkisch-tatarische 
oder finnische Stämme, kurze SchiU]ernn<r derselbi^n, Ihre Wohnsitze 
und ihre Anzahl. S. 91. 



ll«IlALTSVBRZBICllNI8d. %,y 

\) Ugmche Finnen. 8. 99^189. 

Da« sogenannte Ugrien, Jugrien oder Jugorien am «Ob und Irtjsch 
belegen, jetzt von Ostjaken .und Wogulen, den früher sogenannten 
Ugriern oder Jugriern bewohnt; südlich von ihnen wohnten Unoguren^ 
Saraguren und Urogen^ die später unter dem Namen üguren, Uiguren 
und Ungarn bekannt wurden. S. 93. — Sprachliche und historische Be- 
trachtungen; Versuch, gegen Klaproths Ansicht, die Verwandtschaft 
der türkischen Uiguren mit den finnischen Uguren oder Uiguren auf 
Grundlage der Uebereinstimmung der Sprache, Ursitze, Ortsnamen und 
Traditionen sowie ihrer Nam^n selbst nachzuweisen. S. 94. -^ Sehieksal 
itet Ugrier, nachdem sie ihre h<Nihastatische Ueimath verlassen fcaben, 
naob N«stor und Lehrberg: zuerst Nowgorod tribatpflichtig'; im 14. 
Jahrlmiidert entsteht das sibirische Reich des On oder Onsom; sein 
Nachfolger; Jvgrien 1409 eine rassische Provinz; Jermak und Rutiekum- 
Chan. S. 103. 

Ethnographische Schilderung der obdorschen Os^aken, der ein- 
zigen, die ihre altpatriarchalische Verfassung und ihren Schamanen- 
cultus beibehalten h^ben; ihre Sittea und («ebeoisweise« S. 106 — 128. 



Dfe Wofuleti mit d«» Qstjaken nahe verwandt: jAfaiMt , ein beiden 
gvBieinsaner Nane; ihr Aussehen näberl sich dem der MongoleD oder 
Kalmücken. Unwahrscheinliche Traidition über ihre firähern Wohnsitze« 
S* 136i -^ Gegen wärtigelr Aufenthaltsort tihd Grunzen der Wognled; 
ihre Lebensweise, ihre Religion und ihr« Zahl. 6. 128-^130. 

e) UniKarii, 

Die altem Wohnsitze der Ungarn am Ural, frühere Geschicke, Kriegs- 
thaten und allmähliche Eroberung von Pannonien oder dem gegenwär- 
tigen Ungarn, Ärpad u. s. w.; Aufkommen der Szekler in Siebenbürgen. 
S. 129. — Hypothese in Betreff der Namen Baschkir und Madschar, 
die Baschkiren Nachkommet^ der Ungarn. S. 131. — Die spätem Schick- 
sale der Ungarn allgemein bekannt 

2) fF Olga 'Völker. S. 132—135. 



Der Name Tsoheremiss zuerst bei Ne«tor; sonst dürftige Naeh- 
richten über dieses Volk, zuerst unter der bulgarischen Herrsehalt and 
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dann unter der Botmäßigkeit der ka«in«d)efi Tatareneiuine (der Mon- 
golen); die Ttfcheremiflsen streiten hartnäckig gegen die Rusaen, aind 
auagezeichnete ^genachützen. & 132. - Der Religion nach zum gfttibern 
Theil Christen; jetzige Beschäftigung , Anzahl und Gebiet S. i3lk£>< — 
lieber den Namen Mara, Merja und Muronui; die bulgarischen Sprächen 
und Völker im Allgemeinen tatarischem Einfluss au^esetzt, sowie die 
permischen dem ^lavischen. S. 134<. 

b> ItordlwlMea. 

Kommen zuerst unter dem Namen Mordms^ Mordia und Mordwa 
bei alten gothischen, byzantinischen und russischen Geschichtsehreibem 
vor, jedoch giebt es nur wenige historische Data über sie; yon Mon- 
golen und Russen unterworfen. S. 134. — Die Mordwinen theUen sich 
in zwei Stämme : in Mokichanen und Ersanen. Wohnsitze und Lebens- 
weise, gute Ackerbauer, sämmtlich Christen. S« 135. 



3) Der permische Stamm. S. 136—142. 

Pennler, »fwptmem «aäl IN^eljAlce«. 

Historische Bekanntheit der Permier, das alte Bjarmaland (am Weis- 
sen Meere), Sawolot$che$kaja Tsehud; das Flussgebiet der Kama ihr ei- 
gentlicher Stammsitz, Komy-mart S. 136. — Die Syr/änfn, ron filtern 
Schriftstellern nicht erwähnt nur ein Zweig der Permier; ihre jetzigen 
Wc^nsitze. Geringe Anzahl der Permier und Syrjänen; von aUen fin- 
nischen Stämmen am meisten russificirt; S. 136. — Die Wotjakem nennen 
sich selbst Udy oder Ud-murt; frühere und jetzige Wohnsitze an der 
Wjatka; Ackerbauer, wie die Permier und Syrjänen, einige noch jetzt 
Heiden, a 137. 

unterschied zwischen den Bjarmiern der skandinavischen Sagen 
und den Permiern der russischen Chroniken Grosspermiens Bewohner 
und Gebiet, nach russischen Angaben. S. 137. — Alter Handelsweg der 
Permier nach Jugrien (1096) und ihr Handel mit dem Orient; Stapelplätze 
in Bolgari, Tscherdyn und Cholmogor. S. 138. — Eroberungszüge der 
Nowgoroder und Unterjochung von Permien oder dem Sawololschje- 
Land im 12ten Jahrhundert; die Wotjaken unter der Republik CklywnD, 
einer nowgorodschen Colonie, die Wjaisehanen; moskausche Herrschaft 
vom ISlen und 16ten Jahrhundert. S. 139. — Der Bischof Stephan, 
Apostel der Permier im l&ten Jahrhundert S. 141. 
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Die Finnen ziier«C von Tacitn« genannt. Streit der Gelehrten ' über 
dieselben; frühe und nahe VerwwdUühaft d|9r I«appm und FiiweQ und 
Ankunft im Norden om Christi Gebnrt. 9« 148^ — Die firühere Ana- 
dehnting dea finniachen Stammen über einen groaaen Theil ron Ruaa- 
land nnd daa ältere Gebiet der yer^chiedenen finniapban Völker; die 
Pe4$cheren die ndrdUcbaten« 3.. i<^3* 

Hanptzweige des eigentlichen finniachen Stammea: a) Rarjalaiset 
(Karelen) und b] Hämäläiset (Tawaater) oder Jam, Jem; die Quenen oder 
Kainulaüeiy ein Zweig der eratem, und die Wenen oder Tschuden, die 
Woten oder WaijalaUet, die Ehsten oder Wirolaüel, aammt den Itten, 
kleinere Zweige der letztem. S« ikk. 

Nachrichten dea Bjarmaland-FahrerA Other und andere, die älteaten 
über unaere Vorfahren; ihren Bericht ron den Quenen und Quenland 
um den nördlichen Theil dea bottniachen Buaena; Kämpfe mit den Ka- 
relen und Normannen; Thorolf Queldufeson hilft 877 den Quenen gegen 
die Karelen; im Uten Jahrhundert Schweden tributpflichtig und von 
den Biachof Stenphi oder Simon getauft. S. 14<6. 

Aelteate Wohnaitze der Karelen in Bjarmaland und Verbreitung am 
Weiaaen Meere nach Weaten; Kriegazug dea Königa Erik Emundaaon 
nach Ryrialand (Karelenj und andern finniachen Ländern, nach der Sage 
von Olof dem Heiligen. S. 14>7. — Beachaffenheit der Tributpflichtig- 
keit der Karelen und ihr Verhältniaa zu den nowgorodachen Ruaaen; 
ihre Kämpfe bald gegen diese, bald mit dieaen gegen die Jemen und 
Schweden, nach maaiachen Chroniken; der Frieden von Nöteborg 1323. 
S. 14>9« — Handel der Karelen an dem Ladoga, der Newa und dem 
finniachen Heerhuaen*. Björkö ala Stapelplatz; Bekehrung der Karelen 
zum Chriatenthum. S. 150. 

Die TatDOsier kommen znerat im Uten Jahrhundert unter dem Na- 
men Jemen in den maaiachen Chroniken vor; Sjögren a gelehrte Unter- 
auchungen über dieaelben; die Wessen und Woien^ beide von den Ruaaen 
Techuden genannt, und ihre Wohnaitze; Ankunft der Tawaater in Finn- 
land, wahracheinlich achon um Chriati Geburt, und ihre Coloniaation 
an den Küaten der Oataee. S. 151. 

Schluaswort. S. 153. 
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SAMOJEDISGHE HÄRCHEN UND TATARISCHE 

HELDENSAGEN. 

Safnojediiche Märehen, i — 5. S. 157—181. 

Tatarische Heldensagen. 1) Alten Arga und Alten Aira. S. 181. — 
2) Ak-Chan. S. 202. — 3) Katai-Cban. S. 213. — h) Küreldei Mirgän 
und Kümüfl Arga. S. 220. — 5) Alten Kök. S. 226. — 6) Alten Bärtjük. 
S. 229. — 7) Kan Mirgän, Komdei Mirgän nnd Kanna Kala«. S. 239-257. 
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Einleitnnic. 



Meine Herren! Da ich jetzt im Begriff bin in Ausübung meines 
Lehrerberufs zu treten, halte ich mich verpflichtet in Kurze über 
den Gegenstand, den ich fortan in meinen Vorlesungen zu behandeln 
gedenke, Rechenschaft abzulegen. Natürlicher Weise ist es die ßn» 
nische Sprache, deren Studium mir nach Vermögen zu befördern 
obliegt, doch kann der Sprachunterricht bekanntlich von verschie- 
denen Gesichtspuncten aus betrieben werden. Gewöhnlich sieht 
man dabei nur auf den praktischen Nutzen, den die Sprachenkunde 
mit sich führt. Will man eine Sprache lernen, entweder um sich 
ihre Litteratur anzueignen oder um als Beamter und Geschäfts- 
mann Nutzen aus seiner Sprachkenntniss zu ziehen, oder mit einem 
Wort: will man sich der Sprache als Mittel zu einem andern Zweck 
bedienen, so ist es die praktische, nützliche Seite der Sprachenkunde, 
die man hauptsächlich im Auge behält. Gewöhnlich schaut der Mann 
der Wissenschaft auf diese Seite des Könnens und Wissens über- 
haupt mit stolzer Verachtung herab, und es muss freilich auch zu- 
gegeben werden, dass diese Seite nicht die höchste sei. Das Wissen 
bildet das vornehmste Prärogativ des Menschen, durch das Ver- 
mögen zu wissen nimmt der Mensch die erste Stelle in der Kette 
der Geschöpfe ein, und er muss nach Einsicht und Weissen haupt- 
sächlich aus dem Grunde streben , damit er dadurch seine mensch- 
liche und vernünftige Bestimmung erreiche. Kinder kann man mit 
der Ruthe oder Zupkerwerk dazu bringen das Abc zu lernen, Wilde 
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will man mit dem Paradiese oder Schwefelflammen zwingen Gottes 
Wort zu lesen; der gebildete Mensch strebt nach Wissen, weil dies 
sein höchster Zweck auf Erden ist. Aber obwohl das Wissen seinen 
eignen Zweck hat, so können wir dennoch die Männer nicht zu 
hoch anschlagen, welche ohne einen Gebrauch von ihrem Wissen 
zu machen, dasselbe unter den Scheflel stellen, wie dies mit den 
Gelehrten des Mittelalters der Fall war. Vielmehr halten wir es für 
sehr löblich und für den Fortgang des Wissens sehr wichtig, dass 
jedermann von seinen Kenntnissen Gebrauch mache und dieselben 
als Mittel zu jedem erlaubten und edlen Zwecke anwende. Die 
Sonne ist sicher nicht ans Himmelsgewölbe gesetzt um den Sterb- 
lichen Fetter zu spenden, Prometheus wurde aber dennoch von 
den Griecheu wie ein Gott verehrt, weil er Feuer aus der Sonne 
schaffte und die Menschen seinen Gebrauch lehrte. Möge somit das 
Wissen all den Nutzen, den es kann, in den praktischen VerhSlt- 
nissen des Lebens stiften. Diesen Wunsch können wir nicht laut 
genug ^ussprecheUr wenn es sich um die Kenotniss unserer Mutter- 
sprache handelt. Aber auch ohne diese Kenntniss können wir gar 
wohl unsere menschliche Bestimmung erreichen, wenn sie uns aueh 
in uni^ern praktischen Verhältnissen unumgänglich notbwendig ist. 
Unzweifelhaft wurde ich meinen Beruf sehr nussverstehen, hätte 
ich bei dem Unterricht in der finnischen Sprache nur das Interesse 
der Wissenschaft vor Augefi und nähme ich nicht Rücksicht auf 
den praktischen Bedarf derselben« Es ist zwar wahr, dass das 
praktische Studium des Finnischen bisher nicht mein eigentliches 
Augenmerk gewesen ist, ich erkenne jedoch die grosse Wichtig«- 
keit desselben an und werde auch in dieser Hinsicht allen biliigea 
Wünschen entgegen zu kommen suchen. 

Mit der praktischen Sprachkenntniss hängt die Philologie in ihrer 
gewöhnlichen Bedeutung auf das engste zusammen. Die sogenannte 
Philologie ist zwar eine Sprachwissenschaft, sie hat jedoch ihren 
vornehmsten Werth als eine Hölfswissenschaft der Geschichte. Für 
die Philologie ist die Sprache wesentlich ein Mittel, wodurch sie 
das Geistesleben eines Volkes erforschen will. Bloss vom sprach- 
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liehen Standpunet aus betrachtet^ ist diese Philologie eine der dürf- 
tigsten und inhaltlosesten Wissenschaften. Sie besteht einem sehr 
wesentlichen Theile nach in einer minutiösen Kritik der griechi- 
schen und römischen Schriftsteller. Diese Kritik ist zwar sehr noth- 
wendig gewesen, um die Schriften der Glassiker von den Zusätzen 
und Fälschungen späterer Zeiten zu reinigen, und sie hat von diesem 
Gesichtspunct aus eine nicht geringe Bedeutung; sie darf jedoch 
nicht als ein selbstständiger Zweck der Wissenschaft aufgestellt wer- 
den. Es wird mit Recht für die Pflicht eines jeden wissenschaftlich 
gebildeten Mannes angesehen die Schriften der alten Classiker zu 
Studiren, die Sprachforschung ist hiebei wesentlich nur eine Neben- 
sache, ein Mittel, um den rechten Sinn aufzufassen. — Mit voller 
Anerkeunung dieser tiefen Bedeutung der Philologie jedoch nur als 
Hfilfswissenschaft, werde ich mich bemühen in meinen Vorlesungen 
auch d,uf sie die nöthige Aufmerksamkeit zu lenken. Meine Absicht 
ist es-in Zukunft unsere alten Runen zu erklären, vornehmlich in 
der Absicht, uns mit der Religion, den Sitten, der Lebensweise, 
kurz mit dem ganzen geistigen Leben unserer Vorfahren bekannt 
zu machen. Dabei wird freilich auch unsere Sprachkenntniss ge- 
fördert, aber eigentlich nur zum praktischen Bedarf. Die sogenannte 
Varianten- oder Gonjecturalkritik, die ein so wichtiges Bestandtheil 
der elassiscfaen Philologie ist, wird dagegen kein besonders wesentr 
lieber Gegenstand unserer Usiersuchungen sein. 

Die Sprachenkunde in ihrer höchsten, wissenschaftlichen Be- 
deutung trägt den Namen Linguistik und ihr Zweck ist die Sprache 
selbst als solche. Während die Philologie ihre Nahrung nur in 
den Sprachen Gndet, die eine Litteratur haben, kann dagegen jede 
Sprache ein Gegenstand der Linguistik werden, und gewöhnlich 
sind gerade die Sprachen, denen es an aller Litteratur fehlt, die in 
linguistischer Hinsicht interessantesten, da sie ihren ursprünglichen 
Charakter am besten erhalten haben. Der Linguist hat demnach 
nichts mit der Litteratur zu schaffen, sondern sein ganzes Bemühen 
muss darauf ausgehen die Natur und das Wesen der Sprache^ selbst 
zu erforschen. Hiebei ist aber ein Umstand genau zu merken, näm- 
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lieh: während der Philolog sich auf das Gebiet einer Sprache be- 
schränken kann« muss der Linguist sich die grössbnögliche Uniyer- 
salitat zu verschaffen suchen. In dieser Hinsicht bemerkt Schlei- 
cher sehr treffend: «der Zoolog muss einen genauen Ueberblick 
über das gesammte Thierreich haben, auch wenn er nur eine ein- 
zelne Familie zum Objecte seiner Studien gemacht haben sollte, 
eben so kann der Linguist einer möglichst ausgedehnten Sprach- 
kenntniss nicht entrathen, auch er bedarf eines Ueberblickes über 
das ganze Sprachgebiet auch um nur eine Sprache so zu erforschen, 
wie es der Standpunct seiner Wissenschaft erheischt. Eben so wie 
die Naturwesen bilden ja auch die Sprachen eine Stufenreihe; jede 
höhere Stufe beschliesst alle niederen in sich« enthält sie als auf- 
gehobene Momente, wie ist es also möglich einer Sprache einen 
Platz anzuweisen und ihr Wesen richtig zu begreifen ohne die 
ganze Seele sprachlicher Entwicklung vor Augen zu haben? Nicht 
so der Philolog , ihm genügt die yollsländige Vertrautheit mit we- 
nigen« ja mit einer einzigen Sprache, während die Berücksichtigung 
mehrerer Sprachen so sehr Erforderniss der Linguistik ist, dass 
man sie nicht mit Unrecht als ein äusseres Merkmal dieser Disciplin 
zu betrachten pflegt und Sprachvergleichung als ein Synonymum 
von Linguistik zu gebrauchen gewohnt ist.» «Der Philolog», fahrt 
Schleicher fort« «gleicht dem Landmann, der mit ein Paar Bossen 
ein fruchtbares und reiches Feld bestellt; ihm genügt, wenn er 
practisch mit seinen Bossen gut umzugehen weiss, mit ihren Eigen- 
thumlichkeiten muss er daher völlig vertraut sein. Der Linguist 
dagegen gleicht dem Zoologen, der eine ganz andere Kenntniss der 
Species equus caballut bedarf, als der Landmann, die er sich nur 
durch das Studium vieler Thiergattungen erwerben kann, dafür 
aber auch nicht gerade des Gebrauchs derselben kundig zu sdn 
braucht*)». 

Die Linguistik oder die vergleichende Sprachenkunde ist be- 
kaunÜich nur eine Wissenschaft, aber nichts desto weniger haben 

*) 8. Schleicher: die Sprachen Europas in systematischer Uebersicht Bonn 
1850. S. 4 und «. 
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ihre Anbäiiger sich bereits in zwei Lager theilen köoneD. Es giebt 
eine vergleichende Sprachenkunde , welche den Namen der kütori" 
gehen tragt, und eine andere, welche sich die philosophische^ epeculative 
nennt. Der Anhänger der historischen Richtung beschränkt sich auf 
ein Gebiet, wo er es nur mit materiell verwandten, mit solchen 
Sprachen zu thun bat, welche zu demselben Stamm gehören und 
eine lauttiche Vertjoandtschaft mit einander haben. Sein Bemühen 
geht darauf aus in das ursprüngliche Wesen dieser Sprachen einzu- 
dringen und nachzuweisen, wie sie sich nach bestimmten Gesetzen 
verwandelt und im Laufe der Zeit eine verschiedene Gestalt ange- 
nommen haben. Mit Rücksicht auf diese Aufmerksamkeit auf den 
Enlwickelungsprocess der Sprache bat diese Art der Linguistik den 
Namen der historischen erhalten. Aber eine ihrer vorzuglichsten 
Eigenthümlichkeiten besteht darin, dass sie, wie gesagt wurde, ihre 
Resultate auf die lautliche Verwandtschaft baut, welche zwischen 
den zu demselben Stamm gehörigen Sprachen besteht. 

Was dagegen die sich selbst philosophisch nennende Sprach- 
forschung betrifft, so ist auch diese von einer vergleichenden Natur, 
sie bekümmert sich aber nicht um die lautliehe Verwandtschaft der 
Sprachen unter einander, sondern sieht wesentlich nur auf den Be- 
griff und sucht dessen Uebereinstimmung in verschiedenen Sprachen 
darzulegen. Sie beschränkt sich auch nicht auf eine gewisse An- 
zahl mehr oder weniger verwandter Sprachen, sondern umfasst alle 
menschlichen Sprachen, wie ein in sich abgeschlossenes System be- 
trachtet. — Um einen deutlichen Begriff von dieser Art der Sprach- 
forschung zu gewinnen, will ich hier Polt's Behandlung des Zahl- 
worts anführen. Er hat die Beobachtung gemacht, dass die einfachen 
Zahlwörter in einigen Sprachen mit 5, in andern mit 10, in noch 
andern mit 20 abschliessen *). Auf dieser Grundlage theilt er, nach 
den verschiedenen Zählmethoden, alle menschlichen Sprachen in 
drei Classen. Hiebei kann es zwar geschehen, dass zwei lautlich 
verwandte Sprachen verschiedenen Classen angehören, aber darauf 

*) A. F. Pott: die quinare und rigesimale Zählmethode bei Völkern aller Welt» 
ibeile. Halle 1847. 
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kaoo der philosophische Sprachforscher iiatirlich oichi Raeksicht 
Dehmeo, da er es nur mit dem Begriff, nicht mit dem Laut m 
tboD bat 

Von dcD zwei so eben genannten Arten der Linguistik oder 
vergleichender Sprachenkonde kann die letztere, die philosophische 
oder specolative« nicht Gegenstand unserer Betrachtungen werden. 
Sie ist eine eigenthOmliche, umfassende Wissenschaft, die ihre be- 
sonderen Pfleger verlangt. Wie wir so eben das allgemeine Wesen 
dieser Philologie dargestellt haben , ist es klar, dass ihre Resultate 
auf einer ver^eichenden Betrachtung aller bisher bekannter Sprachen 
beruhen rofissen« Aber da wir es hier eigentlich nur mit einer ein* 
zelnen Sprache zu tbnn haben, so steht naturlich die philosophische 
Linguistik ganz und gar ausser den Gränzen unserer Thatigkeit« 
Uebrigens seh webt diese Linguistik noch so sehr im Blauen, dass 
man noch kein rechtes Vertrauen zu ihren Resultaten haben kann* 
Die verschieden gestolteten Organismen der zahllosen Sprachen sind 
noch zu wenig untersucht, um eine Grundlage für ein^Philosopbie 
der Sprache zu bilden. Man ersiebt auch deutlich, dass alle philo- 



sophiscben Sprachlehren von Monboddo an bis auf Becker und 
W. von Humboldt weniger auf eine Einsicht in die Natur der 
Sprachen , als auf die jeder Zeit geltenden philosophischen Systeme 
gebaut sind« Diese Sprachlehren sind deshalb nicht zu verwerfen, 
denn in jedem Fall enthalten sie das höchiste Wissen der Zeit von 
der Sprache; was aber unsere Zeit betrifft« so ist die Speculation 
nicht ihre schwache Seite. Es will fast scheinen, als bebe das bisher 
geltende philosophische System seine Rolle ausgespielt und als sei 
ein anderes im Werden. Wohin man auch den Blick wendet, sieht 
man die Männer der Wissenschaft damit beschäftigt. Facta und 
immer wieder neue Facta zu sammeln. Man kümmert sich nicht 
viel um Gombinationen, man lässt es sich nicht angelegen sein Re- 
sultate za ziehen, — es gelten jetzt nur Facta. So gut wie irgend 
wann sieht man auch jetzt ein, dass ein Aggregat isolirter Facta 
nicht hinreiche, um eine Wissenschaft in höherem Sinn zu begrün- 
den, aber das Maass der neuen Facta scheint noch nicht voll zu 
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sein, um neue Systeme 2U bilden. Wie es sieb auch hiemit verbalteo 
mag, so ist es wenigsteos ausgemacbt, dass die Wisseoscbaflen io 
unserer Zeit eine vorzugsweise materielle Richtung haben, und so 
verhält es sieb auch mit der Linguistik oder der vergleichenden 
Sprachenkunde. Besonders geht die historische Linguistik, die ihre 
Resultate auf Laute, Worte, Wortformen und andere materielle Ele* 
mente baut, jetzt mit raseben Schritten vorwärts. Diese Diseiplin 
bat zwar bisber hauptsächlich nur die indogermanischen Sprachen 
im Auge gehabt, aber allgemein verspürt man schon unter den 
Linguisten das Bedurfniss einer umfassenderen Sprachforschung. 
Besonders haben in der letzten Zeit die fionischen, die türkischen 
und andere mit ihnen verwandte Sprachen mehrere Bearbeiter ge* 
funden^ von denen ich nur Gabelentz, Schott, Böhtlingk« 
Wiedemann, Böhrig namhaft mache. Auf diesem Gebiete fühle 
auch ich mich am heimischsten, und es würde micb freuen, wenn 
ich unter Ihnen, meine Herren, einen oder den andern Anhänger 
für diese Sache gewinnen könnte. Was ich aus eigner Erfahrung 
versichern zu können glaube, ist, dass der, welcher eine wissen«« 
schaftliche Einsicht in die finnische Sprache gewinnen will, nie zur 
Genüge sein Ziel erreichen kann, wenn er sich nicht der verglei- 
chenden Sprachenkunde in die Arme wirft. Anderen aber, die sich 
nicht der Wissenschaft weihen wollen, wage ich es auch nicht 
dieses Sprachstudium zu empfehlen, denn es ist ein muhvoller 
Zweig des Wissens und erfordert, falls es eine Frucht tragen soll, 
fasfdie angestrengte Thätigkeit eines ganzen Lebens. 

Es giebt noch einen Zweig des Wissens, den ich sowohl aus 
eigner Neigung als auch der Sache wegen zum Gegenstand meiner 
Vorlesungen zu machen mieh verpflichtet halte, nämlich die Ethno^ 
graphie. Dies ist ein neuer Name für eine alte Sache. Man versteht 
darunter die Wissenschaft von der Religion, der Verfassung, den 
Sitten und Gebräuchen, der Lebensweise, den W ohnungen der Völ- 
ker, mit einem Wort die Wissenschaft von allem, was zum innern 
und äussern Leben derselben gehört. Man könnte die Ethnographie 
als einen Theil der Culturgescbichte betrachten, aber nicht alle Na<^ 
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tionen haben eine Geschichte im höheren Sinn« sondern ihre Ge- 
schichte besteht eben nur iü der Ethnographie. 

Ich erwähnte in dem Vorhergehenden, dass die gewöhnliche 
Philologie eine Hölfswissenschaft der Geschichte sei und dass es 
meine Absicht wäre, bei der Erklärung unserer uralten Runen 
mich dieser Hülfs Wissenschaft zu bedienen, um dadurch ein Licht 
auf die älteste Geschichte der Finnen zu werfen. Aber auch die 
Finnen haben für diese Zeit noch keine wirkliche Geschichte, son- 
dern es ist nur die sogenannte Ethnographie, die wir dabei berfick- 
sichtigen können. Leider haben unsere Runen nicht mehr ihren 
ursprünglichen Charakter, sondern enthalten bis auf die neueste 
Zeit Znsätze und wimmeln von modernen Vorstellungen. Es ist 
eine strenge Kritik erforderlich, um aus diesem bunten Gewimmel 
von Altem und Neuem eine klare Einsicht in das ursprängliche 
Leben unserer Vorfahren zu gewinnen. In den meisten Fällen kann 
dies nur dadurch geschehen, dass wir die Vorstellungen, die in 
unsern alten Runen auftreten, mit denen verwandter Stämme, die 
noch ihre reine, ursprüngliche Natur beibehalten haben, vergleichen. 
Ich bin davon überzeugt, dass eine solche Vergleichuog gleich 
wichtige ResuUate für die Ethnographie der Finnen liefern kann 
als die vergleichende Sprachenkunde uns rücksichtlicb der 6nni* 
sehen Sprache darbietet. Ich will dieses Verhältniss durch ein Paar 
Beispiele zu erklären suchen. Bekanntlich hat das Wort jumala in 
Einsern alten Runen eine doppelte Bedeutung. Bald wird es als ein 
Nomen proprium gebraucht, das nur einen einzigen, einen gewissen, 
bestimmten Gott bezeichnet, bald kommt es als Epilbet von jedem 
beliebigen Gott vor, und sogar Zauberer werden jumalat benannt. 
Es fragt sich nun, welche Bedeutung die ursprüngliche sei? Und 
damit hängt noch eine andere, wichtigere Frage zusammen: ver- 
ehrten die Finnen ursprünglich einen oder mehrere Götter? Auf 
diese Fragen geben unsere Runen jetzt keinen befriedigenden Be- 
scheid. Berücksichtigen wir aber die Vorstellungen unserer Stamm- 
verwandten von der Gottheit, so bezeichnen sie mit einem ver- 
wandten Worte, das in den verschiedenen Sprachen jtima/, jumo. 
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num u. 8. w. lautet, wesentlich ein einziges göttliches Wesen. Dieses 
Wesen^ denkt man sich jedoch natürlich nicht als einen freien Geist, 
sondern es fällt mit der äussern Natur zusammen. Demnach ist ntim, 
nach der Vorstellung der Samojeden, der Himmel, das Meer, die 
Erde, die Sonne, die Sterne und alles, was es Schönes und Herr- 
liches in der Natur giebt. Derartig war ohne Zweifel auch die ur- 
sprungliche Vorstellung der Finnen von der Gottheit. Alles in der 
Natur, was den Gegenstand ihrer Verehrung ausmachte, war im 
Anfang derselbe Jumala. Es gehört aber zum Wesen des mensch- 
lichen Geistes, dass während seiner Entwicklung die Gegenstände 
immer schärfer und schärfer von einander geschieden werden, und 
in Folge dessen fingen die Finnen allmählich an sich den Jumala 
des Himmels von dem Jumala des Meeres, der Sonne, des Mondes 
u* s. w. getrennt zu denken. Die verschiedenen Naturgegenstände 
wurden in verschiedene Gottheiten verwandelt, welche alle ihren 
hesondern Namen erhielten, Jumala aber wurde ein ihnen allen 
gemeinsames Epithet. — Noch deutlicher wird man die grosse 
Wichtigkeit und Bedeutung der vergleichenden Ethnographie för 
die finnische durch folgende Beispiele einsehen. Es wird in unsern 
alten Liedern erzählt, dass die drei Helden Kalevala's: fVäinä" 
möinen^ Ilmarinen und Lemminkäinen sich nach einander nach Poh- 
jola begaben, um die schöne Pohjatochter heimzuführen. Nun lebten 
aber Pohjola und Kalevala in der heftigsten Feindschaft unter ein- 
ander und keiner der Freier hatte in Folge dessen Hoffnung auf 
Erfolg, sondern ihre sicherste Aussicht war, dass die Braut, die sie 
in Pobjola umfassen sollten, nichts anderes als der Tod sein könnte. 
Nichts desto weniger verharrten sie in ihrem Vorsatz die schöne 
Jungfrau zur Gattin zu erhalten und unternahmen in dieser Absiebt 
lauter neue Fahrten. Wie diese Freierfahrten in der Kalevala ge- 
schildert werden, so war es die Schönheit und Anmuth der Jung- 
frau, welche unsere Helden vermochte sogar ihr Leben aufs Spiel 
zu setzen, um ihren Wunsch erfüllt zu sehen. Dies glückte nun 
auch endlich dem Ilmarinen, aber bald starb seine Gattin, und er 
begann sich nach einer andern umzusehen. Wohin wandte sich 
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nun wohl sein Sinn? Wiederam nach PofajoU, dem männerverder- 
benden Pohjola. Und als er keine Anssicht mehr hatte Ton dort 
eine Gemahlin zu erhalten, so machte er einen Versach sich ein 
Weib aus Silber und Gold zu schmieden. Es will somit scheinen, 
als wäre Pohjola der einzige Ort gewesen , wo Kalevala's Helden 
sich Bräute suchen konnten. Aber weshalb woUten sie sich nicht 
in dieser Absicht an die eignen Töchter des Landes wenden 7 Aaf 
diese Frage kann nur die vergleichende Ethnographie eine be- 
friedigende Antwort geben. Es ist eine allgemeine Sitte bei allen 
finnischen 9 türkischen, mongolischen, tun gusischen , Aamojedischen 
und andern' verwandten Völkern, die noch ihre urallen Sitten bei« 
behalten haben, dass Eben nicht in einem und demselben Stamm 
eingegangen werden dürfen, sondern wie unsere Helden der Vor« 
zeit, so muss auch noch jetzt jeder Samojede, jeder Qsljake u. s. w. 
entweder mit Gutem oder Bösem sich ein V^eib aus einem fremden 
Stamme schaffen. Diese Yergleicbnng liefert uns übrigens auch das 
wichtige Resultat, dass die Finnen vor Zeiten in verschiedene 
Stämme getheilt waren und man kann mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, dass sowohl ihre Regierung als auch ihre ganze Ver- 
fassung ungefähr von derselben Beschaffenheit gewesen sein müssen 
wie sie es noch jetzt bei den verwandten Völkern sind. 

Die vergleichende Ethnographie wird demnach unumgänglich 
notbwendig, damit wir unsere alten Lieder und die Vorstellungen 
der Vorzeit im Allgemeinen recht begreifen mögen. Zugleich hat 
sie aber auch noch ein anderes Interesse für uns. Im Verein mit 
der Linguistik muss die comparative EthoograpUe in der Frage 
von der Verwandtschaft des finnischen Volkes mit den übrigen 
Volksstämmen ein entscheidendes Resultat liefern. Ja, es durfte 
wohl kaum irgend einen anderen sicheren Weg geben, um dieser 
Verwandtschaft auf die Spur zu kommen, als den, welchen die 
Vergleichung der Sprache, der Religion, der Sitten and der Lebens- 
weise der Völker darbietet. Es ist mir nicht unbekannt, dass die 
Physiologen und Anatomen sich 'die Lösung dieser Frage vorbe- 
halten glauben, man kann aber kein rechtes Vertrauen za ihrer 
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Wissenschaft haben, sobald sie die Verwandtschaft der Völker durch 
VergleichuDg der Schädel entscheiden will« Ich habe mich sogar 
einigermaassen mit diesen ihren Untersuchungen bekannt gemacht, 
es sind mir aber dieselben nicht sehr befriedigend vorgekommen» 
Ich will einige Beweise von den Missgriffen anführen« deren sich 
unsere neuesten und berähmtesten Physiologen schuldig gemacht 
haben, während sie es unternahmen mit Hälfe von Schädeln das 
Verwandtschaftsverhältniss verschiedener Völker zu bestimmen. Der 
berühmte schwedische Physiolog und Anatom Retzius hat neulich 
rine Broschüre über die Schädelform der Bewohner des Nordens 
herausgegeben. In dieser Arbeit werden folgende Völker als kranio- 
logisch mit einander verwandt aufgeführt: 1) Slaven« 2) Finnea 
und andere tschudische Völker, 3) Afghanen, 4) Perser, 5) Türken, 
6) Lappen, Jakuten u. s. w. '*')• Diese Zusammenstellung ist wohl 
so haltlos und falsch, dass sie keine Widerlegung verdient. Midd en- 
do rff, Physiolog an der St. Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften, sucht in einer Abhandlung **) darzulegen, dass die cisura- 
lischen Samojeden finnische, die transuraliscben aber mongolische 
Schädel haben, und dennoch sind beide Samojedenstämme aa 
Sprache, Sitten und Lebenswöse so nahe mit einander verwandt 
wie die Sawolaxer und Ostbottnier in Finnland. H« v. Baer, einer 
der berühmtesten Physiologen Europa's, hatte vor einigen Jahren 
durch Hof mann einen Karagassen-Schädel aus Sibirien zugeschickt 
erhalten, mit der ethnographischen Bemerkung, dass die Karagassen 
ursprunglich Samojeden gewesen wären aber in Folge ihrer nahen 
Berührung mit einigen Burjätenstämmen Sprache, Sitten und Le- 
bensweise der Mongolen angenommen hätten. In seinem kranio- 
logischen Eifer machte sich H. v. Baer daran einen Artikel über 
den Karagassen-Schädel zu schreiben, und bewies sonnenklar, dass 



*) A. Retzius, Om Formen af Nordboemes Cranier (besonders abgedruckt aus: 
Förhandlingarvid Naturfonkames Möte i Stockholm är i84i). Stockholm 1843. S. 4. 
**) «lieber die Samojeden in St. Petersburg als Gegenstand ethnographischer For- 
schung » (aus einem Vortrage in der Sitsmig der Kaiserlichen russischen Geogra- 
phischen Gesellschaft am tt. März 18^7} in der St. Petersburgischen Zeitung 1S47, 
No. 76 und 77. 
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die Augenwinkel, das Stirnbein, der Nacken o. s. w. samojedisch, 
die Backenknochen aber nnd gewisse andere Partien mongolisch 
wiren. H. ▼• Baer findet es folglich aof Grundlage seiner kranio- 
logischen Untersuchungen sehr wahrscheinlich, dass der in Rede 
stehende Schädel einem Samojeden, jedoch keinem echten, sondern 
einem mongolisirten angehört habe *). Einige Jahre spater besuchte 
ich diese Karagassen und wie gross war nicht mein Staunen, als ich 
fand, dass sie weder Samojeden noch Mongolen, sondern nur echte 
Türken waren. 

Aus dem Angeführten durfte man schon einseben, dass der 
Physiolog mit all seiner Kranioiogie oder Kranioskopie wie auf 
einem irretreibenden Meere schwebt, wenn nicht der Philolog 
und Ethnograph seine Forschungen leiten. Vielleicht wird die Zeit 
kommen, wo auch die Physiologie ihren Beitrag zur Aufhellung 
der Verwandtschaft der Völker liefern kann, für die Gegenwart 
aber kann auf sie noch nichts gebaut werden. Es ist zwar wahr^ 
dass auch die Sprachforschung und Ethnographie nicht immer für 
diesen Zweck befriedigend sind, denn wie oft ist es nicht geschehen, 
dass kleinere Völkerstämme ihre Nationalität eiogebässt haben und 
▼on einem mächtigeren Stamme assimilirt worden sind? Aber auch 
in diesem Fall kann die Kranioiogie selten irgend einen Aufscbluss 
geben, sondern der Forscher muss dann seine Zuflucht zur Ge- 
schichte nnd den Denkmälern der Vorzeit nehmen. — Vielleicht 
werde auch ich einmal Sie, meine Herren, auf diese Bahn leiten, 
dies wird aber nur im Vorübergehen und mit der möglichsten 
Kurze geschehen. 

Hiemit glaube ich nun so ziemlich die Zweige des Wissens 
angegeben zu haben, welche ich nach und nach zum Gegenstand 
meiner Vorlesungen zu machen gedenke. Ich habe darzustellen ge- 
sucht, wie es für das wissenschaftliche Interesse der finnischen 
Philologie unumgänglich nothwendig ist, dass wir uns nicht immer 



^ *) Yergfleicbung eines ron Herro Obrirt Hofman mitgebrachten Karagassen- 
Schädels mit dem Ton Herrn Dr. Ruprecht mitgebrachten Samojeden -Schädel im 
Bulletin de la Clane physieo-maihematique T, IIL S. 477 ff. 
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ionerhalb der eigenen GrSnzen Finnlands gefangen halten, sondern 
uns ancb von andern verwandten Volksstämmen Aufschlüsse zu 
verschaffen suchen« Da diese Volksstämme aber zum grössern Theil 
diesem Auditorium unbekannt sein durften, ist es vielleicht nicht 
unzweckmässig, wenn ich mich zu Anfang als Einleitung aber alle 
die Völker verbreite, welche mit den Finnen in einem näheren 
oder ferneren Verwandtschafts verbältniss stehen und auf die wir 
uns in Zukunft oft genug berufen werden. Mit Rucksicht auf die 
kurze Zeit, welche wir jetzt dieser Betrachtung widmen können, 
werde ich meine Darstellung so kurz als möglich zu machen suchen 
und hauptsächlich nur die historischen Verhältnisse dieser Völker 
berühren. 



Es ist lange eine streitige Frage gewesen, zu welcher Henschen- 
Race der finnische Stamm gerechnet werden müsse. Blumenbach, 
der beruhrote Forscher über die verschiedenen Racen des Menschen- 
geschlechts, war auf Grundlage seiner physiologischen Untersuchun- 
gen zu dem merkwürdigen Resultat gekommen, dass die eine Hälfte 
unseres Stammes zur kaukasischen, die andere aber zur mongolischen 
Race gehöre. Diesen Missgriff haben die Physiologen der neuesten 
Zeit zu berichtigen gesucht, sind aber dabei rücksicbtlicb unserer 
wirklichen Herkunft in eine nicht geringe Verlegenheit gerathen. 
Allgemein hat sich bei ihnen die Ansieht geltend zu machen ge- 
sucht, dass nicht weniger die Finnen als die Türken zu der kau- 
kasischen oder der indo* europäischen Volksrace gehören. Diese 
Ansicht wurde zuerst von Guvier ausgesprochen, hat aber später 
zahlreiche Anhänger unter den Physiologen gefunden. Dagegen 
protestiren indessen die Philologen mit allem Eifer. Nach ihren 
Untersuchungen bat die Sprache der Türken mehr Uehereinstim- 
mendes mit der Sprache der Mongolen, weicht aber dagegen in 
ihrem ganzen Bau von dem indo-europäischen Sprachstamme ab. 
Dieselbe Bemerkung gilt auch von den verschiedenen Zweigen des 
finnischen Sprachstammes und mit Rucksicht darauf werden sowohl 
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FiDneo als Tfirken von den Philologen zur mongolischen Race ge- 
rechnet. Hieher gehören ferner, nach den Ansichten der Philologen, 
auch die tungusischen oder mandshuiischen, die samojedischen und 
vielleicht auch manche ostasiatische Völker, deren Sprachen noch 
zu wenig bekannt sind. Alle die soehen genannten Völker (die 
Finnen, Tfirken, Samojeden, Mongolen, Tuogusen u. s. w.) bin 
ich gewohnt unter dem Namen der altaisehen zusammenzufassen, 
da sie alle in grauer Vorzeit den Theil von Asien bewohnt zu haben 
scheinen, der an die altaische Bergkette gränzt. Von andern Ge- 
lehrten werden diese Völker tatarische, turanische, skythische, ural- 
altaische u. s. w. genannt. Manche dieser Völker stehen unl&ugbar 
auch hinsichtlich ihrer Sprache in einem sehr entfernten Verhältniss 
zu einander und dies gilt insonderheit von den finnischen Stammen 
einerseits und den mongolischen und tungusischen andererseits« 
Aber auf jeden Fall scheint diese Classification der genannten Völ* 
ker gerade auf Grundlage der sprachlichen Uebereinstimmung an* 
nehmbar zu sein. Ich hoffe diese Behauptung in Zukunft mit man- 
nigfachen Beweisen unterstfitzen zu können. Diesesmal will ich 
hauptsächlich nur einen Umstand andeuten , auf den die Philotogen 
bei der Frage fiber die Verwandtschaft der altaischen Sprachen 
ein besonderes Gewicht legen, ich meine die Beschaffenheit ihrer 
Agghuinaiian. Wie es wahrscheinlich manchen von Ihnen, meine 
Herren, bekannt sein wird, werden alle menschlichen Sprachen in 
drei verschiedene Gassen eingetheilt: 1) in einsilbige, 2) in ag« 
glutioirende und 3) in Flexionssprachen. Die erstgenannte Classe 
umfasst das Chinesische und mehrere andere Sprachen im sfidöst^ 
liehen Asien. Zu der zweiten gehören, wie ich bereits erwähnte, 
die altaischen oder tatarischen Sprachen, ferner die dekbanischen, 
malayischen, viele Indianer-Sprachen in Amerika n. s. w. Die dritte 
Classe endlich begreift alle indogermanisehen Sprachen in sieh. — 
Ich werde versuchen in Kurze eine Charakteristik des allgemeinen 
Unterschiedes dieser drei Sprachenclassen mitzutheilen. 

Was die einsilbtgen Sprachen betrifft, so drficken sie lautlich 
nur den Inhalt oder die Bedeutung der Wörter aus, nicht aber 
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deren Beziehungen, d. h. es giebt in ihnen nur Wortworzeln , sie 
Diachen aber keinen Unterschied zwischen den verschiedenen Rede- 
lheilen, zwischen dem Nomen, dem Verbum, der Partikel und noch 
' weniger haben sie verschiedene Casus, Modi und Tempora, sondern 
alle solche Beziehungen müssen durch die verschiedene Stellung 
der Wörter im Satze ausgedruckt werden. Wollte man den Satz: 
ader hohe Kaiser sprach zu seinem Heer» ins Chinesische über- 
setzen, so würde man folgende Wortstellung erhalten: «hoch Kaiser 
sprechen Heer x>. Diese Uebersetzung ist jedoch insofern unrichtig, 
als wir in unseren Sprachen es nicht unterlassen können die ver- 
schiedenen Redetheile zu bezeichnen. Im Chinesischen giebt es kein 
Adjectivum hoch^ kein Verbum sprechen^ sondern ein und dasselbe 
Wort kann AocA, Böhe^ erhöhen; Sprache^ sprechen^ Sprecher u. s. w. 
ausdrucken. In den indogermanischen Sprachen giebt es, bis auf 
wenige Ausnahmen, nur solche Wörter, welche nicht nur einen 
gegebenen Begriff, sondern auch eine Relation ausdrucken, in der 
dieser Begriff hervortritt, z. B. Sonne, leuchten. Das Chinesische 
und andere einsilbige Sprachen drucken dagegen durch ihre Wörter 
nichts anderes als nur den allgemeinen Begriff aus. «Hier», sagt 
ein berühmter deutscher Sprachforscher'*'), «ist das Wort noch 
durchaus nicht gegliedert, es ist noch unterschiedslose strenge Ein* 
heil, wie im Reiche der Natur der KrystalU. 

In der agglutinirenden Sprachclasse finden wir sowohl den Be- 
griff als seine Relationen durch Wörter ausgedruckt, aber auch 
der Theil des Wortes, der die Relation ausdrückt, ist hier ursprung- 
lich ein selbststandiges, materielles Wort. Die Wurzeln sind auch 
in dieser Classe einsilbig; aber an diese Wurzeln sind durch Ag* 
^ glutinatiou oder Zusammensetzung andere einsilbige Wurzeln gefügt, 

welche jedoeh in einigen Sprachen nach und nach ihre materielle 
Bedeutung verloren und die Bestimmung erhalten haben nur die 
<)' formelle Relation anzugeben. Der allgemeine Charakter der Ag- 

r glutinationssprachen ist demnach folgender: sie können sowohl den 



^^ 



*) Schleicher, die Sprachen Buropa's S. 7. 
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Begriff als seine Relation durch verschiedene Laate ausdrücken* 
Jedoch sind die Laute, die zum Ausdruck der Relation dienen, 
ursprünglich äusserliche, für sich existirende Bestandtheile oder 
selbstständige Wurzeln. In manchen Sprachen, wie z. B. im Mon- 
golischen und Mandshu werden die von den Deutschen sogenann- 
ten Beziehungslaute, die Laute, welche formelle Beziehungen aus- 
drücken, in der Schrift nicht einmal mit dem Stamm verbunden, 
sondern wie selbslsläodige Wörter bezeichnet. In der allgemeinen 
Aussprache schmelzen zwar die einzelnen Bestandtheile zu einem 
Wort zusammen, aber diese Einheit ist nicht eine wirklich orga- 
nische Einheit, sondern eine so zu sagen durch Adhäsion zu Wege 
gebrachte Einheit. 

Die wahre, lebende Einheit haben die Philologen dagegen in 
den indo- europäischen oder in den sogenannten Fteodöns-' Sprachen 
zu 6nden geglaubt. Hier treten der Begriff und seine Beziehungen 
nicht wie verschiedene Bestandtheile auf, sonder^i sie bilden ein 
einziges untrennbares Wort. Manche Philologen und unter diesen 
Wilhelm von Humboldt fassen diese Einheit wie eine durch 
eine freie Entwicklung aus dem Wortstamme selbst, ohne äussere 
Zusätze, entstandene auf. Wie die Pflanze aus ihrer Wurzel Stiel, 
Blatt und Blute entwickelt, so soll auch das Wort aus seiner 
Wurzel die Tbeile hervorgebracht haben , welche dazu dienen die 
formellen Beziehungen auszudrucken. Andere aber wie Bopp, Pott 
u. s. w. sind dagegen einer entgegengesetzten Ansicht und haben 
die Meinung, dass auch in den Flexionssprachen eine Agglutination 
vor sich gegangen sei. Diese Ansicht hat in der That viel für sich, 
denn genaue Untersuchungen der indo-europäischen Sprachen haben 
dargetban, dass auch in ihnen solche Laute, welche formelle Be- 
ziehungen ausdrucken, sich auf gewisse W^urzeln zvrückfBhren 
lassen. — Es scheint mir überhaupt sehr annehmbar, dass alle 
Sprachen ursprunglich von derselben Beschaffenheit gewesen seien 
wie das Chinesische noch jetzt ist, d. h. einsilbig. Stabilität bildet 
den Grundzug in dem ganzen Nationalcharakter der Chinesen , und 
diese Eigenschaft tritt auch in der Sprache hervor. Bei andern 
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beweglicheren, der Bildung zugänglicheren Nationen hat natärlich 
auch die Sprache nicht stabil werden können, sondern sich zugleich 
mit der Cultur, deren Ausdruck die Sprache ist, entwickelt. In der 
Entwicklung der Sprache ist aber nichts einfacher, natürlicher und 
gewöhnlicher als Zusammensetzung der Wörter. Dieser Process 
dauert noch heut zu Tage in den indogermanischen Sprachen fort 
und wesentlich hiedurch werden neue Wörter zum Ausdruck neuer 
Begriffe gebildet. Aber gerade auch durch denselben Process lassen 
sich nach den jetzigen Ansichten mancher Sprachforscher alle Ver- 
schiedenheiten in dem menschlichen Sprachbau erklären. Denn wie 
ich soeben dargelegt habe, ist der sogenannte Agglutinationsprocess- 
nichts anderes, als Zusammensetzung und ebenso verhält es sich 
nach Bopp's Theorie auch mit der Fle^iion. Zum Beweis dafür, 
dass die Flexions- und Agglutinations- Sprachen ursprünglich ein- 
silbig waren, kann auch angeführt werden, dass die Wurzeln in 
allen Sprachen ursprünglich aus einer einzigen Silbe bestehen. Und 
kommt noch hinzu, dass eine Menge von Wurzeln in allen Sprachen 
der Welt mit einander verwandt sind, so will es wirklich scheinen, 
als wären die Agglutination und Flexion nur eine Entwicklung des 
einsilbigen Sprachbaues oder als beruhe die Verschiedenheit der 
Sprachclassen nicht auf einem Racenunterschied, sondern auf dem 
verschiedenen Culturgrade, den die einzelnen Völker einnehmen. 

Wie man aber auch das Verhältniss der drei Sprachclassen zu 
einander auffassen mag, so muss doch eingeräumt werden, dass die 
altaischen Sprachen gerade durch die Beschaffenheit ihrer Aggluti- 
nation in einem gewissen Verwandtschaftsverhältniss zu einander 
stehen. Diese Agglutination ist jedoch nicht so lose, wie in manchen 
anderen Sprachen, sondern beinahe eine Flexion. Die agglutinirten 
Wörter haben hier schon zum grössten Theil ihre materielle Be- 
deutung verloren und den Charakter wirklicher AfBxe angenommen. 
Fast die einzige Art von Affixen, die im Türkischen, Mongolischen 
und Mandshu noch ihre concrete oder materielle Bedeutung beibe- 
halten haben, sind die Personalendungen bei den Zeitwörtern, in 
den finnischen und 'samojedischen Sprachen aber haben diese den 
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Charakter tod Flexionsendiingen aDgeDommen, welche formelle Be- 
ziehuogeo ausdräcken. Die altaischen Sprachen haben demnach mit 
Rficksicht auf die Beschaffenheit ihrer Agglutination einen gani 
eigenthfimlichen Charakter. Ausserdem zeigen diese Sprachen eine 
Menge anderer mehr oder minder allgemein formeller Ueberein- 
stimmungen, wie z. B. dass das Wort keine Präfixe duldet ; dass es 
Postpositionen, nicht Präpositionen giebt, dass eine grössere Anzahl 
von Wortahnlichkeiten vorkommt; dass der Umlaut fehlt und dass 
der Stammvocal den Endungsvocal bestimmt; dass zwei Consonanten 
nie ein Wort beginnen oder beschliessen n. m. a* Wohllautsgesetze; 
sowie das sicherste, dass die Casusendungen im Plural von denen 
des Singulars nicht verschieden sind. 



Ich habe in dem Vorhergehenden einige Gründe angeführt, die 
mich berechtigen in einem Zusammenhange von den tungusischen, 
mongolischen, türkischen, finnischen und samojedischen Völkern 
zu reden, welche Völker ich unter der gemeinsamen Benennung 
der allaüchen zusammengefasst habe. Ich weiss nicht ob diese Be- 
nennung sich in Zukunft Geltung Verschaffen wird, ich finde die- 
selbe aber in jeglicher Beziehung weit passender, als den gewöhnlieh 
angenommenen, unbestimmten Namen Tataren oder Tartaren. Nach 
einer fabelhaften Angabe Abulghasi's*) ist Tatar ursprunglich 
der Name eines Färsten, der ein Bruder des Mongol war, welche 
beide aus der Türkei herstammten. In der chinesischen Geschichte 
kommt der Name Tatar sehr oft vor und bezieht sieh, nach Klap- 
roth**), auf den ganzen mongolischen Stamm, aber nach dem 
Mönche Hyakinth hat dieser Name nicht einmal eine so weite 
Ausdehnung. Der letztgenannte Schriftsteller fuhrt in seiner Arbeit 
über die Mongolei an , dass das Volk , welches das jetzige Chalcha- 
Land bewohnt, im Anfang des Uten Jahrhunderts von den Chi- 



*) Histoire gf^n^aiogique des Tatars, traduite da manuscript tatare. Leyde 1726, 
p. 27. 

**) Asia polyglotta. Paris 1831, S. 202 ff. 
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nesen Taian benannt worden und in verschiedene Geschlechter zer- 
fallen sei, unter denen auch Tatar vorkommt. Bei den Mongolen 
habe aber eine solche Sitte geherrscht, dass der Stamm, dem die 
regierende Dynastie angehörte, seinen Namen auf das ganze Volk 
übertrug und aus diesem Grunde soll Tschingis-Chan den Namen 
Tatan über die ganze Mongolei ausgebreitet haben'*'). Was nun 
aber den Namen Tatar betrifft, so meldet Hyakinth, wie oben ge* 
sagt wurde, dass derselbe unter den Mongolen nie das ganze Volk, 
sondern nur ein einziges Geschlecht bezeichnet habe. Dass Klap* 
roth dem Worte Tatar dieselbe Bedeutung als Tatan gegeben hat, 
beruht, nach seiner Ansicht, auf einer Verwechslung dieser beiden 
Namen. Wie es sich auch hiemit verhalten mag, so ist es doch eine 
ausgemachte Sache, dass das Wort Tatar eine Benennung ist, welche 
sich urspränglich nur auf einen grössern oder kleinem Theil des 
mongolischen Volkes bezog. Später ging diese Benennung auch 
auf manche türkische Völker aber. Denn als der Sohn Tschiogis- 
Chau's, Tuschi-Chan, das neue Reich Kaptschak bildete, welches 
von türkischen Stämmen bewohnt wurde, erhielten die unterwor- 
fenen Völker, nach Klaprotb*"^) den Namen ihrer Beherrscher und 
wurden Tataren genannt, eine Benennung, welche diese Völker 
selbst nie zugegeben haben. Indessen hat in Russland der Name 
Tataren fortgefahren ausschliesslich von allen in dem genannten 
Reiche wohnhaften türkischen Stämmen gebraucht zu werden. Die 
Unbekanntschaft mit der wahren Bedeutung dieses Namens hat Ver- 
anlassung gegeben, dass er von den Gelehrten und namentlich von 
den Franzosen als Gollectivbenennung für die drei grossen Volks- 
stamme Hochasiens : für die Türken , Mongolen und Tungusen ge- 
braucht worden ist. Nach und nach sind auch die finnischen und 
andere mit den soeben genannten Völkern verwandte Stämme unter 
demselben Namen mit einbegriffen worden. Demnach hat das Wort 
Tatar jetzt eine fünffache Bedeutung. Es bezeichnet nämlich : 1 ) das 
ganze mongolische Volk (nach Klaproth); 2) ein mongolisches Ge- 

*) laKHHea, SanncKH o HoHrojiH T. I. St Petersburg 1828, S. 221 ff. 
**) Aaia pcayglotta 6. 208. 
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schlecht (Dach HyakiDth); 3) die in Russlaod wohnenden turki* 
sehen Stämme; 4) die hochasiatischen Völker: Mongolen, Mandsbu 
und Türken; 5) die ganze mongolische Race. Es ist klar, dass eine 
so vieldeutige, zu Missverständnissen führende Benennung in der 
Wissenschaft unzulässig ist. Es giebt ausserdem für uns Finnen 
wie für die Ungarn auch, noch einen andern Grund diese Benen- 
nung zu verwerfen. Nach der populären Vorstellungs weise ist Tatar 
ein mit Barbar synonymes Wort, und die Ursache davon, dass man 
in Frankreich aus Tatar Tartar gemacht hat, ist keine andere als 
die, dass man durch die Benennung schon den wilden Charakter 
der tatarischen Völker andeuten wollte. Aber wenn auch die Finnen 
und Ungarn zu derselben Volksrace gehören, so durfte die Benen- 
nung auch nicht von dem populären Gesichtspuncte aus zu verthei- 
digen sein. Denn wie gering auch unsere und der Ungarn Bildung 
von den übrigen Nationen angeschlagen werden mag, so durfte 
dennoch niemand uns jetzt zu den Barbaren rechnen wollen. 

Der gefeierte dänische Philolog Rask hat sich zur Bezeich* 
nung der hier besprochenen Völker der Benennung: skythische Race 
bedient, diese Benennung hat aber keine Anhänger gefunden, da 
der Name Skythen bei Herodot, Hippokrates und andern griechi- 
schen Autoren eine ganz unbestimmte Bedeutung hat. Ohne Zweifel 
umfasste hei ihnen der Name 2xti^ae auch hochasiatische Völker, 
er wurde aber zugleich auch auf andere den Griechen fremde 
Stämme angewandt, deren Nationalität die Geschichtsforscher bis- 
her noch nicht auf die Spur haben kommen können. — Wir werden 
später Gelegenheit haben diese Frage näher zu behandeln, und dabei 
ausführlicher die Uopassenheit des Namens Skythen als Benennung 
der in Bede stehenden Völker darzulegen. 

Ebenso wenig Autorität bat sich auch die Benennung (tirant- 
sche Völker zu verschaffen gewusst. Unter dem von den Persern 
sogenannten Turan versteht man eigentlich nur den westlichen, an 
das Kaspiscbe Meer stossenden Theil der Hochebene Asiens oder 
auch die mit einem anderen Namen sogenannte Tartarei. Dieses 
Land ist seit Alters von türkischen Stämmen bewohnt gewesen. 
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und man ersieht leicht« dass es zwischen Törken und Turau eine 
etymologische Verwandtschaft geben müsse. Die Benennung « tura- 
nische Völker» ist sonach zu beschränkt, um die ganze Race zu 
umfassen. 

In Betracht der Unzulässigkeit der oben angeführten Namen 
werden wir uns im Folgenden stets nur des Namens altatsche Völ- 
ker bedienen. Diese Benennung grfindet sich, wie ich bereits in 
dem Vorhergehenden dargethan habe, eigentlich darauf, dass alle 
zu dieser Race gehörenden Völker in grauer Vorzeit um das Altai- 
gebirge herum concentrirt gelebt haben. Sie hat ihren Gegensatz an 
der Benennung kaukasische Race, welche jedoch weit weniger pas- 
send ist um alle die Völker zu bezeichnen, für welche sie gebraucht 
wird. Das Land um den Altai ist noch heut zu Tage von lauter 
allaischen Völkern bewohnt und es lässt sich nachweisen, dass alle, 
selbst die entferntesten Zweige dieses Stammes hier frfiher ihren 
Stammsitz gehabt haben. Dagegen ist der Kaukasus nur ein Ueber- 
gangspunct für eine Menge der zur kaukasischen Race gehörenden 
Völker gewesen. Manche derselben haben sich gar nicht in der 
Nachbarschaft dieses Gebirgszuges befunden und jetzt wird fast das 
ganze kaukasische Land von lauter türkischen Stämmen bewohnt. 

Wir gehen hiermit zur Betrachtung der verschiedenen Zweige 
über, welche zu der altaiseben Volksrace gehörep. Den östlichsten 
dieser Zweige bilden die sogenafanten 

Tungasen. 

Fischer äussert sich über sie*], dass sie «ein munteres, auf- 
gewecktes und von der Natur mit einem guten Verstände begabtes 
Volk» seien, und es müssen in derThat grosse Anlagen bei diesem 
Volke sein, welches ungeachtet seiner verhältoissmässig geringen 
Zahl schon zweihuDdert Jahre das grosse chinesische Reich hat 
beherrschen und dessen zahlreiche Nationen, unter anderen die 
kriegerischen und an Volkszahl überlegnen Horden der Mongolen 



*) SibirUchD Geschichte. St Petersb. 1768. Einleitung S. 110. 
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im Zügel halteu können. ^» Der Zweig der Tungoseo, welcher sich 
1 644 in den Besitz von China setzte, trBgt jetzt den Namen Mandshn 
und ihre eigentliche Heimath ist der nordöstliche Theil Hochasiens, 
die sogenannte Mandshurei; aber es giebt noch zahlreiche Zweige 
des tungusischen Stammes im östlichen Sibirien, wo dieTongusen an 
verschiedenen Orten zerstreut leben, z. B. in der Gegend von Njer- 

• 

tscbinsk, am Ochotskischen Meere bis zur Penshinschen Bucht, an 
der Lena, Angara, am Jenissei, an der obern und untern Tunguska 
und vielen Nebenflüssen, die namentlich von Osten in den Jenissei 
fallen. Wie andere hoch- und nordasiatische Völker zerfallen sie 
in zahlreiche kleinere Stämme oder Geschlechter, von denen ein 
jeder unter seinem eigenen Oberhaupt mit den andern in einem 
fast gegenseitigen Verhältniss lebt. Fremde Stamme aber haben 
unter sich nichts Gemeinsames, nicht einmal den Namen, sondern 
rauben und plaudern wie Feinde auf beiderseitigem Gebiet. Einige 
von ihnen nennen sich Boje^ was Menich bedeutet« andere Dofiftt, 
Volkf Lamut (von /antti, Meer), Owön oder Choönki^ Tschapogiren 
u. s. w. Von den Mandshu werden alle übrigen Tungusen Oro- 
Uchon benannt, was einen Rennthierbesitzer bezeichnet. Alle in 
Sibirien umherirrenden Tungusen sind fräher aus der Mandshurei, 
von den fruchtbaren Ufein des Amur ausgegangen. Die Anzahl der, 
dem russischen Scepter gehorchenden Tungusen ist, ungeachtet der 
grossen Landstrecken, welche sie binnebmen, sehr gering, obwohl 
sie nicht mit Ziffern angegeben werden kann. In runder Zahl wer- 
den sie auf 50,000 Seelen angeschlagen, wozu noch 2 bis 3000 
Lamuten kommen. Die Einwohner der Mandshurei sollen sich da- 
gegen auf etwa vier Millionen belaufen. 

Auf Grundlage ihrer verschiedenen Lebensweise werden die 
russischen Tungusen in Pferde- oder Vieh- Tungusen^ in Rennihier- 
Tungusen und Hunde-Tungusen eingetheilt, woneben man auch von 
Steppen- und Wald-Tungu^sen sprechen hört. Wie schön diese Na- 
men andeuten, fährt dieses Volk, wie fast alle Eingebornen Sibi- 
riens, eine nomadisirende Lebensweise. Es giebt unter ihnen zwar 
auch viele sessbafte Familien, welche Sitten und Lebensart der 



TUNOÜSEN. 23 

Russen angeDOiiioieD haben« der bei weitem grössere Tbeil besteht 
jedoch aus Nomaden. Diejenigen« welche auf den Steppen nomadi* 
siren« wohnen in Zelten und ziehen mit ihren Heerden« die aus 
Pferden, Rindern, Schaafen u. s. w. bestehen« umher. Ihre Lebens* 
weise stimmt ganz und gar mit der Lebensweise der Burjäten über- 
ein und viele von ihnen sind auch rücksichtlich ihrer Religion 
Lama -Verehrer. Unter diesen Tungusen, welche grösstentheils im 
Kreise von Njertschinsk wohnhaft sind« giebt es auch eine Anzahl 
Kosaken« welche in Gemeinschaft mit den burjatischen und russi- 
schen Kosaken die Bewachung der chinesischen Gränze besorgen. 
Zu den Lamuten gehören auch Fischer« doch ist ihre Zahl verhält- 
nissmässig sehr gering. Der grössere Tbeil der in Sibirien umher- 
streifenden Tungusen sind Jäger oder sogenannte Wald -Tungusen, 
deren vornehmstes Eigenthum in Rennthieren und Hunden besteht. 
Es giebt aber solche, welche wenig andere Güter besitzen« als ihren 
Bogen« ihre Büchse und ihr Schwert oder die sogenannte Paljma^ 
und diese nennt Klaproth*) zu Fuss gehende Tungusen — - eine 
Benennung« für deren Richtigkeit ich jedoch nicht stehen will. 
Diese Tungusen sind das reinste, idealste Jägervolk« das in den 
Einöden Sibiriens weilt. «Es ist», sagt Fischer**) von diesen 
Jäger-Tungoseo in seinem veralteten Deutsch« «ein in seiner Le- 
bensart ganz besonderes Volk« und unterscheidet sich durch die- 
selbe von allen andern Völkern des Erdbodens. Andere Völker 
haben sichere und beständige Wohnplätze, und bauen sich Häuser 
oder Hütten. Andere treiben zwar in den Steppen herum und er- 
nähren sich von ihrer Viehzucht« bleiben aber doch an einem Ort« 
so lange es ihre Umstände leiden« und halten sich gemeinschaftlich 
zusammen« Aber die Tungusen bekümmern sich nicht um das ge- 
sellschaftliche Leben« wissen nichts von Hütten oder anderep steten 
Wohnungen, bleiben auch nicht länger als eine oder ein Paar 
Nächte an einem Ort« irren in den Wäldern und auf den Gebirgen 
herum, und halten für ihr höchstes Gut« gleich andern Thieren auf 



*) Asia polyglotta S. 289. 
**) Sibirische Geschichte. Einleitung S. 111 ff. 
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dem Erdboden nnter dem freieo Himmel oDd in ihrer natOrlicheD 
Freiheit mit ihren Rennthieren herum zo vagiren.» Wenn nun 
auch diese Schilderung etwas fibertrieben aussehen solltet so muss 
doch zugegeben werden, dass es wenigstens in Sibirien kein so 
rastlos umherstreifendes und aller Bequemlichkeiten des Lebens 
entblösstes Volk giebt wie die Jäger-Tungusen. Wie die ubrigeo 
Wilden Sibiriens haben sie zwar ihre Zelte, sie schleppen die- 
selben jedoch nicht immer mit sich herum, sondern streifen oft 
ganze Monate durch Wald und Flur ohne irgend ein anderes Ob- 
dach zu haben als das, welches sie im Schoosse einer Schneetrift, 
am Fusse eines Baumes oder in einer Felsenklufl finden* Vielleicbt 
ist es zum Theil gerade dieses bewegliche, mit Gefahren und Aben- 
teuern erfüllte Leben, das dem Tungusen mehr Kraft und Energie 
gegeben hat, als man bei allen übrigen Eingebornen Sibiriens findet. 
Die Tungusen sind ein rasches, hurtiges und unerschrockenes Volk. 
Gewandt kämpfen sie sogar mit wilden Thieren, deren gefährlichste 
Feinde sie sind. Uebrigens lieben sie, im Gegensatz zu andern sibi- 
rischen Völkern, Tanz« Spiel und überhaupt ein munteres Leben« 
Sie kleiden sich mit der grössten Sorgfalt, putzen sich mit Flittern 
und Perlen, tätuwiren ihr Gesicht und ihre Hände und befleissigen 
sich aller möglicher Eleganz. 0er Religion nach sind sie dem 
Schamanismus ergeben. 

Wie die russischen Tungusen, haben auch die chinesischen sieb 
, zerstreut und in verschiedene Stämme getheilt. Einen solchen Stamm 
bilden unter andern die obengenannten Mandshu, von denen nach- 
mals die ganze Mandsburei dadurch ihren Namen erhalten hat, dass 
der erste Stifter der jetzigen chinesischen Dynastie nach seinem 
eignen Stamm Mandshu das ganze Volk benannte. Die Ahnen 
des Mandshu -Stammes sind noch sehr jung. Sie werden nirgcD^s 
in der altern chinesischen Geschichte genannt, dagegen werden 
verschiedene andere tungusische Stämme angeführt, von denen 
einige eine sehr bedeutende Bolle in der Geschichte China*s g^" 
spielt haben. Die erste Nachricht, welche die Chinesen über die 
Bewohner der jetzigen Mandsburei geben, datirt sich aus dam 
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Uten Jahrhundert vor Gh. G. und bezieht sich auf den mächtigen, 
noch jetzt fortdauernden Stamm Sutschin^ dessen Name augenscheki* 
lieh kein anderer ist als das jetzige Skudseht, Jutschi, Jutsehin, NJU" 
dshi. Aus dieser Nachricht erfahrt man jedoch nichts wichtigeres, 
als dass die genannten Sutschin den Chinesen Pfeile aus einem 
Holze hu brachten, welche mit Spitzen aus hartem Stein versehen 
waren *). 

Von dieser Zeit an beobachten die chinesischen Chroniken- 
schreiber in Betreff der Bewohner der Mandshurei ein vollkom- 
menes Schweigen, das fast ununterbrochen mehrere Jahrhunderte 
hindurch fortdauert. Erst im J. 263 nach Christi Geburt kommt 
eine ausfuhrlichere Mittheilung vor, welche denselben Stamm be- 
trifft, obwohl er da unter dem Namen Yleu oder Ytiu vorkommt. 
In dem genannten Jahre sollen die Yleu der in China herrschenden 
Dynastie Goey einen Tribut geschickt haben, der aus Pfeilen, Bogen, 
Panzern und Zobelfellen bestand. Das Land, welches die Yleu be- 
wohnten, soll übermässig gebirgig und das Klima ausserordentlich 
kak gewesen sein. Die Bewohner trieben jedoch Ackerbau. Ihre 
Sitten waren roh. Sie hatten weder Fürsten noch Häuptlinge, son- 
dern ihre Dörfer, welche mitten in Wäldern und im Gebirge lagen, 
wurden von Aeltesten regiert. Viele von ihnen hielten sich in 
unterirdischen Höhlen auf, hatten weder Rinder noch Schaafe, aber 
eine grosse Menge Schweine, deren Fleisch sie zur Nahrung, das 
Fell aber zur Kleidung gebrauchten. Im Winter beschmierten sie 
ihren Körper mit Fett, um sich gegen die Kälte zu schützen, im 
Sommer gingen sie nackt, bloss mit einem Schurze angethan. Es 
war ein höchst unreinliches, stinkendes Volk, das sich nie wusch. 
Sehrift hatten sie nicht; ihr Wort galt ihnen statt der Verträge. 
Wenn sie ihre Mahlzeit begannen, pflegten sie zuvor das Fleisch 
mit Füssen zu treten und war es gefroren, so setzten sie sich 
darauf, um es mürbe und weich zu machen. Salz und Eisen fehlten 
in ihrem Lande, jenes ersetzten sie durch eine Aschenlauge. So- 

*) J. H. Plath, Geschichte des Östlichen Asiens. Erster Theil. Die Mandschurei. 
Göttingen 1830. S. 75 ff. 
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wohl Mioner als Weiber trugen Flechten. Wollte einer heiratlien» 
so^choifickte er das Haupt seiner Geliebten mit Federn, und be* 
lahlte die Mitgift, ob aber seine Verlobte Jungfrau war oder nicht, 
kümmerte ihn wenig. Bloss die starke, kräftige Jugend galt etwas, 
das Alter war yeraclitet. An dem Sterbetage noch wurde der Todte 
auf dem Felde in einem Bretter -Sarge eingescharrt, ein todtes 
Schwein legte man auf sein Grab zur Nahrung. Sie hatten einen 
hässlicben, grausamen Charakter, ohne Mitleid für ihres Gleichen; 
nicht einmal für ihre Eltern und Angehörigen. Diebe wurden ge» 
tödtet, ohne Rücksicht auf den Werth des Geraubten. Man trug 
Waffen von einer ungewöhnlichen Grösse, die Bogen waren i^ier 
Fuss lang, die Pfeile einen Fuss acht Zoll und dabei mit Spitzen 
aus einem grünen, harten Steine und vergiftet. Harnische aus Fellen 
mit Knochen belegt waren ihre Bedeckung. Obwohl diese Bewaff- 
nung sie ihren Nachbarn furchtbar machte, scheinen sie doch nie 
auf Eroberungen ausgegangen zu sein, sondern ihr Land immer 
ruhig bewohnt zu haben. 

Im fünften Jahrhundert wird unter der Dynastie Goey von den 
Chinesen ein in der Mandshurei wohnendes Volk JAi-fty genannt, 
welcher Name später mit Mo-kho oder Jfo-Ao wechselte und nach 
Klaproth*) mit Mongol identisch ist. Es wohnte nördlich von 
Korea, in einem Lande, das von dem Su-mo, d. i. dem Songari 
durchflössen wurde und aus mehreren Horden bestand. In altern 
Zeiten kamen sieben Horden vor, im achten Jahrhundert aber nur 
zwei, von den^i die eine sich am Songari^ die andere am Amor 
oder Be^schui aufhielt. Von den sogenannten Mu^ky erzählen die 
Chinesen, dass sie ein armes und feuchtes Land bewohnten. Sie 
hielten sich, wie die Yleu, in unterirdischen Höhlen auf, wohin 
man auf Stufen hinabstieg; kleine Erdwälle umgaben ihre Woh<- 
nungen. Sie hatten weder Kühe noch Schaafe, sondern nur Pferde 
und eine grosse Anzahl Schweine. Sie baueten Weizen und andere 
Getraidearten, auch Hülsenfrüchte, und verstanden die Kunst aus 



Asia poljglotta S. 266. Tableaux htst. de l'Asie S. 85 IT. 
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dein gemableDeo Gretraide e&i barwsehtndes Getrftak'aabareiieD. 
Sie waren ein sehr unreinliche« Volk, da sie Hände and Gesiebt 
mit Urin wuschen. Bei der Verbeirathung brachte die Frau Röcke 
aus Zeug, der Mann Kleider aus Schweinshäuten hinzu; auf dem 
Haupte hatte er den Schwans eines Tigers oder Leopards. Die erste 
Nacht ging der Mann in das Haus seiner NeuvermäUten und sog 
an ihrer Brust. Meldete einer dem Manne die Untreue seiner Frau, 
so tödtete er sie auf der Stelle, aber gleich darauf auch den , der 
seine Entehrung ihm berichtet hatte, deshalb blieb der Ehebruch 
meist Terborgen. Sie waren ebenfalls gute Bogenschützen und Jäger. 
Ihre Pfeile vergifteten sie und das Gift, das sie im siebenten und 
achten Monate bereiteten, war so stark, dass der Dampf beim Ko- 
chen einen Menschen tödten konnte. Starben ihre Aeltern im Früh- 
ling oder Sommer, so begruben sie sie auf Anhöhen und baueten 
ein Häuschen über das Grab gegen Regen und Nässe. Starben sie 
aber im Herbrt oder Winter, so bediente man sich der Leichname 
als Lockspeise für die Marder. 

Nördlich vom Amurflusse, in den nördlichsten Theilen der 
jetzigen Mandshurei und in Sibirien wohnte im fünften Jahrhun« 
dert ein Stamm, der in den chinesischen Annalen Chy^Goey benannt 
wird. Die Chinesen machen einen Unterschied zwischen südlichen 
und nördlichen Chy^Goey» Von den nördlichen Chy^Goey beisst es, 
dass sie ein ausserordeAlicb kaltes Land bewohnten. Sie hatten 
zahme Rennthiere« bedienten sich der Schlitten, hielten sich in 
Erdhöhlen, theib auch in Zelten aus Baumrinde auf. Ihre Haupt- 
beschäftigung war Jagd und Fischfang. In ihrem Lande gab es 
einen reichen Vorrath an Zobeln und Grauwerk. Die erstem da- 
gegen, die sudlichen Chy^Goey^ bewohnten ein niedriges, sumpfiges, 
kaltes und bewaldetes Land, wo sie von wilden Thieren und Mücken 
belästigt wurden. Sie hatten Hütten aus Rohr und zugleich auch 
Filzzelte auf Wagen, die von Ochsen gezogen wurden. Sie redeten 
die Sprache der Moho und kleine Holastücke dienten ihnen statt 
der Schrift, da sie verschiedentlich gelegt, verschiedenes bedeuteten. 
Sie hatten wenig Pferde und keine Schaafe, aber viel Schweine 
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ood Rinder. Sie bereiteten eine Art Branntwein, mit dem sie siefc 
berauschten. Wollte einer heiratben, so nausste er sich mit den 
Aeltern des Mädchens verständigen und ihnen Ochsen und anderes 
Vieh für die Braut schicken. Die Wittwe gehörte dem verstorbenen 
Manne und durfte nicht wieder heirathen. 

Unter den sudlichen Chy-Goey befand sich ein Stamm KhitaUj 
von dem man nicht recht weiss, ob er aus Tuugusen oder vielleicht 
aus Mongolen bestand. Anfänglich wohnte er nördlich von Ltao 
fang und dem Gelben Flusse, der Mongolisch Schara muren^ Chine- 
sisch Hoang ho heisst. Später wurden sie in Folge von Angriffen, 
die theils von den Hioognu, theils von den Chinesen verübt wurden, 
gezwungen ihre Wohnplätze mehrmals nach einander zu verändern 
und sich der Oberhoheit ihrer Feinde, nämlich der Chinesen und 
Hiongnu zu unterwerfen. Im siebenten, achten und neunten Jahr- 
hundert lehnten sie sich unaufhörlich gegen die Chinesen auf, und 
obwdil sie fortwährend in einem abhängigen Zustande lebten, nahm 
dennoch ihre Macht mit grossen Schritten zu. Im neunten Jahrhun- 
dert stand unter ihnen ein Mann, Namens Apaokhi, auf, der Stifter 
des nachmals so mächtigen khitanschen Reichs wurde. Apaokhi 
war, erzählt die Sage, schon vor seiner Geburt zu dieser Aufgabe 
berufen. Seine Mutter hatte im Traume eine Sonne in ihren Schooss 
herabfallen sehen, ein göttliches Licht umgab das Haus und die 
schönsten Wohlgerüche dufteten darin, fchon bei seiner Geburt 
hatte Apaokhi die Gestalt eines dreijährigen Kindes und konnte mit 
Hülfe seiner Hände gehen. Die Mutter erzog das Wunderkind mit 
aller Sorgfalt in einem besondern Zelt und nach drei Monaten 
konnte der Knab^ schon aqf den Füssen stehen. Als er ein Jahr 
alt war, sprach und sah er zukünftige Dinge vorher. Ueberirdische 
Wesen umgaben ihn, nach seiner Aussage, und dienten ihm als 
Wächter. Als er im J. 901 zum Chaghan ernannt war, war China 
bereits durch innere Streitigkeiten geschwächt und unter mehrere 
verschiedene Beherrscher vertheilt. Dieser Zustand dauerte über 
50 Jahre fort und während dieser Zeit war die khitansche Dynastie 
bereits gegründet. Dieses Reich wird auch das Reich Liao genannt. 
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da der Stamm Khitan sich an einem gleichnamigen Flusse aufbielt. 
Dieses Reich umfasste die ganze Mongolei ^nd die Mandshurei, 
erstreckte sich von dem Ocean im Osten bis nach Kaschgar im 
Westen, von dem Gebirge Hiog-ngan im Norden bis zur chinesi- 
schen Mauer im Süden. Von Zeit zu Zeit war auch das nördliche 
China der Herrschaft der Khitan unterthan. Das khi tausche Reich 
dauerte 218 Jahre fort, von 907 bis 1125, und wurde dann ?od 
dem goldnen Reich oder der Kin-Dynastie zerstört. 

Während die Khitan eine so bedeutende politische Rolle in der 
Geschichte Hochasiens spielten, musste natürlich auch ihre Gultur 
einigermaassen fortschreiten. Eigentlich bestand der Fortschritt 
dieser Gultur nur darin, dass die Khitan sich ganz und gar nach 
dem Vorbilde der Chinesen einrichteten. Sie nahmen, wie andere 
Eroberer Chinas, die chinesische Staatsverfassung an und auch die 
Religion der Chinesen machte sich bei ihnen geltend. Von ihrer 
Sprache weiss man nichts Näheres. Sie sollen im Besitz einer 
Schrift gewesen sein, die 920 erfunden wurde, jedoch kommt 
keine Angabe über ihre Beschaffenheit vor. Sie sollen auch eine 
Geschichte ihres Volkes gehabt haben , die in ihrer eignen Schrift- 
sprache verfasst war, jetzt aber, soviel man weiss, nur in chine- 
sischer Uebersetzung vorhanden ist. 

Die obengenannte Kin-Dynastie ging aus dem bereit^ erwähnten 
Stamme der Shudshi oder Njudshi^ der tungusischer Herkunft ist, 
hervor. Von diesem- Stamme gab es zwei Horden, von denen die 
eine den Namen der friedlichen Njudshi , die andere den der wilden 
trug. Die Dynastie Kin ging aus der letztern hervor. Der Stamm- 
vater dieser Dynastie soll Hian-'phu oder Sian-phu gewesen sein, 
das Reich der Kin wurde aber von Agutha gestiftet, nachdem er 
zuvor das Reich der Khitan zu Grunde gerichtet hatte. Das Reich 
der Kin wurde unter den Nachfolgern Aguthas immer mehr und 
mehr durch Eroberungen innerhalb des Gebiets von China erwei- 
tert, was bis zum J. 1141 fortdauerte,, da China sich verpflichtete 
einen jährlichen Tribut zu zahlen. Obwohl die Kin -Dynastie so 
China beherrschte, nahm sie dennoch die Religion und Verfassung 
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der CbiDeseD an. Das Reich der Kin bestand ungefähr 1 00 Jahre 
oder bis 1235, wo es seiner Seits wieder durch Tschingis-Chan 
oder eigentlich durch seinen Nachfolger Ogoikai^ Oktai lerstörl 
wurde. 

Seit dieser Zeit gehorchten die tungusischen Stimme luerst der 
Oberhoheit der Mongolen und dann der Chinesen^ bis die Mandshu- 
Dynastie wieder auftrat. Auch diese Dynastie leitet ihre Herkunft 
von den wilden Njudshi her und hat sich von einem geringen An- 
fang zu der Grösse entwickeil, dass sie nach und nach sich nicht 
nur das eigentliche China , sondern auch, die ganie Mongolei , die 
Mandsburei, Tibet, die kleine Bücherei, die Dshungarei u. s. w. 
unterwarf. Die Mandsbu- Dynastie begrändete ihre Herrschaft im 
Jahre 1634, wo Thai-tsung Peking eroberte und aicb zum Kaiser 
von China ausrufen Hess. Seit dieser Zeit ist die Mandshu-Dynastie 
ununterbrochen im Besitz von China's Thron gewesen und hat das 
kolossale Reich mit ebenso grosser Kraft als Klugheit beherrscht. 
Es braucht kaum bemerkt zu werden, dass auch die Mandshu- 
Dynastie, die ursprflnglich aus wilden Barbaren bestand, sich der 
chinesischen Bildung durchweg bemächtigt hat. Im Allgemeinen 
haben sämmtliche fremde Stämme, die im Laufe der Zeit in China 
eingedrungen sind, das gemeinsame Schicksal, von den Chinesen 
assimilirt zu werden. Einige Gelehrte sind der Meinung, dass die 
zahlreichen Ueberschwemmungen durch wilde Horden, die China 
erlitten hat, zum Zweck gehabt haben die unter der Sonne des Sü- 
dens verweichlichten Chinesen zu verjüngen. Vielleicht hat diese 
Ansicht auch ihre wahre Seite, doch ist diese Verjdngung von 
keiner durchgreifenden Natur gewesen; denn die eindringenden 
Horden haben nie irgend eine neue Bildung auf China geimpft^ 
sondern vielmehr zu allen Zeiten die chinesische Cultur angenom-* 
men. Der Verfasser der Geschichte der Mandshurei, Plath, äussert 
sich hierOber auf folgende Weise *) : « Was man sich von der Ver* 
weichlichung der Sfidländer und demnach erfolgender Unteijöchung 
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• 

durch die kräftigeren Nordländer zufiarnmeopliantasirt, hat gar kei- 
nen Sinn. Eine solche UeberschwenmHing und gewissermaassen 
Erneuerung und Verjüngung von Grund aus, als Frankreich oder 
Italien z. B. durch die germanischen Völkerschaften erlitt, hat China 
nie, seihst nicht zur Zeit der Mongolen- und Mandshu-Herrschaft 
erfisihren. Eine Menge der fremdartigsten Stänune haben sich in 
seinem Schoosse niedergelassen; wenn China von inneren Parthien 
zerrissen war, so hat es wohl geschehen können, dass sein Einflusa 
nach aussen geschwächt wurde, und bis in seine Gränzen hinein 
— aber immer unter chinesischem Einflüsse und chinesischer Mit* 
wirkung — sich mächtige Reiche bildeten; auch selbst in seinem 
Innern haben, von Chinesen herbeigerufen und unterstützt, fremde 
Herrscherfamilien öfters über einzelne Theile und selbst ober ga^iz 
China die Herrschaft erlangen können, aber dies war kaum anders, 
als wenn ein fremder Heerführer römischer Kaiser wurde. China 
ist iauner China geblieben. Die Fremdlinge, die es, gleichviel ob 
als Herrscher oder als Unterthanen aufnahm, hat es mit sich amal- 
gamirt, so dass sie sich seinen Sitten, Einrichtungen und Gesetzen 
fugten, oder sie sind über kurz oder lang als unvereinbar wieder 
ausgestossen worden.» 

Ich habe in dem Vorhergehenden einige Data zur Beleuchtung 
der ethnographischen und historischen Verhältnisse der chinesischen 
Tungusen und des ganzen Mandshu- Landes angeführt. Es ist die 
Rede gewesen von verschiedenen Stämmen, und zumal solchen, 
welche grosse und mächtige Dynastien gebildet haben, wie die 
Shudshi mit ihren Dynastien Kin und Mandshu; Chy^Goey^ welche 
die Dynastie Khitan bildeten ; Muky oder Mokho und Yku oder 
YUu. Wie wir gesehen haben, sind die Nachrichten der Chinesen 
über diese Stämme so dürftig, dass man nicht einmal mit Sicher- 
heit bestimmen kann, zu welcher Nation ein jeder derselben an- 
gehört hat. Viel reichhaltiger sind auch nicht die Nachrichten, die 
man über dieselben durch die katholischen Missionäre -— die Je- 
suiten — und russischen Kosaken -Expeditionen erhalten hat. Ver- 
mittelst derselben wird man jedoch zu dem Resultat geführt, dass 
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es in der jetzigen Mandshurei mehrere yerscbiedene Nationalitäten 
giebt. So wird die theils zur Mandshurei tbeils zu Japan gehörige 
Insel Tarakai oder Sachalian, wie sie durch ein Missverstandniss 
der Jesuiten benannt worden ist, von Kurilen oder Aino's bewohnt, 
und von demselben Ursprünge sind auch, nach Klaproth*), die 
von den Bussen sogenannten Giljat oder Giljaki und Natki (die Che-» 
dshen und Fidka der Chinesen), welche am untern Lauf des Amurs 
und auf den Inseln des Meeres wohnen. In den nördlichen Theilen 
des Landes giebt es gegenwärtig auch Jakuten, die türkischer Her- 
kunft sind, und Burjäten, welche dem mongolischen Stamme ange- 
hören; diese Völker sind jedoch erst in späterer Zeit aus Sibirien 
hieher eingewandert. In dem östlichen Theile des Landes in der 
Provinz Hing- King, wird ein Stamm Koelka^TaUeu genannt, der 
auch ursprünglich türkischer Herkunft gewesen zu sein scheint, 
später aber die Mandshu-Sprache angenommen hat. Von achten 
Tungusen - Stämmen werden von den Kosaken und Missionären 
namhaft gemacht: im östlichen Theile des Landes die obenerwähn- 
ten Njudsht^ die von den Bussen Dutscheri genannt werden, die 
Dauren und eigentlichen Tungusen; ferner in der Provinz Hing- 
king die Mandshu, Ilan-chala und die ebenl;erührten Koelka-^TcUseu 
und in den westlichen Theilen des Landes Söhnen^ Taragusinen und 
Dauren, 

Bficksichtlich der Sitten und Lebensweise dieser Volksstämme 
zeigt sich in verschiedenen Theilen des Landes eine grosse Ver- 
schiedenheit. Es giebt unter ihnen Fischer, Jager, Hirten und 
Ackerbauer. Zu den Fischern gehören besonders die Bewohner der 
Insel Tarakai und deren vermuthliche Stammverwandten, die zuvor- 
genannten Giljaki und Natki. Mit der Jagd geben sich verschiedene 
Stämme ab, am merkwürdigsten durften aber in dieser Hinsicht die 
sogenannten Solonen sein, welche Nachkommen der Njudshi sind. 
Von ihren Jagdreisen berichten die Missionäre, dass sowohl Männer 
als Weiber am ersten October auf den Zobelfang ausziehen. Sie 

*) Asia polyglotta S. 300 ff. 
**) Plath, die Völker der Mandschurei B. I. S. 67. 
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siad dabei in kurze, eoganscUiessende Röcke aus Wolfsfelleo ge- 
kleidet, haben eine Mütze aus demselben Fell auf dem Kopfe, 
und auf dem Rucken einen Bogen. Einige Pferde, die sie mit- 
nehmen, tragen Hirsesäcke und die langen Mäntel aus Fuchs- oder 
Tigerfellen, womit sie sich, besonders in der Nacht, gegen die 
Kälte sehätzen. Sie haben auch Jagdhunde, die das Wild au&u- 
spfiren verstehen. Weder die Kälte des Winters, die alle Flösse 
beeiset, nocli die Gefahr Tigern zu begegnen, noch der Tod ihrer 
Gefährten kann sie hindern sich dieser so gefahrvollen Unterneh- 
mungen zu unterziehen, denn durch diese erhalten sie all' ihren 
Reichthum. Es giebt indessen unter den Solonen auch manche, 
welche sich mit Ackerbau beschäftigen und mit Rindern , Schaafen 
und Kamelen versehen sind. Die meisten fibrigen Stämme, wie die 
JOauren und die ihnen stammverwandten Targusinen, Mandshu, 
Ilan-Ghala, Koelka-Tatseu treiben sowohl Viehzucht als Ackerbau; 
einige geben sich auch mit Handel und Bergbau ab. Rflcksichtlich 
ihrer Religion sind sämmtliche Bewohner der Mandshurei dem 
Sehamanismus ergeben. 

]fIongolen. 

Die nächsten westlichen Nachbarn der Mandshu in Hochasien 
bildet der grosse und mächtige Yolksstamnä, der jetzt den Namen 
der Mongolen trägt und sich von Sibirien im Norden bis nach China 
im Süden, von der Mandshurei im Osten bis zu der sogenannten 
hohen Tatarei im Westen erstreckt. Aber nicht bloss auf die Gränzen 
Hochasiens ist der mongolische Stamm beschränkt, sondern mäch- 
tige Zweige desselben kommen auch in Russland und im sudlichen 
Sibirien vor. Man theilt den ganzen mongolischen Stamm gewöhn- 
lich in drei Zweige: Ostmongohnj Burjäten und Kalmücken. Von 
diesen halten sich die Ostmongolen innerhalb der soeben angege- 
benen Gränzen von Mittel-Hochasien auf. Die Burjäten bewohnen 
die südlichen Jfaeil^ des Gouvernements Irkutsk in Sibirien und 
zumal das Land um den Baikal herum. Was die Kalmücken be- 

8 
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trifft« «0 UUt sieb ein Thett dwselben ia QociiasieA bei Kokomr wd 
//f auf» eia anderer aber bat sieb in« europftiicbe Ruasland begeben 
und wird an den Ufern d?9 Jdik, der Welg« «nd des Don ange- 
troffen. Alle diese Stftinine zerfaUen wieder in eine Menge grösserer 
eder kleinerer Horden, welcbe wir in dem Folgenden kurz berfibren 
werden. Die Mongolen sind Ton Natpr ein triges ond pblegmatiscbea 
Volk; sie beben niebt die Rtscbbeit» Klugbeit und Energie, wekbe 
ihre Naebbarn , die Tungnsen od^ Mandsbns aosaeicbnet, sondern 
Ueben ein rubiges« stilles und friedliebes Lebeu. Von allen Völkern 
Hocbasiens sind die Mongolen gegenwärtig das maebtigste. Es 
wörde ohne Zweifel in ihrer Maebt stehen die Mandsbu*Dynnstie 
gans nnd gar zu vernichten und sich zu Herren yan China zu 
BMchen; sie streben aber nicht nach dieser Ehre» sondern faulen 
sieh reeht wobl in ihr Sehieksal zu finden, wenn ate Chinas Bu»- 
desgenossen genannt werden und in der That seine Vasallen sind. 
Eben die angeborne Trägheit naebt diese Nation den Chinesen we» 
niger g^hrlicb; dasa sie aber Kraft habe unermesslicbe Dinge zu 
bewerkstelligeD, davon haben die kriegerischen Sehaaren Tsebiiigis- 
Chans und Tamerlans der Menschheit ein blutiges Zeugniss ge- 
geben. Die Mongolen haben bekanntlich das grösste Reich, das es 
auf Erden gab, gestiftet; sie haben ganz Asien erobert und sieb zu 
Herren eines grossen Theiles von Europa gemaeht, das es mit ge- 
nauer Noib vermocht hat seine Civilisation vor ihrem barbariachen 
Angriff zu retten. Ein solches fteich werden sie zwar nie mehr 
stiften ; Europa wird in Zukunft nichts von ihren Verheerungen zu 
ffirchten haben. Aber China und gan^ Asien werd#n firfiber oder 
später erfahren, dass unter den Mongolen jeder Mann ein Krieger 
ist Ein Umstand, dt&^ jedoch in hohem Grade dazu dient in Zukunft 
die Welt von dem Einfall dei? MoQgolen zu schufen, ist der, dasa 
sie jetzt eifrige Anhänger des Buddlusmus ^nd, welche Religioo» 
wie das Christentbum, Friede und Versöhnung lehrt. Elaproth 
vermuthet, dass gerade diprch dia Einwirkungen dieser Lehre die 
Mongolen in den letzIverOosaenen Jabrbnndert^ ein so fnedUches, 
frommes und unterwürfiges Volk geworden sind. Diese Vermnttuqg 



b»l g^wit» iinr« tiefe Wabrheil, da »her sogar die Anlli0g«r des 
Chriftletilhiims und lUe ciyilisirtesteD NatieiieB der Weit sich nichl 
aeheueD mit Feuer und Sek wert fotzodringeD» aa kann aueh nicht 
▼enmithel werden, dass die Mongolen sich für immer gegen daa 
wilde Spiel des Krieges vetsehworen haben. Es ist rielmehr seiN^ 
wahraclieinlich, dass ihre Gcdnld fräher oder später ein Ende neh«* 
tutm und dann auch die Fäden des Neties« in weiche die feine Po* 
litik der GfaiDesen sie jetzt eiBgeschnort hat, in eioan^ Nu aerreisseil 
werden. Die cbinesisehe Politik ist darauf ausgegangen, die Machl 
der Mongolen durch alie nur raAgUcbe Mitfei au scbwäeben. Ihr« 
starben Horden sind zersplittert worden, Mandsbus ins Land ge* 
kommen und die höchsfen Aemler in den Händen dieser letztem. 
Alles dies haben die Mongolen mit Langmutb ertragen, ich ^ub« 
aber nichts dass das System auf die Länge anshllt* Es bedarf blosa 
eiees Mannes, wie Tsehingis-Gban oder Tamerlan und die Burg# 
Chinas werden wie fom Donnerschlag getroffen zusammenstürzen. 
Doch lassen wir die ZukunA selbst für sieb sorgen und werfen 
wir nur etnen flächtigen Bück ia die Vergangenheit. Was die älteste 
Geacbieke d«ß mongolischen Stammes anbetrifft, so sind sie in un- 
durchdringliche Finsterniss gebullt. Man bat zwar eine Geschichte^ 
der OstoKMBgttlen, die von einem eioheiimscheD VerEftsser, Sanang 
Setsen Cbungtaidshif herrührt; aber obiwar diese Geschichte 
mit Erschaffung der Welt beginnt, se erhält man doch aus der* 
selben bis auf (tie Zeiten Tschingis- Chans wenig mehr als fabeW 
hafte Traditiimen. Von demsett>en Gehalt sind auch die^ Nachriehten: 
in dem bekannten Werke^ das 20 Ende des 1 äten Jahrhunderts auf 
Befehl Ghasan-Cban's, eines Nachfolgers von Tschingis-Chan in 
Persien, flbef die Vdlker Asiens you Raschid- eddin, dem Secretär 
Gbasan-Chan's, verfasst wurde. Aus demselben haben Abulghasi 
und andere muhammedanische Gescbicbtscbreiber ihre Nacbriehtefl' 
geschöpft, welche auf diese Weise ebenso unzuverlässig sein müssen. 
Die sieherate Quelle aueh fiär die älteste Geschichte der MoBgelen 
sind demnach die chinesischen Chroniken. Diese nennen als das erste 
mächtige Volk in der jetzigen Mongolei die sogenannten^ Hiongnu. 
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Man findet jedoch in den dürftigen Annalen der Chinesen keine 
irgendwie zuverlässige Angabe über die NationaKtSt dieses Volkes, 
nnd was neuere Forschungen in dieser Hinsieht eranitteU haben ist 
nicht sehr befriedigend. Deguignes, der berfihmte Verfasser der 
Geschichte der Hunnen und Türken, sieht sie fBr Türken an ^), und 
dieselbe Ansicht theilen auch Klaproth^), Ritter') u. m. der 
grössten Autoritäten der Gegenwart. Dagegen hat der Geistliche 
Hyakinth^) die Hypothese aufgestellt, dass dieise Hiongnu mon- 
golischer Herkunft seien; diese Ansicht hat auch Neumaon ); 
aber weder er noch Hyakinth haben Gründe für ihre Ansicht 
anzuführen vermocht, während Deguignes und Klaproth fBr die 
entgegengesetzte Meinung besonders die Stütze haben, dass von den 
wenigen bekannten Wörtern der Hiongnu-Sprache einige türkischer 
Herkunft sind. Es kann in Folge dessen zwar als eine ausgemachte 
Sache angesehen werden, dass wenigstens ein Theil des Hiongno- 
Volkes Türken war; es ist aber sehr wahrscheinlich, dass das Reich 
der Hiongnu zu seiner Blüthezeit nicht nur Türken, sondern auch 
Mongolen und Mandshus, ja sogar auch finnische Stämme umfasste. 
Ob aber das herrschende Volk aus Türken oder Mong(^n bestand, 
muss bis auf Weiteres unentschieden bleiben. 

Ebenso dunkel ist auch die Frage über die Herkunft der abend- 
ländischen Hunnen. Deguignes^) sieht sie für einen Zweig des 
Hiongnu-Volkes an und lässt sie folglich für Türken gelten. Nau- 
mann "^j fasst ebenso die Hiongnu und Hunnen als synonyme Be- 
nennungen auf, und in diesem Falle wären die Hunnen natürlicher 
Weise Mongolen gewesen. Eine dritte Ansicht über die Herkunft 



^) AUgemeine Geschichte der Hannen und Türken. Einleitung. Greiftwalde 1770. 
8. 261. 

2) Memoires relatifs ä l'Asie. Tome second. Paris 1826, p. 378 ff. — Tableaox 
historiques de l'Asie. Paris 1826^ p. 103. 

>) Die Erdkunde Ton Asien. B. I. Berlin 1832, 8. 241. 

*) 3imHCKH o MoHrojiH. Tomi» II. S. 2. 

*) Die Völker des südlichen Russlands in Ihrer geschiehUiehen EntwiekeiuBg. 
Leipzig 1847. 8. 30. 

*) A. a. O. 8. 261. 

') A. a. 0. 8. 26. 



MoMeotBir. 37 

<der Hnonen fimlet imb tod Klaproth*) ansgesprocheot und ihr 
zu Folge baben die abendlludiflckeo Hunnen niehU mit den Hiongnu 
des Orients gemein, sondern bilden einen besonderen Stamm « und 
sind Finnen. Klaproth's Ansicht hat in der That viel fflr sich» 
aber als bewiesen kann sie noch nicht angesehen werden. Ich ge* 
deniie in Zukunft die Frage Ober die Hiongnu und Hunnen zum 
Gegenstand sp^eller Untersuchungen zu machen und will aus die- 
sem Grunde hier nicht ihre Geschicke berflbrent besonders die« 
welche wenigstens nach meinen jetzigen Ansichten nicht eigent- 
lieh in die mengdische Geschichte gehören. Auf die sogenannten 
Hiongnu werde ich freilich zurfickkommen bei Gelegenheit der tür- 
kischen Stämme; was aber die Hunnen betrifft « so werde ich sie 
wohl ^iesesmal nicht in nähere Betrachtung ziehen können. 

Ausser den Hiongnu erwähnen die chinesischen Annalisten, 
wie ich schon im Verhergehenden bemerkt habe, im fünften Jahr- 
hundert ein Volk Muky^ Mokho oder Moho^ das dem mongolischen 
Stamme angehört zu haben scheint und ursprunglich das Land nörd- 
Uch von Korea bewohnte. — Im lOten Jahrhundert kommt unter 
der Thang- Dynastie bereits der Name Munggu oder Munggus vor 
ttnd i 1 35 sind die Mongolen unter ihrem jetzigen Namen Mungku 
oder Mungkus bekannt. Dieser Name kommt jedoch in den chine- 
sischen Annalen sehr selten vor. Gewöhnlicher ist die Benennung 
Tata (Ta-ta-öl), welche zuerst im Jahre 880**^) angetroffen wird. 
In späterer Zeit wandten die Chinesen aus Unkenntniss der verschie- 
denen Sprachen und der Nationalität der fremden Völker diesen 
Namen auch zur Bezeichnung von anderen hochasiatischen Völkern 
an, und es ist deshalb zweifelhaft » wieviel von dem Allen, was die 
chinesischen Annalen von den Tata erzählen, auf die Mongolen an- 
wendbar ist. Indessen will ich hier einige der Data anftihren, welche 
man in Betreff der Tataren und Mongolen aus chinesischen Quellen 
gewonnen hat. 

Als der khitansche Stamm unter den Tungusen an Macht und 

*) Tableaux liist p. 243. 
**) TabL hisl de TAsie, p. Itt4 ff. — Asia polygL p. 266. 
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GewiJt zugeiioniBiea bitte, griff er die 0bMgeaM«tea lloUio 
»od b?0ieg4e sie in eiooio Unligwi Tmfeo im J. 824 b« Gh. 
Hierauf wurden die Mokbo ran Tbeil VMallen 4er Liao^PyMsti«! 
sam Tbeil begaben sie sich aof die Flucbt nn4 lentreuteo aich in 
MiUel-'Hocbasiea. Der gresste Tbeil der letct^m sog westUeb vom 
Hoangbo ins Gebirge loscban uod da» Land So $i oder Tangnl*). 
Einige Zeil darauf ward im J. 874 durch Cboan-Tschao ein Aus- 
stand in Ghioa bewerkstelligt« die AufrQbrer erlitten jedoch 880 
eine gro^ie Niederlage und ihr Anführer hi-khe-^nm^ muaste seine 
Rettung durch die Flucht suchen« Indessen dauerte der Aufruhr 
fort und hatte den Erfolg, daas Ghu«n*Tscbao beide Haii|Matadle 
einnabmf lo seiner Notb ftsste der Hof in Gbina da den Bescbluss 
den früheren Heerführer der RebeUen, U-khe^yung, 9U begnadigen 
und ihn zum Anfiibrer gegen sie zu ernennen« Li^kbc-yung sam- 
melte nun Bulfstruppen bei dfn Tataren im /i»scfcan, unter denw 
er sich während seiner Flucht aufgellen hatte, und gewann einen 
glänzenden Sieg über Chuan-Tschao, worauf er sich mit seinen 
Tataren in der chinesis(;ben Provinz Schau *ii nieder üess und mit 
einer königlichen Wurde belohnt wurde. Von dieser Zeil (880) 
kommt die soeben angefahrte Benennung T^ta zum ersten Mal in 
der chinesischen Geschichte zur Bezeichnung der wilden, yon den 
Mokbo herstammenden Horden im In^cben ror« Später wurde diese 
Benennung bei den Chinesen ganz gewöhnlich und erhielt eine 
immer grossere und grössere Ausdehnung« obwohl sie andere Be« 
nennungen derselben V^er nicht verdrängte« 

Was die eigentKcben Mongolen betrifft, so seheinen m bis auf 
Tscbingis-'Chan^ Zeit keine bedeutende Rolle in der Geschichte ge>* 
spielt, sondern meist als Vasallen der oben angeführten tungusischm 
Dynastien der Khitan und Kin gelebt zu haben, Pa3s jedoch ihre 
Macht zu der Zeit im Zunehmen begriffen war, darüber giebt die 
chinesische Reichsgeographie unter der Ming-Dynastie im Uten 
Jahrhundert Nachricbti denn sie erwähnt unter den mächtig ge- 



*) Asia polygl. p. 204 folz* 
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wordeom Stamnieii rasdrfleklieh *) der Jfmgrftti (Ufongolen), Foh 
(ifMu^(Tailsbi^df auch ein HoogoIenstaiKim) and Ktlie (ÄTertl, Ke^ 
f«ä), WM ein kalmfiekidcher, mit dem Turgnt identischer Stemm 
gewesen zu sein scbeinl. Alle diese Horden wurden von Tschingis- 
Chan Tereinigt und bildeten spKter die Grundlage des mächtigen 
Weltreichs, das er stiftete. Tschingis-Chan selbst leitete seinen Ur- 
sprung von dem Stamme Tala^ oder, wie er riebtiger benannt wird, 
von dem sdiwurzm Talarenstamm ab. Ausserdem werden schon ra 
seiner Zeit auch andere Tatarenstimme erwähnt. So kennen die 
Chinesen damals weisse Tataren, welche wahrscheinlich Türken 
waren, ^^osser-Tataren oder Mandshus, mlde Tataren u. s. w.**). 
Von diesen Volksstämmen gehorchten die sogenannten schwarten 
Tataren oder Mongolen lange Zeit den TSrken oder den weissen 
Tataren, Tsehingis- Chans Vater, Jesngei, aber schflttelle ihr Joch 
ab, nacMem er zuvor alle zn seinem Stamm gehörigen Tataren, 
nändieh die schwarzen Tataren, zu einem Volk vereinigt hatte* 
Es wird eräihlt, dass ih weissen Tataren früher der tungusischen 
Khitan-Dynastie und später der Kin-Dynastie zinspOichtig waren. 
Dasselbe war auch das Loos der schwarzen Tataren oder Mongo- 
len, detfn obwohl sie ihre Herren, die weissen Tataren, überwäl- 
tigt hatten, mossten sie sich dennoch fortwährend bequemen- den 
tungusischen Dynastien einen Tribut zn erlegen. 

Diese Abhängigkeit dauerte auch noch zu der Zeit fort, als 
Tsehingis-Chan seinem Vater in der Regierung folgte. Er unter- 
warf bekanntlieh sowohl das Volk der Khitan als auch alle andern 
Tatarenslämme, aber zum Unterschied von den übrigen nannte er 
sesnen eignen Stamm mit dem Ehrennamen «Mongot» oder viel- 
mehr <xK§hö Mongole, d. h. blaue, schwarze Mongolen. Früher 
hiess dieses Volk, meldet Sanang Setsen, Bede^ aber nach einem 
himmlischen Wunderzeichen bescUoss er diesen Namen zu vertan- 
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scbeD und äusserte dabei, nach demaelben ScbrifiUteUer, folgend« 
Worte: «Dieses Volk Bede, das tapfer und trotzig, uogeachtet mei- 
Der Leiden und Gefahren sich tapfer mir anschloss« das mit Gleich- 
mutb, Freude und Leid die Stirne bietend, meine Kräfte rermehrte, 
— ich will, dass dieses, einem edlen Krystall ähnliche, Volk Bede, 
welches bis zum Ziele meines Strebens in jeder Gefahr die grössta 
Treue bewies, den Namen Köko MoDgol führen, und yon Allem« 
was sich auf Erden bewegt, das Erhabenste sein so\L» In dem 
Sinne Tscbiogis-Ghans ist dieser Wunsch auch ohne Zweifel erfüllt 
worden, denn einen gefurcbteteren Namen als den mongolischen 
hat es sicherlich nicht in der Welt gegeben. Was die Schaaren 
Tschingis- Chans sowohl in Europa als Asien zu Wege gebracht 
haben, ist so wohl bekannt, dass wir es nicht nöthig haben uns 
dabei aufEobalten, sondern nur im Vorübergehen bemerken wir, 
dass die Mongolen bereits bei seinen Lebzeiten das ganze Mittel- 
Hochasien (die Mandshurei, die Mongolei und Tartarei) unterwarfen, 
1215 Yenking oder das sogenannte Peking zerstörten, das nord» 
liche China eroberten und ihre Eroberungen dann aber Turkestaa 
bis an die Ufer des Dnjeprs ausdehnten. Kurz vor seinem ins Jahr 
1 227 fallenden Tode theilte er sein erobertes grosses Reich unter 
seine vier Söhne,^ von denen Oktai zum Gross-Chan ernannt wurde* 
Die Söhne setzten das Werk des Vaters fort, eroberten in Asien 
ganz China, stürzten das Chalifat in Bagdad und machten sich die 
Seldshuckenfürsten zinsbar. In Europa wurden die Eroberungen 
unter Mangu- und Batu-Ghan vollendet. Moskau und der grössere 
Theil von Russland wurde unterworfen; Polen, Schlesien, Mähren 
und Ungarn wurden geplündert und verheert, und das ganze Europa 
bebte vor diesen wilden Horden, welchen keine Macht zu wider- 
stehen vermochte. Im J. 1243 starb endlich Oktaji und in Folge 
davon entstanden innere Streitigkeiten, welche die mongolischen 
Kriegsschaaren vermochten aus Europa in ihr eignes Land zurück- 
zukehren. Von dieser Zeit wuchs das mongolische Reich nicht mehr, 
aber es hatte bereits einen grössern Umfang erhalten, «Is irgend ein 
Reich der Welt früher oder später gehabt hat. Es erstreckte sich 
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rmxk cittDtsischen Meere bis aa die Gräosen Polens, von Indien tief 
luieh Sibirien hinein. Es wurde fortw&hrend von* einem Gross-Cban 
beberrscht, der seinen Siti in Cbina und verschiedene untergebene 
Unter-Chane hatte, die von Tschingis-Chan abstammten. Aber schon 
im ISten Jahrhundert, als K\Mai Gross-Chan in China war, machten 
sich mehrere Unter- Chane unabhängig und bildeten eine Menge 
von Reichen, von denen Turkestan, Persien, Ost- und Südrussland 
die mächtigsten waren. Hiedurch wurde die Macht der Mongolen 
bis «uf den Grund erschüttert, dass Cbina sich bereits 1368 unaln 
bangig machte und im 1 5(en Jahrhundert schüttelte auch Russland 
das mongolische Joch von sich ab. 

Zwar suchte noch Tamerlan oder Timur auf den Ruinen des 
Alten ein neues mongolisches Reich zu bilden , und es glückte ihm 
aueh Persien, das ganze mittlere Asien, Hindustan, ja sogar auch 
Russland u. s. w. zu unterwerfen. Als aber Tamerlan einen Er- 
oberungszug gegen China unternehmen sollte, starb er (1405) mitten 
unter den Kriegsrüstuogen und gleich darauf zerfiel das Reich in 
mehrere kleinere Theile. Die von Tamerlan gebildete Dynastie hielt 
sieh nadi seinem Tode nur in Dshagatai auf. Einer der Nach«- 
folger Tamerlans, Ba6tir, stiftete noch 1519 ein Reich in Hindu- 
stan und gründete eine Dynastie, die später den Namen der Gross* 
Mogule trug, und einige Zeit darauf gründete auch Bosi'-Chan ein 
Reich in Tschacbar, seit der Zeit aber sind die Mongolen zu Va- 
sallen anderer Reiche, namentlich Chinas, herabgesunken. 

Während die Mongolen noch Herren von China waren, hatte 
die regierende Dynastie den Namen Jtian angenommen und dieser 
Name wurde gewöhnlich auch dem ganzen Volke beigelegt. Nach 
dem Fall der Dynastie verlor aber nach und nach auch das Volk 
diesen Namen und fing wiederum an Tata genannt zu werden. 
Nachdem Bosi-Chan sich im 16ten Jahrhundert in den Besitz von 
Tsehachar gesetzt hatte, wurde dieser Name (Tschachar) allen die- 
sem Reiche gehorchenden Mongolen ^beigelegt. Gegenwärtig gilt die 
von Tschingis-Chan eingeführte Benennung Mongol für alle soge- 
nannten Ostmongolen. Sie zerfallen in Sehara oder Seharaigol-Mtn^ 



4fi H OK «41 LIM. 

fökn und in Kalka-- Mongolen ^ tod 4eMa die erstorn tOdlidi,- die 
lelileiti nördlich von der Wfisle Gobi wohoen. Beide Stimme «er* 
fallen ausserdem in eine Menge kleinerer Hordeo oder sogeBaonter 
Omak's^ welche wir jedoch hier nicht Betracht neheii könaen. 

Ausser den soebeogenannlen Osflmongolen leben noch imler 
chinesischer Herrschaft, wie schon bemerkt wurde, ▼eracbiedene 
Kaknüdiengtämme» Sie nennen sich selbst Olöi (abgesoaderle), aueh 
Dmifan Oirad (die vier verbundnen). Die Ursache der lettftern Be- 
nennung ist die, dass die Kalmficken seit Alters di^oA ner Stämmen 
bestehen, nämlich aus AenJkhungar^ Tu/rgut^ Choichod und IVirAtl. 
Man hat wenig oder gar keine Kenntniss von ihren frihem SchielH' 
seien. In späterer Zeit haben sie sieh dadurch bekannt gemacht, 
dass sie zwei Königreiche stifteten, wekbe jedoch vob kuner Dauer 
waren. Das eine derselben wurde 1671 ron dem in Hochasien 
berfihmt gewordenen Galdan gestiftet, der alle öiöt^Sünmie, die 
Telengut und Kirgisen unterwarf, die Kalka- Mongolen aus ihren 
Wohnsitzen vertrieb und eine grosse Verheerung in den östliebett 
Theilen Hocbasiens anrichtete« G^en ihn erhob ach bald einer 
seiner Brudersöhne Tse-Wang-Arabdan, der sich an die Spitze des 
Stammes Dshungar stdlte und mit Hülfe der Chineeen Galian be* 
siegle (ISQß). Tse-Wang-Arabdan gründete das dsbungarisc^ Reidi 
bei lli, aber auch dieses dauerte nicht langer als bis 1757, wo es 
TOB den Chinesen erobert wurde^ Während der grausenvollen kat*- 
tritte, die gleiduseitig mit diesen beiden Reichen statt hatten, sahen 
sieh einige Zweige der Mongrien- und KalmöckenstämmiB gezwun- 
gen Chtnas Granze zu verlassen und ihre Zuflucht in Rnssland zu 
snehen. So retteten sich zahlreiche Sehaaren der Kalka-» Mongolen 
vor den Verfolgungen Gaidana zu ihren Bundesverwandten aim Buk 
kal und nachdem das dshungarische Reidi zerstört war« zogen auch 
20,000 Familien dieses Stammes auf das russische Gebiet. Aber 
schon zuvor hatten sich K-almücken an der Wolga niedergelassen und 
der Stamm Turgut war der erste, der sich dem russischen Scepter 
unterwarf (1630). Dieser Stemm war mit den Dshnogaren und Gho<» 
schoten in Zwist gerathen, und im Bewusstsein seiner Schwiche 
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9ix>s0oo Tbeib i^tvttogeo f^wmua Ui m veiiaia«&, obwohl andere 
Turgnlea Docli iMaehloiseQ dort WffQekzttMeibeii ; akw kn J, 1708 
logeo ftoeh dwe mh t^r den Verfolf[oiigeo Tse^Wang-Aralldao's 
suräck und IwMeD sieb in RofshHMi, swisebeD dem Jaik und dem 
Ural nieder« Einige Jabre apiter (1712) sandte der cbinesUcbe 
Ikiis&r zn den Tui^gntM eine Geaandtsebaft nüt der Einladung nach 
China airOokankebm, nnd im labre 1771 traten aie in der Thal 
ihren Rfldung aa und liesaen sieb wieder in Ui nieder. Dureb ihr 
Beiapiel verlockt kehrten im folgenden Jabre (1772) auch. andere 
Slamme aewobl der KalmAeken ala der Burjaten auf chinesisebne 
Gebiet mrtck, welches hindurch mit einer halben Miltion Ein- 
W4>hner bereichert werdet Seit diawr Zeit weias man von ihnen 
wenig mehr, ais das« sie gleich den Mongolen als friedliebe Unter* 
Ibanen in dem chinesischen Kaiaerreicb gelebt haben. 

Was endUeh die Bwj4ten betrifft, so haben sie, soviel bekannt 
ist, ma eine Rotte in der Geschichte gesf^lt. Ihre Wobnsitae haben 
sie seit uralten Zeiten, wenigstens sthon vor dem Anftreten Tachior 
gis-Gbansi, am Raikal-See gehabt. Seit dam Jahre 1644 gebnrcben 
sie alle der russischen Herrschaft Wie die Mongolen und Knlr 
mäcken verfallen sie in eine Menge von Stimmen und haben ihre 
eignen, erblichen Fürsten^ Die GesammtaaU der Burjaten wird auf 
ungefähr 1 §0,000 Seelen angeschlagen. Sie halten sich zum gros« 
aern Tbeä auf dw Steppen südlich vom Baikal auf, einige Stumme 
leben aber noch ^rstreut im Norden von diesem See bis in die Ge- 
gend von Niihneudinsk* Sie sind von allen Kingebornen Sibiriena 
die gebildetslien und wohlhabendsten« Wie alle Mongolen fuhren 
fje wie nomodisireoda Lebensweise* Gegenwärtig sind anch die 
Burjäten ihrer Beligion nach Buddhisten, es giebl aber unter ihnen 
auch viele Schamanen, Cbristan und ausserdem Mohammedaner 
Bekann)licb haben die Mongolen und Kabnücken eine eigne Schrift^ 
spräche, die Buijäten aber bedieneD 4cb der mongoUschen Schrift« 
Jedoc|i bestell die litteratur, welche die mongolischen Stämme ge«» 
genwärtig haben, vornebmlichst nur in Uebersetzungen indischer 
und tibetischer Werke. 
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Da Tschingis-Ghan die colossabte PereönUehkdt iaU die aus 
Asiens Sandwüsten beryorgegangeo ist» dArfte es wohl niebt oil- 
zweckmissig sein eine nähere Kenntniss ron dem Schieksal dieses 
ansserordentlichen Mannes zu gewinnen. Die Mongolen hielten ihn 
fflr ein äbernatärliches Wesen« wie denn alle hochasiatischen Völker 
überhaupt ihre Helden ungefähr wie Halbgötter betrachte». Es war 
aach in der Tbat dieser Glaube an ihre Hbernatfirlichen Kräfte das, 
was die eigentliche Stärke dieser Helden ausmachte, und in Hoch- 
asien war es stets eine Bedingung für einen jeden, der ein grosser 
Mann geworden war, dass Wunder und Zeichen vom Himmel her- 
abgesandt wurden', um seine höhere Mission vor denr Haufen dar- 
zuthun. Hatte sich aber einmal die Ueberzengung von einer solchen 
Mission des Volkes bemächtigt, so störzte es mit seinem Gott an 
der Spitze mit der Stärke einer Naturkraft einher. Auch Tschingis- 
Chans Geschichte liefert davon einen deutlichen Beweis. Sie lautet, 
nach Sanang-Setsen's fabelhafter und mythischer Darstellung im 
Auszuge also*): 

Im Schim-'Pferdt'-Jckre (1162) wurde von Jesugei Bagbatur 
als Vater und Ögelen Chatun als Mutter ein Knabe, Namens Tegrio 
ögguksen Temudshiu (der von den Göttern verliehene Temudsbin), 
geboren. Temudshins Mutter gebar ausser ihm noch Chasar, Gha- 
dshikin und Üdsfiken, im Ganzen vier Söhne. Von zwei andern 
Gattinnen, Namens Goa Abagfaai und Dagashi hatte Jesugei die 
Söhne Bekter und Belgetei, im Ganzen also sechs. — Nun wollte 
Jesugei seinem Sohne Temudsbin eine Braut bei seinem mütter- 
lichen Verwandten, den 01chonod|^ aussuchen. Auf dem Wege 
dahin kehrte er bei Dai Setsen von den Chongkirad ein, der ihn 
fragte: «Mein Schwager von kijotscher Herkunft und vom Ge- 
schlechte Bordsbigen, wohin ist dein Weg?» Auf die Antwort des 
Jesugei Bagbatur: «Die Absicht meiner Reise ist diesem, meinem 
Sohne, eine Braut zu suchen», erwiederte Dai Setsen: «In ver- 
wichener Nacht erschien mir im Traume ein weisser Sperber und 



*) Geschichte der Of tmongolen. S. 63 ff. 
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seilte sieb auf meine Hand; dieses ist, wie ieb weiss, Bordshigen, 
euer Zeichen. Von Alters her ist es Sitte, dass wir unsere schönen 
Ffirstentöchter yonugsweise an die Bordshigen verheiratken; unsere 
gutartigen Jungfrauen sind scheu von Natur lu Ciattinnen der Bor- 
dshigen bestimmt. Ich habe nur eine einiige neunjährige Tochter, 
Bürie genannt, die ich diesem, deinem Sohne, geben wilL» Der 
Vater meinte, sie sei noch zu jung, aber der Sohn entgegnete: «Sie 
wird mir f&r die Zukunft nutzlich sein: lass es geschehen!» Hier- 
auf tranken sie den Rest des vorhandenen Getränks, Jesugei gab 
ein Paar Pferde zum Geschenk, liess den Temudsbin zurfick und 
begab sich auf den Heimweg. 

Eines Tages iLamen die Knaben Temudsbin und Chasar zu 
ihrer Mutter und sprachen: «cVor kurzem haben die Brfider Bekter 
und Belgetei die Fische, die wir gefangen hatten, geraubt und ver- 
zehrt; heute schoss Chasar eine Lerche mit einem kleinen Pfeile 
auch die raubten sie: wir wollen die beiden tödten.» Hierauf enir 
gegnete ihnen die Mutter: «Warum sprechet ihr wie die fünf Söhne 
jener taidshigodschen Fürstin der frähem Zeit? Der Körper ist zwar 
kleiner als sein Schatten, jedoch stärker als sein Schwanz, sagt das 
Sprichwort; darum lebt als Freunde mit einander. BedSrft ihr nicht 
in Zukunft Einer des Andern Hälfe?» Ohne zu antworten, gingen 
beide hinaus und warfen die Thüre hinter sich zu, worauf die vier 
Brfider sich in feindseliger Absicht zu Bekter und Belgetei begaben. 
Bekter rief ihnen entgegen: «Wollt ihr tödten, so tödtet nur mich; 
meinen Belgetei tödtet nicht : er ist der Mann , der euch beistehen 
und eure Kraft vermehren wird ! » Ohne auf ihn zu hören, tödteten 
sie den Bekter. 

Als sie hierauf zu ihrer Mutter kamen, gab dieselbe ihnen im 
Zorne folgenden Verweis : « Wie konntet ihr solches thun und euch 
unter einander tödten, während ich hoffte und mich freute, dass 
meine, im Hass gegen unsere Feinde erzogenen und sorgfältig mit 
sflssen Milchspeisen genährten Söhne ausgezeichnete und berühmte 
Männer werden worden! Was wird daraus werden, wenn ihr fort- 
fahret, einer den andern zu tödten und euch unter einander zu 
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vernicbleD t Ihr gleickeC einem Wotfis, der sich im üe Rippes beisal 
oder einen BMbregel, der mif fleineo dgneii Sckatten stöMlt oder 
einem groseen Fiscbe, der sich mit dem Sehfwanxe peitsclil 1 Nieht 
anders ist es, «is d«ss dasjenige waa dAnn iat^ bei ench rar ScUange» 
und was dick iai, rar Kröte wird.» 

Nach dieser Zeit kam die Beeresmeebt der Taidabigod, uah 
»ngeite plOtsKeb die Gegend und lieas nnsagen : «Eseh nUen widlen 
wir kein Leid anthun« gebt uns mar den Tennidshin heraus la Te- 
raudshin, der dies hörfet war im Begriff mit eingelegtem Pbtt hi»^ 
austurennen, alt ihn noch die Muttev inröcbhielt und ihn nachher 
heimlich hinaus schaffte. Er nahm seinen Zuflncbtsurl in einer g^ 
rilumigen HMble am On^m , wo ihn aber die TaidsUgod ansspflrten 
ond die Oeffnnng bewachtenr Nach drei Tagen wollte er den Ver- 
such wagen hinauszugehen, als er aber den Saltelgiiri anaog, rutschte 
der Sattel ab und der Gurt terriss. Da dachte Temudshin: «Wie 
kennte dieser Gurt zerreissen ! Gewisa ist dies ein Wavnnngsflaieben 
fon meinem Tegri*Vnler«» Abermals nach drei Tagen Tersuehte er 
m wieder hinausingeben, fand aber die Btindung der BeUe mii 
einem grossen weissen Steine f eratofft. Da dachte er : eDieser Stein 
lag froher nickt da 1 auch die» ist eine Warnnng ven metnen» Tegri- 
Yater» und Mfeb- neeh drei Tage in der Höhle. Nachdem er neun 
Tage in derselben retrhracbt hatte, rerliees er sie niii den Worten: 
»Jetzt mag kommen was da weMe^» Alsbald wurde er you der moek 
immer lauernden Waeke der Taidskigod ergriSsn , die ihm eiserne 
Ketten und Fessehi anlegten und ihn mit sich larlfShrten. 

Einige Zeit darauf fand Temudahin Gekgenheit sich ans Amt 
Gefängniss zu befreien und nachdem er hin und hevgeirrt batle» 
▼erbarg er sich in einem sl^abendett Gewisser, woselbst ibn Tecghan 
Schara entdeckte und bei sich daehte: ccBr hat froher meinen beiden 
Söhnen Tsekilaghan und Tsckkniad nei Freundschaft erwiesen.» — 
Sodann rief er ihm zu: « Menschenkind I es ist gut, dass du hier 
liegst; ich werde Bftlfe mdien.)! Hit diesen Worten endbrnle er 
sich. Da dachte Temndehin: «Der Mann scheint gut gesinni zn 
sein», — scMick in der Nach! ans seinem Versteck hervor nnd 



twn lor Bah^Q&ong des Sohar«^ WMellMt die b«idMi Söhne desiel- 
beo ihn mit folgenden Worten ei^pfingen : a Wir wollen der vor^ 
folgten Lerche ein rettender Graahugel sdn, wir wollen diesen mit 
hebendem Herzen %u uns geflüchteten, Bard9hi§$n9 diesen Tegri- 
Sprössling treulich schützen. Ungeachtet des Verdachts, den man 
anf uns werfen wird, wollen wir uns seiner bestens annehmen.» 
hierauf zerhieben sie seine Ketten mit einem Beil und rersteekten 
ihn in einem Wagen unter einem Haufen Wolle. Hier hätten die 
F^nde ihn beinah ertapft, aber in der Meinung, dass niemand sieh 
bei der Sonnenhitze unter einem Wollhaufen aufhalten könnte, ent«* 
fei^nten sie sich und Temudshin gelangte glücblieh in sdne Heimath« 

Einige Zeit nach diesem Ereigniss kamen die Taidshigod wieder 
und raubten dem Temudshin acht gelbe Reitpferde. Alsbald setzte 
Temudshin den Dieben nach, unterwegs schloss sich Boghordshi 
ihm ßn und alsbald wurden die Diebe ertappt. Obwohl diese an 
Zahl überlegen waren, nahm ihnen Temudshin im Verein mit Bo- 
ghordshi die geraubten Pferde wieder ab. Als Boghordshi nach der 
Rückkehr das Abenteuer seinem Vater er»Ute, Ideh^ der Alte 
und wandte sich sodann auf die Seite, um seine Thränen zu ver- 
bergen, darauf sprach er zu den beiden Jünglingen: «Der Männer 
P&d ist nur einer; dies vergesset nie!» Hierauf wurden Temudshin 
und Boghordshi in Leiden und Freudon unzertrennliche GeOUurteo. 

Als Temudshin 20 Jahre alt war, wurde er als Ghaghan aner- 
kannt. Von diesem Tage liess sich, drei Morgen nach einander« ein 
fuoflbrbiger Vogel in Lerchengeatalt auf einem viereckigen Steine 
vor dem Hause nieder und rief Tsckingü^ Tickingi^/ Daher erhielt 
Tschingis7 Chan den Namen , unten welchem er in allen Gegenden 
berühmt wurde. Darauf qirang der Stein plötzlich von sich selbst 
auseinander und aus der Mitte desselben kam das Siegel, Chas-Boo 
genannt, zum Vorsdiein. Sodann nahm Tschingis-Ghan die Fahne 
seines Schirtzgeistea und wurde Herrscher der vierhunderttausend 
das Volkes Bede. Und der Herrscher ^ach : «Dieses Volk Siede, 
difl tiefer und trotzig, ungeachtet meiner Leiden und Gefahren sieh 
anhanghch mir anschliosa und meine Kräfte vermehrte, r-^ ich wiU, 



48 Mongolen. 

dass dieses, einem edlen Krystali ähnliche, Volk Bede^ welches bis 
zum Ziele meines Strebens in jeder Gefahr die grösste Treue erwies» 
den Namen Köki^Manghol führen und von Allem, was sich auf Erden 
bewegt, das Erhabenste sein solL» Von der Zeit an wird dieses 
Volk Köke-Monghol genannt. 

Nach dieser Zeit empörte sich Ghasar, der Bruder Tscbingis- 
Chans, vereinigte sich mit den Dologhan Chongchotan und zog 
davon. Der Herrscher vertraute den Oberbefehl über das zor Ver- 
folgung bestimmte Heer dem Subegetai Baghatur mit folgenden 
Worten: «Ihr, meine treuen Kriegsobersten, ein Jeder dem Monde 
gleich an der Spitze des Heeres! ihr, dem Schmucke der Haupt- 
bedeckung ahnlich! Ihr, der Ehre Mittelpunct! Ihr, wie Stein Un- 
beugsame ! Und du , mein Heer, das mich wie eine Mauer umgiebt 
und das wie ein Schilflfeld gereihet ist, höret meine Worte: zor 
Zeit des friedlichen Scherzes lebt einträchtig, wie die Finger einer 
Hand; zur Zeit des Ueberfalls seid wie ein Falke, der auf seinen 
Raub stürzt; zur Zeit des Spieles und der Erheiterung schwärmt 
wie die Mücken, aber zur Zeit der Schlacht fahret auf den Feind, 
wie ein Adler auf seine Beute!» Da antwortete Subegetai Baghatur: 
«Was wir vermögen oder nicht, wird die Zukunft lehren; ob wir 
es ausfahren werden, mag der Schutzgeist des Herrschers wissen, n 
Hierauf räckte Snbeghetai Baghatur dem Ghasar nach, ereilte ihn 
ihn und sandte ihm folgende Botschaft: «Wer sich von Blotsfreun- 
den trennt, wird die Beute jedes Einzelnen; wenn Verwandte sich 
entzweien , werden sie fremden zum Raube ! Anhang kannst du dir 
verschaffen, aber keine Blutsfrennde; Unterthanen kannst du dir 
anwerben, aber keine Brüder.» Diese Worte fanden Eingang bei 
Chasar; er kehrte um und versöhnte sich mit dem Herrscher, sei- 
nem altern Bruder. 

Nach dieser Zeit verbanden sich. Chasar und Belgetei gegen 
ihren Bruder und Herrscher, als aber Tschingis-Chan ihre schlech- 
ten Absichten erfuhr, nahm er die Gestalt eines alten Mannes an, 
ging von Haus zu Haus und bot einen langen Bogen zum Verkauf 
aus. Als er zu seinen Brüdern Chasai: und Belgetei kam, empfingen 
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sie ihn mit Hohn und sagten: «Oh Alter! dein Bogen möchte recht 
gut zu einem Schnellbogen für Maulwürfe zu gebrauchen sein.» 
Tschingis-Chan aber liess sie den Bogen versuchen und sie waren 
nicht im Stande denselben zu spannen. Nun verwandelte sich der 
Alte vor ihren Augen in einen eisgrauen, abgelebten Mann, der 
ein bläuliches Maulthier mit Blässe ritt, nahm den Bogen und 
schoss einen Pfeil gegen ein Felsenstuck ah, das er von einander 
spaltete. Sodann verliess er sie mit den Worten: «Ihr beiden Jung- 
linge! von Prahlerei entsteht Gestank, sagt das Sprichwort. Nicht 
wahr, der alte Mann versteht es besser als ihr?» Da sprachen die 
Brüder zu einander: «Das war kein gemeiner Mensch; gewiss war 
es ein Chubilghan (eine Metamorphose) des Herrschers.» Von der 
Zeit an fürchteten sie sich und blieben beim Herrscher. 

Bald darauf unterwarfen sich die Oirad Butjäd und sandten ihm 
zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit einen Adler. Mehrere andere 
nahbelegene Stämme wurden zu derselben Zeit durch die Gewalt 
der Waffen unterworfen. Nachdem der Herrscher, fährl Sanang 
Setsen*) fort, auf diese Weise seine Feinde unter die Fasse getreten 
hatte und ihren Neid mit seiner Faust bändigte, kehrte er in seine 
Ordu zurück. Während er daselbst sass, begab es sich, dass plötzlich 
eine Schaale von Chas (Nephrit), gefüllt mit einem wohlschmecken- 
den Trank , sich von oben durch den Rauchfang in die Hand des 
Herrschers herabsenkte, ohne dass etwas verschüttet wurde. Da der 
Herrscher im Begriff stand, die Schaale allein auszuleeren, sprachen 
seine Brüder: «Wie kann der Herrscher das Gnadengeschenk des 
Tegri allein geniessen?» Der Herrscher reichte ihnen dann das 
Uebriggebliebene, aber so sehr sie auch nach einander ansetzten und 
trinken wollten, so konnte doch keiner einen Tropfen herunter- 
bringen. Da sprachen die vier Bruder: «Dass der machtvollkom- 
mene Ghormnsda Tegri, dein Vater, dir, dem Herrscher, seinem 
Bogda- Sohne in einem Gefäss von Edelstein himmlischen Trank 
verleihen sollte, glaubten wir nicht, und sprachen ßus Neid jene 



*) A. a. O. S. 83. 

4 



50 Mongolen. 

Worte. Du alleiD bist unser rechtmässiger Beherrscher : in Zukunft 
werden wir allen deinen Befehlen und Gesetzen gehorchen.» Der 
Herrscher antwortete ihnen: «Auf den mir gewordenen Befehl des 
machtvollkommenen Tegri setzte ich mich auf den allen Thron der 
Chaghane, und der Fürst der untern Drachen verlieh mir das Siegel, 
Ghas-Boo genannt. Jetzt, da ich meine Hasser und Neider besiegt 
habe, hat mir der erhabene König der Tegri himmlisches Getränk 
herabgesandt. In Betracht dieser Thatsachen habt ihr Recht, also 
zu spreclien.» 

Nach dieser Zeit sammelte Tschingis-Chan ein grosses Heer, 
vertrieb den chinesischen Altan Ghaghan und bemächtigte sich 
seines Reichs. Hierauf unterwarf sich Tangut (das Land westlich 
von Uoangho oder dem gelben Flusse) von selbst und erbot sich 
einen Tribut zu entrichten. Im Jahre 1195 zog Tschingis^Chao 
gegen Sartaghol zu Felde, schlug den Chan und unterwarf sich die 
fünf Gebiete der Sara Sartaghol (einen Theil der Mongolei südlich 
von Gobi)*. Im Jahre 1 1 96 unterwarf er sich das Volk von Togmak 
und 1 ( 98 die KtratL Auf diese Weise unterwarf er einen Tataren- 
stamm nach dem andern, bis er 1206 in seinem 45. Lebensjahre 
gegen Tibet zog. Dieses Land unterwarf sich freiwillig und Tschin- 
gis-Chan zog nun mit seinem Heere gegen Enedkek (Indien), auf 
diesem Wege aber kam ihm ein am Scheitel mit einem einzigen 
Hörne versehenes Wild entgegengelaufen, welches vor dem Herr* 
scher dreimal die Knie verbeugend, seine Ehrfurcht bezeigte. Als 
alle hierüber sich verwunderten, sprach der Herrscher: «Das Mittel- 
reich jenes Indiens ist, sagt man, der Ort, woselbst die erhabenen 
Buddhas und Bodhisattwas, sowie die maehtvollkommenen Bogdas 
und Fürsten der Vorzeit geboren wurden. Was mag es bedeuten, 
dass dieses sprachlose Wild sich wie ein Mensch verbeugt? Hat 
mich etwa der Tegri, mein Vater droben, warnen wollen?» Dies 
gesagt, kehrte er um und zog zurfick in seine Heimath. 

Nun fing, der Herrscher an gesetzliche Ordnung bei seinem 
ganzen Volke einzuführen und verlieh auch zu dem Ende den neun 
Örlök und Allen, die ihm ihre Kräfte und Fähigkeiten gewidmet 
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hatten, ansehDliche Posten und Titel, hohen Rang und Gnadenge- 
schenke, einem Jeden nach seinem Verdienste; er ernannte Befehls- 
haber über Hundert, über Tausend, über Zehntausend und über 
Hunderttausend, und öffnete seinen Schatz dem gesammten grossen 
Volke, aber von Allen blieb Boghordshi allein ganz unbedacht. Da 
sprach seine Gemahlin so zu ihm: «War es nicht Boghordshi, der 
damals, als du mit Noth und Trübsal zu kämpfen hattest, sich be- 
reits in deiner Jugend mit dir verband und dein treuester Gefährte 
ward? Der die schwersten Thaten für dich ausführte? Der in dei- 
nem Dienste sein Leben niemals schonte? Beherrscher der Men- 
schen! während du jeden Geringen deiner Aufmerksamkeit würdig 
achtetest, hast du den trefflichen Boghordshi, der alle seine Kräfte 
dir geopfert hat, vergessen.» Der Herrscher erwiederte: «Ich habe 
ihn nicht vergessen, ich will seine grossen Verdienste vor allen 
seinen Neidern auszeichnen.» Sodann gab er einem seiner Sclaven 
den Befehl hinzugehen und zu lauschen, was Boghordshi über ihn 
spräche. Dem Befehle seines Herrschers gemäss ging der Sciave 
und hörte die Gattin des Boghordshi zu ihrem Manne auf folgende 
Weise sprechen: «Bist du nicht Boghordshi, der der erste Jugend- 
gefahrte des Herrschers war? Der zur Verherrlichung seiner Macht 
hauptsächlich beitrug? Der jede Tbat für ihn ausführte? Der mehr 
als Alle ihm seine Kräfte opferte? Der den Vater, seinen Erzeuger, 
und die Mutter, die ihn gebar, des Herrschers wegen vergass? Der 
die sorglose Gattin und die heranwachsenden Kinder verliess mit 
den Worten: ich will dem Herrscher dienen und ihm meinen Ann 
leihen. Der da zu sagen pflegte: obgleich es jetzt Mühe und Arbeit 
giebt, am Ende werden wir Lust und Freude haben? Nun aber 
hat der Herrscher Geringe aus dem Volke mit Gnadenbezeugungen 
überhäuft, hat Unfähigere zu Befehlshabern über Zehntausend und 
Tausend gemacht; hat er aber deiner auch nur in einem Stücke 
gedacht? Sind nicht Alle, die dem Bordshigen ihre Kräfte gewidmet 
haben, ungleich bedeutender als du?» Hierauf antwortete Boghor- 
dshi. Folgendes: «Ich bin nie begierig gewesen, Glncksgüter zu 
sammeln und aufzuhäufen; und sollte ich auch hungern, werde 
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ich dem Herrscher dennoch meine Kräfte opfern. Ohne mich um 
Güter für unsere Kinder zu bekümmern, werde ich nach wie vor 
der Gefährte des Herrschers sein und ihm meine Kräfte widmen. 
Der Weiber Zügel ist kurz, ihr Gedankenkreis eng! Wenn nur 
der goldene Hausgurt meines Herrschers dauerhaft und seine edle 
Begierungsgewalt fest gegründet ist, so werde ich, wenn nicht jetzt, 
doch in einem künftigen Leben meiner Belohnung gewiss sein.» 

Als der Sclave dem Tschingis-Ghan diese Beden hinterbracht 
hatte, rief dieser sein ganzes Volk zusammen, theilte dann Boghor- 
dshi's Unterredung mit seiner Frau dem Volke mit und überliess es 
seinem Ermessen, wie weit er Grund hätte Boghordshi's Verdienste 
auf eine ausgezeichnete Weise zu belohnen. Da alle hierin einver- 
standen waren, machte er ihn zum mächtigsten Manne seines Beichs. 
Daraufsprach der Herrscher: «Dem Befehl des obersten Königs, mei- 
nes Vaters, gemäss habe ich die zwölf grossen Könige des Erdbodens 
meiner Herrschaft unterworfen , die gesetzlose Willkür der kleinen 
Fürsten habe ich meinem Willen untergeordnet, die ausgebreitete, 
zahllose Volksmenge, welche in Druck und Noth umherirrte, habe 
ich gesammelt und zu einem Ganzen vereinigt, und also den grössten 
Theil meiner Obliegenheiten vollendet. Jetzt will ich dem Körper 
sowohl als dem Gemüthe Buhe geben.» Dann ruhte der Herrscher 
1 9 Jahre lang, führte Ordnung und Gesetze bei seinem grossen 
Volke ein, stützte das Beicb und dessen Verwaltung auf feste Säulen 
und erhöhte das Glück und die Wohlfahrt des gesammten grossen 
Volkes auf einen solchen Grad, dass nichts sich dem Glücke des 
Ghaghans und seiner ünterthanen gleichstellen konnte. 

Unterdessen machte er noch andere Eroberungen, bis er sich 
das ganze Mittel-Hochasien unterworfen, Peking zerstört, das nörd- 
liche China unterjocht und seine Eroberungen über Turkestan bis 
an den Dnjepr ausgedehnt hatte. Kurz vor seinem Tode tröstete er 
seine Söhne, ermahnte sie zur Eintracht und sprach unter anderem : 
c(Der Edelstein Chas ist von keiner Haut und polirter Stahl von 
keiner Schlacke überzogen, der geborne Körper ist nicht ewig: er 
geht dahin ohne Heim- und Wiederkehr. Eins bitte ich stets in 
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erosthafter Erinnerang zu behalten. Die Seele und der Kern jeder 
That ist dieselbe zu vollenden, wenn sie augefangen ist. Fest und 
unerschütterlich ist das Gemäth des Mannes, der sein gegebenes 
Wort hält.» 

Tiirkeii. 

Von Asiens drei grossen Volksstämmen sind die Türken am 
frühesten in der Weltgeschichte aufgetreten, sowie sie auch am 
frühesten ihre Bolle ausgespielt haben. Die jetzigen Türken bilden 
nur schwache, weit und breit zerstreute Ueberreste ; in ihrer Blüte- 
zeit aber waren sie ein grosses und mächtiges Volk, im Stande das 
römische Beich zu züchtigen und Schrecken über ganz Europa zu 
bringen, sowie Throne in China, Persien, Indien, Syrien, Aegypten 
und Arabien zu errichten. Viele der türkischen Stämme sind dem 
Bekenntniss nach Muhammedaner und sind auch den Vorschriften 
ihrer Beligion, sich mit der Macht des Schwertes eine Stelle im 
Paradiese zu erwerben, treulichst nachgekommen. Die Menschlich- 
keit hat ihr Werk nicht gesegnet, dass sie aber ein tapferes und 
muthiges Volk waren, ist ein Zeugniss, das die Geschichte ihnen 
nie verweigern wird. 

Die vornehmste Quelle zur Erkenntniss der Vorzeit der Türken 
wie auch der Mongolen sind Chinas Annalen und Baschid-eddin, 
Abulghasi und mehrere andere muhammedanische Schriftsteller. 
Die letztgenannten beginnen die Geschichte der Türken von dem 
Sohne Noah's, Japhet, und fallen die grosse Lücke von der Sund- 
fluth bis zur historischen Zeit mit Genealogien aus, die in einem 
acht mosaischen Geiste abgefasst sind und augenscheinlich den 
Charakter einer Fälschung tragen. Es wäre zwecklos hier näher 
auf diese Genealogien einzugehen ; ich will nur einige Facta an- 
führen, um ihre allgemeine Beschaffenheit darzulegen. Unter Ja* 
phet's acht Söhnen wird einer, Namens Turk^ genannt, der von 
Japhet zum Häuptling seines ganzen Volkes auserkoren wurde. 
Turk soll sich in der Gegend des Sees Issi-kol und des Flusses 
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Ili'^)« Isäch-koll nach Abulghasi**), niedergelassen haben. Einer 
von Turk's Nachkommen, Namens Alindje^Chan, hatte zwei Sdhne, 
die Zwillinge waren, von denen der eine Tatar und der andere 
Mongel^oder Mungl biess. Alindje-Chan theilte seine Länder unter 
sie und leglö^^-saagchdeu Grund zu zwei verschiedenen Reichen. 
Von Mongol stammt ferne?^gbuA«Cban her. Er soll von der Wiege 
an ein warmer und treuer Diener des alleinigen Gottes gewesen 
sein und alle Götzenanbeter zu der alten Religion zu bekehren ge- 
sucht haben. Er hatte viMe Frauen, verstiess aber diejenigen, die 
nicht die wahre Lehre annahmen. Als sein Vater, Kara-Chan, durch 
die verstossenen Frauen hievon Nachricht erhielt , fing er an dem 
Sohne nach dem Leben zu trachten, dieser hatte sich aber schon 
eine grosse Zahl von Anhängern zu verschaffen gewusst. Unter 
diesen befanden sich auch Kara-Gbans Brudersöhne, welche Oghuz 
wegen des von ihnen gewährten Beistandes Uigur^ d. h. Helfer 
nannte, und von diesen hat nachmals der mächtige Uigurenstamm 
seinen Namen erhalten. Zwischen Oghuz und seinem Vater Kara- 
Chan kam es nun zu einem Treffen, in welchem Kara-Ghan ge- 
schlagen und von einem Pfeil getroffen wurde, worauf er alsbald 
starb. Oghuz folgte ihm nach und fing nun heftige Verfolgungen 
gegen alle Götzenanbeter an, diese hatten aber zur Folge, dass viele 
seiner Unterthanen das Reich verliessen und zu ihren Nachbarn 
flächteten. Oghuz-Chan unterliess es nicht sie aufzusuchen, wo sie 
sich auch befanden, und so entstand ein Religionskrieg, der 12 
Jahre fortdauerte. Darauf unterwarf er sich mehrere Reiche, na- 
mentlich Khatai oder China, Tangut, Kara-Khatai. In Kara-Khatai 
regierte zu der Zeit ein Färst, Namens Itborak-Chan, der dem 
Oghuz in einem Treffen so heftigen Widerstand leistete, dass dieser 
dabei in eine harte Bedrängniss gerieth. Während des Treffens ge- 
schah es, dass die Frau eines der gefallenen Befehlshaber einen 
Sohn gebahr, was in einem hohlen Baume, Namens Kiptschak^ ge- 
schah. In Folge dessen erhielt der Sohn den Namen Kiptschak; er 

*) Deguignes, AUgem. Geschichle der Uiinneii und Türken. S. 113. 
**) Hisloire genealogique des Tatars, p. 24. 
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wurde SlamifiTater der mit demselbeo Nameu beieichneten täriu- 
sehen Horde ond gröndele das Reich Kiptschak. Itborak-Ghad blieb 
dieses Mal UDbesiegl» aber siebzehn Jahre spater Eog Oghuz wie- 
derum gegen ihn ins Feld und focht nun mit solchem Erfolge, dass 
Ilborak fiel und Kara-Khatai erobert wurde. Daraufsetzte er sich 
in den Besitz von Samarkand, Bokhara und mehreren andern Orten, 
unternahm einen Feldzug gegen Iran, starb aber bald nach seiner 
Räckkehr von dort, nachdem er 11 6 Jahr regiert hatte. Von seinem 
Tode rechnet man bis auf Tschmgis-Chau 4000 Jahre und nach 
dieser Rechnung müsste Oghuz ungefähr 2800 Jahre vor Chr. G. 
gelebt haben *). 

In solche fabelhafte Sagen ist die älteste Geschichte der Tür- 
ken bei den muhammedanischen Geschichtsschreibern gebullt. Was 
die Chinesen davon erzählen, ist sehr unbedeutend. Sie sind in- 
dessen schon früh in der chinesischen Geschichte unter dem JVamen 
der Chiu njö, Chianjün und Chiong nu bekannt. Hyakinth'*'*) fuhrt 
eine Tradition an, der zu Folge der erste Stifter des chinesischen 
Reichs Chuan-di, der im 27. Jahrhundert v. Chr, G. gelebt haben 
soll, dieses Volk von den Gränzen seines Reichs nordwärts trieb. 
Im Jahre 1764 vor unserer Zeitrechnung starb der letzte chinesi- 
sche Kaiser aus dem Hause Hia in der Verbannung und sein Sohn 
Schun wei oder Chiun jü soll mit 500 Mann zu den Türken geflohen 
sein, wo er zum Tschenju oder König erwählt wurde. Nach ihm 
Süllen auch die Türken ihren Namen Chiun jü erhalten haben« Diesen 
Namen behielten sie, nach Klaproth***), unter der Dynaslie Schang 
bis zum J. 1 1 34 bei. Unter der darauf folgenden Dynastie Dscheu ^ 
(1 134 — 256 vor Chr.) sollen ^ß Chian jün benannt worden sein, 
unter den Tsin und Chan aber (256 v. Chr. — 263 n. Chr.) trugen 
sie den Namen Chiung nu oder Uiong nu. Ihre Schicksale während 
des grossem Tbeils. dieses Zeitraums sind unbekannt, und das Ge- 
ringe, was die chinesischen Geschichtsschreiber von ihnen erzählen. 



*) Deguignes, Allgemeioe Geschichte der Hunnen und Türken. S. 114 — 119. 
**) SauHCKH o MoHFOjia T. II. S. 3 — 4. 
***) Asia polyglotta S. 210. 
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ist von unbedeutendem Interesse. Sie scheinen nördKcb und nord- 
westlich von China nomadisirt zu haben und vomehmlichst in der 
Gegend des Inschan-Gebirges« Von hieraus unternahmen sie häu- 
fige Streifzüge auf das chinesische Gebiet, weshalb sich die Chine- 
sen zu ihrer Vertheidigung genöthigt sahen die chinesische Mauer 
aufzufuhren. 

Die Hiougnu waren nach den Angaben der Chinesen ein über 
die Maassen wildes und kriegerisches Volk. Ihre ganze Erziehung 
ging darauf aus, ihre Kinder zu Kriegern und Jägern zu machen. 
Die Chinesen erzählen, dass sie kleine Kinder auf Böcken reiten und 
mit kleinen Bogen Vögel und Mäuse schiessen Hessen. Wurden 
die Kinder grösser, so wurden sie ausgeschickt Hasen und Füchse 
zu jagen und waren sie im Stande grössere Waffen zu tragen, so 
war der Krieg ihr Handwerk. Man erkannte sie erst dann als Männer 
an, wenn sie ein Menschenleben vernichtet hatten oder im Stande 
waren dies zu thun. Der Krieg war dann ihre einzige Beschäftigung 
und das einzige Mittel, wodurch sie Achtung bei ihrer Nation ge- 
winnen konnten '^), Sie waren ein Reitervolk und hatten sich ge- 
wöhnt Tag und Nacht auf dem Pferde zu sitzen, wo sie alle ihre 
Arbeiten verrichteten. Auch ihre Kämpfe fährten sie stets zu Pferde 
aus. Waren sie von dem Feinde ein wenig entfernt, so griffen sie 
ihn mit Pfeilen an, waren sie ihm aber näher gekommen, so fingen 
sie an mit dem Schwert zu kämpfen. Sie führten ihre Waffen mit 
der grössten Geschicklichkeit und verstanden es zugleich Hiebe aus- 
zutheilen und den Feind in Schlingen und Netze zu verwickeln, so 
dass er an dem freien Gebrauch seiner Pferde und seiner Kräfte 
verhindert wurde. Hierauf setzten «sie den Kampf mit einem fürch- 
terlichen Geschrei fort, drängten sich dicht an einander, verschwan- 
den aber in einem Nu, denn sie sahen es nicht für schimpflich an 
vor dem Feinde zu fliehen. Jedoch war diese Flucht oft nur eine 
Kriegslist; sie kehrten hastig um, umringten den Feind und streuten 
wie der Samum der Wüste Tod und Verderben nach allen Seiten. 



*) Deguignes a. a. O. S. 129. 
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Jug:eD(l, Tapferkeit und Kriegskunst standen allein bei diesem Kriegs- 
volk in Achtung, und deshalb erhielten auch junge Helden die besten 
Bissen bei der Mahlzeit; ältere Personen mussten sich mit den Kru- 
men begnügen, welche ihre Söhne ihnen nachgelassen hatten '*')• 

Sonst erzählen die Chinesen von der äbrigen Lebensweise der 
Hiongnu , dass sie sich mit Jagd und Viehzucht beschäftigten. Sie 
weideten ihre Pferde, Esel, Kamele, Kühe und Schaafe an frucht- 
baren Flussufern, streiften hin und her, ohne sich irgendwo fest** 
zusetzen und bauten nirgends Städte oder Burgen. Liessen sie sich 
irgendwo auf eine kürzere Zeit nieder, so theilten sie das Land 
unter sich. Ihre Hauptnahrung schafften sie sich von wildwachsen- 
den Kräutern, durch die Jagd und ihfe Viehherden. Sie verzehrten 
Thiere und Ungeziefer aller Art. Das Fleisch wurde weder gekocht 
noch gebraten, sondern halbroh verschluckt, nachdem man es zwi- 
schen seinen Beinen gerieben oder auf demselben reitend gesessen 
hatte. Ihre Kleider bestanden aus den Häuten oder Haaren wilder 
oder zahmer Thiere und da niemand mehr als eine Umhüllung hatte, 
so trug man diese so lange bis sie auf dem Körper zerfiel. Sie 
wuschen sich nie, denn es war und ist zum Theil noch jetzt ein 
Volksglaube in Hochasien, dass die Götter das Waschen nicht lie- 
ben, sondern es mit Donner und Blitz bestrafen*^*). 

So schildern die Chinesen das Volk der Hiongnu, und man 
kann an der Wahrhaftigkeit dieser Schilderung nicht zweifeln, denn 
dieselben Sitten und Gebräuche dauern theils noch bis auf den heu- 
tigen Tag bei manchen wilden Stämmen Hoch- und Nord- Asiens 
fort. Sie fügen hinzu , dass die Hiongnu in den ältesten Zeiten kei- 
nen Begriff von der Schreibekunst, keine Religion, keine Gesetze 
und keine ordentliche Verfassung hatten. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach lebten sie in einzelne Horden vertheilt, deren jede von ihrem 
Oberhaupt regiert wurde. 



*) K. F. Neumann, die Völker des südlichen Busslands. S. 29. 
**) Neumann a. a. O. S. 26 — 27. 
***) laxHuea 3anBCKH o MonrojiB. ToM-b IL S. 9 ff. — Neumann, p. 32 — 34. 
— Deguignes, Tb. I. S. 130 AT. — Klaproth, Tabl. bist. p. 103 ff. 
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Von ihren ffirsüicben Dynastien wissen die chinesischen An- 
naien nichts zu melden bis Taman oder Teuman im J. 214 v* Chr. 
ihr Tschenju wurde. Ihm folgte (209) sein Sohn Maolun nach« der 
der eigentliche Begründer des Hioognu- Reiches wurde. Maotun 
unterwarf sich fast ganz Hochasien und griff auch China an, das 
sich glücklich schätzte den Frieden von dem Tschenju der Hunnen 
erkaufen zu können. Im J. 177 v« Chr. eroberte er Turkestan und 
die Bucharei und dehnte seine Eroberungen bis zum kaspischea 
Meere aus. Maotun starb 174 und ihm folgte sein Sohn Laoschan« 
Unter ihm und seinen Nachfolgern lebten die Chiungnu in einem 
beständigen Kriege mit den Chinesen, welche die ganze Feinheit 
ihrer Politik anwandten, um ihr Reich vor dem Angriff der wildea 
Horden zu schätzen. So gefürchtet waren die Chiungnu zu dieser 
Zeit in China, dass der Kaiser oft ihre Tschenju's mit reichen Gaben 
beschenkte und ihnen seine Prinzessinnen zur Ehe geben musste* 
Bald brachen jedoch im Reich der Chiungnu neue Zwistigkeilen 
und Misshelligkeiten aus, welche zur Folge hatten, dass das Reich 
im J. 48 n. Chr. in zwei Theile: in ein nördliches und sudliches 
Reich zerfiel. Das nördliche Reich erreichte bald sein Ende. Es 
wurde mit einem Male im Süden von den Chinesen und den süd- 
lichen Chiungnu angegriffen, welche nun gemeinsame Sache mit 
einander machten, von Osten von einem hochasiatischen Volke« 
das die Chinesen Sienpi benennen , von Norden aber von den Ting^ 
ting^ einem Volke, das sich in der Gegend des Baikalsees aufhielt 
und einen Zweig der bekannten Ussunen ausmachte. Von so vielen 
Seiten angegriffen, sahen sich die nördlichen Chiungnu veranlasst 
sich theils den Chinesen und Sienpi zu unterwerfen, zum grössern 
Theil aber verliessen sie ihr Land und zogen in nordwestlicher 
Richtung zum Lande Juepan am Aralsee in die Gegenden, wo jetzt 
die Kirgis-Kaisaken nomadisiren. 

Ihre früheren Wohnsitze werden nun von andern östlichen 
Volksstämmen eingenommen, von denen der vornehmste sich 
Sienpi*) uennt. Dieses Volk, das vielleicht tungusischer Herkunft 

*) Klaproth a. a. 0. S. 93 — 100. 
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war, halte seit Alters die östlichen Theile tod Hochasien (nach 
Deguignes*) nördlich von Leao-tong) bewohnt, gerieth aber 
nachmals mit den Chiuugnu in Streit, wurde von Maotun besiegt« 
zum Theil vernichtet und sum Theil gefengen genommen. Der Real 
rettete sich in das Gebirge Sienpi und Oukouan (naeh Deguignes 
ühüan)^ thalte sich hier in zwei Horden und isrhielt seinen Namen 
nach dem Gebirge, das er bewohnte. Die neuen Ankömmlinge 
lebten mit den sudlichen Gbiungnu in gutem Frieden und bedienten 
sich jeder Gelegenheit um mit vereinten Kräften Verheerungen auf 
chinesischem Gebiet anzurichten. Das geschwächte China hatte 
alle Muhe diesen Angriifen zu widerstehen und konnte es nicht 
verhindern, dass die vorwärtsstrebenden Sienpi in der letzten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts ein ansehnliches Reich an Stelle 
des nördlichen Gbiungnu -Reiches stifteten. Da nun die Sienpi, die 
sudlichen Gbiungnu und andere verbündete Horden China fortwäh- 
rend beunruhigten, fasste der chinesische Kaiser Tsao-tsao den Be* 
schluss, diese Horden innerhalb Ghina's Gränzen selbst zu coloni* 
siren. Nachdem er im Jahre 216 den letzten Tschenju der Hunnen 
gefangen genommen hatte, vermochte er'^'*') die Barbaren nach China 
einzuwandern und vertheilte sie in fünf Fürstenthumer. Diese un* 
weise Handlung veranlasste nachmals mannigfache Verwirrungen 
in und ausser China« welche ein ganzes Jahrhundert (304—439) 
fortdauerten. 

Während dieser Zeit bildeten sich mehrere kleine Reiche, von 
denen endlich das der Topo oder Wei das mächtigste wurde. Dieses 
Volk, dessen Herkunft unbekannt ist, wohnte zuvor im nordöst- 
lichen Sibirien, zog dann in die Baikalgegend^i, verliess aber später 
auch diese Sitze und begab sich um 200 n. Chr. in die Gegenden 
Hochasiens, welche die Hunnen früher innegehabt hatten, und bil- 
dete hier bald ein neues Reich, welches jedoch nie die Stärke und 
Ausdehnung des Reichs der Gbiungnu erhielt ***). In ihrer grössten 



*) A. a. O. Th. I. 8. 133. 
**) Neamann, p. 81. 
***) Neumano, p. 79. 
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Blütezeit beherrschte die Topo nur den östlichen und südlichen 
Theil der Mongolei, während Kallia und Tarabagatai ein anderes 
Reich ausmachten, das den Namen Jeujen [Tsmtsen) trug und aus 
einem tungusischen Volke bestanden zu haben scheint. Diese bei-- 
den Reiche waren jedoch von kürzerem Bestände. Das Topo-Reich 
wurde eigentlich 267 gegründet und dauerte bis 557 n. Chr.; das 
Reich der Tseu-tsen aber hatte Bestand von 402 — 546. Unter 
eiuander waren sie in beständiger Fehde, bis endlich das Reich der 
Tseu-tsen besiegt wurde. 

Nach diesen zwei Völkern trat wieder ein neuer Stamm in 
Hochasien auf, der Stamm der Tukiu *). Nachdem das Reich der 
Chiungnu seinen Untergang gefunden hatte, wurden die nachblei- 
benden Horden von den Chinesen an die Ufer des Sihai, d. h. des 
westlichen Meeres (Balkasch) getrieben; aber nicht einmal hier 
konuten sie sich in Frieden niederlassen. Die Feinde gaben ihnen 
keine Buhe, bevor sie das Volk, das ihnen so viele Leiden ver- 
ursacht hatte, bis auf den Grund ausgerottet hatten. Nach einer 
von den Chinesen erzählten Sage soll von dem früher so mächtigen 
Volke nur ein einziger Knabe nachgeblieben sein, der sich mit 
verstümmelten Händen und Füssen in einen Morast gerettet hatte« 
Hier wurde er von einer Wölfin gepflegt und genährt, bis beide 
durch eine höhere Macht zum Gebirge im Nordwesten der Uiguren 
versetzt wurden. Hier gingen sie in eine Höhle und kamen durch 
diese in ein fruchtbares Thal von 20,000 Meilen Umfang. Die 
Wölfin warf nun zehn Jungen, welche zu Kriegern aufwuchsen, 
sich Frauen raubten und ihr Geschlecht fortpflanzten. An der Spitze 
stand der Wolfsohn Assena oder Tsena (Wolf), und bereits zu seiner 
Zeit bestand das Wolfsgescblecht aus fünfhundert Köpfen, welche 
als Banner einen Wolfskopf trugen. Ihr Thal ward ihnen bald zu 
eng, sie sahen sich gezwungen dasselbe zu verlassen und zerstreuten 
sich in den Schluchten des Kin-schan oder Goldgebirges, d. h. am 
Altai. Sie liessen sich am Fusse eines Berges nieder, der einem 
Helm ähulich sah, der in ihrer Sprache tuktü hiess und in Folge 

*} Klaproth a. a. O. S. 113 ff. — Ritter, Erdkunde Th. II. S. 437 und 438. 
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dessen nannte sich auch das Volk selbst 7\ffctti, was eise chinesi- 
sche Transcription von Turk ist *). Von dieser Sage, die auch bei 
den Römern bekannt war, giebt es in Asien mehrere Varianten. 
Sanang Setsen"^*) erzählt sie von Tschingis-Ghans Vorfahren und 
von Abnlghasi wird sie auf den Sohn und Brudersohn Il-Chans 
angewandt. Er erzählt sie auf folgende Weise***): «Von dem ge- 
nannten Oghuz-Ghan stammte eine Menge von Regenten her, von 
denen II -Chan der letzte gewesen sein soll. Er wurde von einem 
andern tatarischen Herrscher, Namens Siuntz-Chan, besiegt und 
sein ganzes Volk so gut wie ausgerottet, mit Ausnahme seines 
Sohnes Kajan und seines Brudersohnes Nagos nebst deren Frauen, 
welche sämmtlich dem Blutbade entkamen. Mit Pferden, Kamelen 
und andern nöthigen Dingen versehen, gingen sie um sich im Ge- 
birge einen Zufluchtsort aufzusuchen und entdeckten einen schmalen 
Ziegenpfad, der von beiden Seiten von furchtbar steilen Bergen um- 
geben war. Die Flüchtlinge folgten diesem Pfade, der sie in ein 
sehr angenehmes, von Bächen durchflossenes Thal führte. Hier 
Hessen sie sich nieder und gaben ihrem neuen Wohnsitz den Na- 
men Irgene-Kun. Während des Aufenthalts in diesem Thale nahmen 
die Nachkommen der FlOchtlinge in dem Maasse zu, dass sie nach 
Verlauf von 400 Jahren die Gränzen des Thaies zu eng fanden 
und sich in das Stammland ihrer Vorfahren zuröckzubegeben be- 
schlossen. Es hatte aber grosse Schwierigkeiten wiederum aus dem 
Gebirge herabznkommen, denn der alte Pfad konnte nicht mehr 
entdeckt werden. Während des Suchens nach diesem Pfade hatte 
ein Schmidt eine schmale Bergwand entdeckt, die aus lauter eisen- 
haltigen Stoffen bestand. Auf seinen Rath beschloss man hier ein 
Feuer anzumachen und mit Hülfe von 70 Blasbälgen das Eisen 
zum Schmelzen zu bringen. Hiedurch gelang es auch ein Loch in 
den Berg zu machen und durch dasselbe bahnte man sich einen 
Weg aus dem Thale. 



*) Klaproth, M^moiros relatifs ä TAsie, T. II. p. 382. 
**) Geschichte der Ostmongolen S. 57. 
***) Histoire gen^alo^ique des Tatars p. 71 ff. 
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Zu dieser Zeit herrschte ä|)er dieses Volk ein Fftrst, Namens 
Burie'-*T9chino*)j welcher den Grund zu einer türkischen Herrschaft 
legte. Von ihm stammte, nach der Tradition der Türken, Turnen ab. 
Er war zuerst Vasall der TmAtsen , verband sich jedoch gegen die- 
selben mit den Topo und stürzte, wie bereits erwähnt worden , im 
Jahre 546 die tungusische Herrschaft**)« Dem Turnen folgte der 
bekannte Mokan-Chan^ der die Eroberungen seines Vaters fortsetzte 
und ein grosses Reich in Hochasien bildete« Dieser Forst trat mit 
dem byzantinischen Kaiser Justin H. in Unterhandlungen und von 
dieser Zeit sind auch die Türken unter diesem Namen in Europa 
bekannt. 

Bei Theophanes &ndet man eine ausfuhrliche Schilderung der 
Gesandtschaft, welche Justin an die Türken sandte, um die Ge« 
sandten zu begleiten, welche Mokan vorher an ihn geschickt hatte, 
leb will aus derselben in Kürze folgendes mittheilen***): «Die 
Gesandtschaft, deren Haupt Zemarch hiess, ging unter starker Be- 
deckung von Konstantinopel ab und kam nach einer langen Reise 
nach Sogdiana, Als Zemarch vom Pferde stieg, kamen ihm einige 
Torken mit einem Stück Eisen entgegen, wie er vermuthete, um 
dadurch zu zeigen, dass ihr Land dieses Bietall hervorbringe. Zu- 
gleich fanden sich aber auch andere von demselben Stamme ein, 
welche Abwebrer von Unglück und Widersachern (d. b. Schama- 
nen) sein sollten. Als sie an Zemarch und seine Begleiter heran- 
getreten waren, murmelten sie einige ihnen unverständliche Worte, 
lärmten mit Glocken und Trommeln, brannten wohlriechende Stoffe 
ab und schrieen, von Wildheit und Raserei besessen, um Unglück 
abzuwehren. Den Zemarch selbst aber führten sie um die Flammen. 

c(So vorbereitet setzten sich die Gesandten wieder in Bewegung 
und gelangten zu dem Berge, wo sich der Khagan der Türken 
«aufhielt — zum Ektag {Ektel) oder dem goldenen Berge, d. h. Altai. 



*) Deguignes a. «. O. B. I. S. 443. 
**) Neumann, die Völker des südlichen Russlaiids, S. 86 und 87. 
***) Deguignes, B. I. S. 510 ff. — Stritter, Memoriae popnloriim, olinn ad Da- 
nubiom incolentium, T. III. Petropoli 1778, p. 49 — 52. 
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Zeraarch fand den Fär»len in seinem Zelte anf einem Stahl, der auf 
awei Rädern ruhte, um, wenn es nöthig war, ron einem Pferde 
gezogen zu werden. Er begrusste den Khagan, flbergab ihm die 
kaiserlichen Geschenke und hielt dann folgende Rede : «r« Du, Heer* 
fuhrer so vieler und so grosser Völker! Unser grosser Kaiser sendet 
dir durch mich seinen Gruss und wünscht dir alles Gluck und Wohl- 
ergehen, da du die Römer liebst und ihr Glück dich freut. Mögest 
du deine Feinde besiegen und ihnen reiche Beute abgewinnen. 
Fern von uns sei Trug und Neid, welche Freundschaften auflösen, 
mögen sie noch so fest und heilig geschlossen sein. Die Türken und 
andere ihnen untergebene Nationen sehen wir als unsere Freunde 
an. Verfahre du deshalb so gegen uns, wie wir gegen euch ver- 
fahren werden.»» 

«Nachdem der Gross-Chan die Gesandten der Römer mit fthn- 
liehen Vl^üuschen empfangen hatte, hielt er sie den ganzen ersten 
Tag in demselben Zelt, das mit buntfarbigen Seidentapeten ge- 
schmückt war, auf, bewirthete sie ausserordentlich gut und liess sie 
Wein von einheimischer Zubereitung (vermuthlich Kumys) trinken, 
denn Weintrauben gab es nicht in ihrem Lande. Am folgenden 
Tage führte man sie in ein anderes Zelt, das mit bunten Seiden- 
gardinen mit schöttgemalten Figuren geschmückt war. Der Chan 
sass auf einem Bette von massivem Golde und mitten im Zelte gab 
es goldene Schaalen und anderes Geräth. Darauf ging man in ein 
drittes Zelt, das auf vergoldeten Pfeilern ruhte; das Bett war auch 
hier aus Gold und ward von vier goldenen Pfauen getragen. Vor 
dem Zelte standen zahlreiche Wagen mit goldenen Gefässen und 
Hausgerath und einigen aus Silber verfertigten ThierGguren, die an 
Schönheit ähnlichen Kunstproducten der Römer nicht nachstanden.» 

Diese Beschreibung lä^st uns ahnen, dass die Türken bereits 
zu der Zeit im Besitz einer gewissen Cultur waren, obwohl sie bei 
ihrer nomadisirenden Lebensweise verharrten. Von ihrer Religion 
erzählen die Chinesen"'), dass sie Feuer, Luft, Wasser und Erde 



*) Neomann a. a. O. S. 88—89. 



64 Türken. 

angebetet bätteo; eigenüich haben sie jedoch einen Gott verehrt, 
den sie als Schöpfer der Welt betrachteten und ihm Pferde, Rinder 
und Schaafe geopfert. Zu Anfang des Jahres versammelten sich alle 
bedeutenden Männer in der Residenz des Chans am Altai, um dem 
Schöpfer diese Opfer in einem Thale darzubringen, im welchem, 
der Sage zu Folge, ihre Vorfahren gewohnt hatten. Im fünften 
Monat des Jahres versammelten sie sich zum zweiten Mal und 
opferten dann ihren übrigen Göttern, dem Himmel, der Erde und 
den Manen ihrer Väter, der Luft, dem Wasser und dem Feuer. 
Im Herbst, wenn das Vieh wohlgenährt und fett war, versammelte 
man sich in einem Walde, ritt um den Wald herum und brachte den 
Schutzgöttern des Bodens, der Felder und der Wiesen Opfer dar. 
Doch wir lassen die Schilderung ihrer ethnographischen Verhält- 
nisse auf ein anderes Mal und erinnern in historischer Hinsicht nur 
daran, dass das Reich der Tukiu im Jahre 745 von einem andern 
Volke zerstört wurde, das sich Chuiche (nach Deguignes Hoei-ke) 
nannte und bei den Chinesen Kaotsche*) hiess. Dieses Volk bildete 
einen Zweig des bekannten Uiguren- Stammes, der bis auf diesen 
Tag das vorzuglichste Culturvolk Hochasiens gewesen ist. 

Ueber die Herkunft der Uiguren haben verschiedene Ansichten 
geherrscht, man kann es jedoch jetzt als vollkommen ausgemacht 
ansehen, dass sie türkischer Herkunft waren. Klaproth traf im 
Jahre 1806 in Sibirien einen Uiguren aus Turfan und zeichnete 
aus seinem Munde 84 Wörter auf, die tärkisch waren. Ebenso 
hat der Pater Amiot**) in Peking ein uigurisches Vocabular er- 
halten, das 914 Wörter ebenfalls türkischer Herkunft umfasst. Man 
hat ausserdem verschiedene uigurisch abgefasste Briefe und Bitt- 
schriften, welche ebenfalls den türkischen Ursprung der Uiguren 
beweisen. Die Uiguren hatten schon frühzeitig eine eigne Schrift 
und LiUeratur. Im Jahre 478 erwähnen die Chinesen zum ersten 
Mal der Schrift der Uiguren, und des Umstandes, dass ihr König 



*) Klaproth, Asja poIyglotU S. 212 und 213. 
**) Klaproth, Reise in den Kaukasus, B. II. S. 496. 
***) Ritter, Erdkunde. Siebenler Theil, S 591. 
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GbroDikenschreiber aDgeslellt habe, um die eiDzeloen BegebeDheileo 
aufzuzeichDen. «Seine UnteribaneD», heisstes, (k bedienten sieb chi- 
nesischer Charaktere, hatten aber daneben eine barbarische Schrift. 
Es ist sehr streitig gewesen, welchea Ursprungs diese barbarische 
Schrift wohl gewesen sein könnte. Bekannt ist es, dass die Uiguren 
sich der syrischen Schrift bedienten, die sie von den Nestorianern 
erhielten, welche vor Zeiten in ihrem Bekehrungseifer nach Hoch- 
asien vorgedrungen waren, wie die Jesuiten in spätem Zeiten. Es 
ist jedoch nicht sehr wahrscheinlich , dass die Nestorianer in einer 
so frühen Zeit ihr Alphabet bei den Uiguren haben einführen kön- 
nen, denn ihre Secte entstand nur wenige Jahrzehende früher, oder 
in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts. Man hat dagegen 
viele Gründe anzunehmen, dass sowohl die Uiguren als andere tür- 
kische Stämme eine jetzt ganz verloren gegangene Schrift gehabt 
haben; denn in mehreren von Türken bewohnten Gegenden kom- 
men Inschriften an Felsen und Steinen vor, welche mit unbekannten 
Ctiarakteren bezeichnet sind. Wie es sich nun auch damit verhalten 
mag, so ist es ganz sicher, dass die Uiguren bereits frühzeitig im 
Besitz eines in Hochasien ungewöhnlichen CuUurgrades waren. Be- 
reits im Jahre 399 v. Chr. G. traf ein chinesischer Pilger westlich 
vom Lop -See 4000 strenge Buddhisten unter den Uiguren und im 
fünften Jahrhundert hatten sie manche chinesische Schriften in uigu- 
rischer Uebersetzung. «Die Söhne vornehmer Leute gingen in die 
Schule und lernten den Inhalt dieser Schriften; zugleich beschäf- 
tigten sie sich auch mit Poesie.» Zwischen den Jahren 515 — 528 
verlangten sie von den Chinesen verschiedene Schriften und eineq 
Gelehrten, der ihnen Unterricht im Chinesischen ertheilen könnte; 
was bewilligt vnirde. Ausser der chinesischen Cultur drangen nach 
und nach auch andere Bildungs- Elemente in Uigurieo ein. So er- 
zählen die Chinesen, dass im lOten Jahrhundert die indische Buddha- 
lehre und der persische Zoroaster-Cultus, sowie auch die Lehren 
des Manes und der nestorianischen Secte unter den Uiguren herr- 



*) Ritter, Erdkunde. Siebenter Tbeil. S. 594—598 
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Balcb, Cbiwa, Buchara, Fergaoah und einigen andern Gegenden 
gesetzt '^). 

Von den Uiguren leitet Deguignes'^'^) auch die sogenannten 
Seldshuken ab, welcbe im 11. und 12. Jahrhundert besondere Dy- 
nastien in Mesopotamien, Persien, Syrien und Kleinasien gründeten 
und von denen die jetzigen Ottomanen zum Tbeil abstammen sol- 
len. — Ausser den angeführten giebt es manche andere türkische 
Stämme, deren frühere Schicksale nicht sehr bekannt sind. Es ge- 
boren zu denselben "''*) : 

1) Die Turkomanen oder Turkmanen. Auch diese sehen einige 
Gelehrte für einen Zweig des genannten Uiguren-Stammes Kiusi 
oder Gos an. Sie besteben aus verschiedenen Horden,« die in Tur- 
kestan, Persien, dem ottomanischen Reich und Russland zerstreut 
leben. Sie waren im Mittelalter im Besitz von Syrien, aber gering 
an Zahl, haben sie nie ein^n bedeutenden Einfluss in der Welt- 
geschichte gehabt. Zu allen Zeiten haben sie sich durch ihre Wild- 
heit und Raublust ausgezeichnet. 

2) Die Nogaür, Sie halten sich auf den Ebenen westlich vom 
kaspischen und nördlich vom schwarzen Meere auf; sie sind der 
russischen Herrschaft unterthan. 

3) Die bastanschen Türken, im nördlichen Kaukasus. 

4) Die Kumüken^ im nordwestlichen Kaukasus; sind Russland 
unterthan. 

5) Die Baschkiren^ am südlichen Ural; man vermutbet, dass sie 
finnischer Herkunft seien ^). 

6) Die Meschtscherjäken, Tschuwaschen^ Teptjären^ an der Wolga ; 
sollen ebenfalls finnischer Extraction sein. 

7) Die Kara- h'alpaken (Schwarzmützen) sollen früher an der 
Wolga, zwischen Kasan und Astrachan in der Nähe der Stadt Bol- 
gart gelebt haben. Später haben sie sich sudöstlich zum Aral-See 



*} KUproth a. a. O. S. 217 and 218. 
**) Degaigneg a. a. O. B. II. S. 200. 
***) Klaproth, Asia polyglotta. S. 216—238. 
t) Ebendaselbst S. 188. 
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und an den untern Lauf der Flüsse Syr-Darja und Kuvan-Darjä 
begeben. Sie gehören theils zu Russland , theils den Fürsten von 
Ghiwa, die Usbeken sind. 

8) Verschiedene heidnische Turkenstämme im sudlichen Sibi* 
rien, auf welche wir im Folgenden kommen werden. 

9) Die Kirgisen^ die sich selbst Kasaken^ d. h. Retter oder Krieger 
nennen und früher Hakas hiessen. Dieser Stamm ist, sowie die No- 
gaier, stark mit Mongolen vermischt, die Sprache aber nichtsdesto- 
weniger rein türkisch. Die Stammväter der Kirgisen hielten sich 
auf d^tt Steppen Sibiriens auf uhd von ihnen rührt wahrscheinlich 
der grössere Theil der dort befindlichen Kurgane her. Von hier 
zogen sie westwärts und halten sich jetzt in der Gegend von Tasch- 
kend und Kokan am obern Iiiysch, Aral-See, dem kaspischen Meere 
und Jaik auf. Man sieht die Tscberkessen als Nachkommen der 
Kirgisen an, docfh gründet sich diese Hypothese nur auf eine blosse 
Namensähnlichkeit. 

10) Die Ussunen nebst ihren Stammverwandten Jelt oder Yeti 
und Tingling sind verschwundene Völker, die ursprünglich nörd- 
lich von China wohnten, später aber ins nordwestliche Asien und 
nach Europa zogen. Manche vermuthen, dass sie indogermanischer 
Herkunft gewesen, andere dagegen, und unter diesen der Sinologe 
Neumann, halten sie für Finnen. 



Da ich nun im Begriff bin Hochasien zu verlassen, halte ich 
es nirht für unangemessen eine kurze Uebersicht über sämmtlicbe 
oben berührte Dynastien zu geben, welche daselbst von unsern 
Stammverwandten gestiftet worden sind, werde bei dem Aufzählen 
derselben jetzt jedoch nicht der nationalen Ordnung, wie bisher, 
sondern der chronologischen folgen. Diese Dynastien sind : 

i) Die Hiongnu, von 218 bis 48 v. Gh. G., worauf sich die 
Hiongnu in zwei Reiche: in ein nördliches und ein südliches theilten. 
Das nördliche erreichte seinen Untergang im Jahre 93 n. Gh. G., 
das südliche dauerte aber bis 352 fort. 

2) Nach der Vertreibung der nördlichen Hunnen wurde das 
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Land von den Simpi^ einem Volke anbekannter (vermuthlicb tun* 
gu^ischer) Herkunft eingenommen; die eigentliche Herrschaft wurde 
im Jahre 1 50 begründet und dauerte bis 233 n. Ch. G. fort« 

3) Den Sienpi folgte die Dynastie der Topo oder FFei^ deren 
Herrschaft jedoch nur den östlichen und sädlichen Theil der Mon- 
golei umfasst. Die Topo sind vermuthlicb tungusiscber Herkunft 
gewesen und aus dem nordöstlichen Sibirien nach Hochasien ge- 
kommen. Die Herrschaft der Topo ging im i. 557 n. Ch. G. unten 

4) Gleichzeitig mit dem Reiche der Topo bestand in der Kalka 
und Tärabagatai ein anderes Reich; Jeu jen oder Tseu tsen^ das von 
402 bis 546 n. Ch. G. fortdauerte. 

5) Dieses Reich wurde von den Tuktu oder den Türken gestürzt« 
die eine Dynastie gründeten, die bis 745 Bestand hatte. 

6) Die Tukiu wurden von einem türkischen Volke, d^n Kao- 
tsche-Uiguren gestürzt« die sich' selbst Chuiche nannten und von 
745 bis 843 herrschten. 

7) Ihr Reich ward seiner Seits durch die Kaotschang-Uiguren 
zerstört, welche einen Bund mit China schlössen und dessen Va* 
sallen wurden, aber eigne Fürsten hatten. 

8) Dann war die Herrschaft der Türken über Hochasien 2U 
Ende und an ihrer Stelle traten andere Stämme auf. Einer der- 
selben hiess Khitan oder Liao, der eine Dynastie stiftete, die von 
907 bis 1125 fortdauert^. Dieser Stamm^ist vermuthlicb tungu- 
siscber Herkunft gewesen. 

9) Darauf folgte die Ktn~Dynastie^ welche von 1141 bis 1235 
Bestand hatte. Diese Dynastie war bewiesener Maassen tungusiscber 
Herkunft und ging aus dem. Stamme der Tschudshi oder Njudsbi 
hervor. 

10) Hierauf begann die Dynastie der Mongolen ^ die durch 
Tschingis-Chan begründet wurde und von 1205 bis 1368 fort- 
dauerte, darauf aber in kleinere Reiche zerfiel. 

11) Im Jahre 1634 setzten sich die Mandshu im Besitz von 
Chinil und ganz Hochasien, und ihre Herrschaft dauert noch bis auf 
den heutigen Tag fort.* 
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Weoden wir jetzt uDserii Blick voo Hochasieo aach Europa, 
so finden wir hier zwei sdt Alters sessbafte Völker: die Skythen 
und Hunnen, welche von einigen zu den tärkischen Stämmen ge- 
rechnet werden. Dass sie hochasiaiischer Herkunft waren und zu 
der altaischen Race gehörten, daran kann kein Zweifel stattfinden« 
denn ihr Aussehen, ihre Sitten und Lebensweise, wie sie hei griechi- 
schen und römischen Schriftstellern geschildert werden, verrathen 
due unverkennbare Verwandtschaft mit den übrigen bachasiatischeo 
Völkern. Es ist aber auf jeden Fall ein schweres Problem für die 
Forschung, auszumachen, welches hochasiatische Volk aosdrüeklich 
unter dem Namen Skythen und Hunnen zu verstehen sei. Was die 
historischen Geschicke dieser Völker betrifft, so setze ich sie als 
allgemein bekannt voraus und auf Details einzugeben, gehört nicht 
zu meinem gegenwärtigen Plane. Ich habe hier nur ein Verzeichniss 
der Volksstämme geben wollen^ mit denen wir uns in der Folge 
beschäftigen werden und mich dabei bemüht, die. Nationen hervor- • 
zubeben, welche eine etwas bedeutendere Rolle in der Geschichte 
gespielt haben. Diesem meinem Vorsatz getreu, will ich in dem 
Folgeoden noch die Stämme aufzählen, welche aus Hochasien nach 
Europa übergegangen sind vnd türkischer Herkunft gewesen zu 
sein scheinen, wobei ich jedoch die Ottomanen ausnehme. Sie sind: 

1) Die Alanen*), dasselbe Volk, welches die Chinesen in altern 
Zeiten Gan tsai oder An tsai benannten, welcher Name eine chine- 
sische Umschreibung von Asia des Abendlandes gewesen zu sein 
scheint. Die Gantsai sollen nur 120 geographische Meilen nord- 
westlich von Bokbara und Samarkand am kaspiscben Meere ge- 
wohnt haben. Nach Neumann sollen die chinesischen Quellen aus- 
drücklich angeben, dass Antsai und Alan ein und dasselbe Volk 
seien und dass dieses Volk mit den Hiongnu in Streit gelebt, diese 
aber einen König der Alanen getödtet haben. Auch im Abendlande 
sind die Alanen bekannt, wenigstens seit den Zeiten des Kaisers Au- 
gustus. Am ausführlichsten werden sie von Ammian geschildert. 



*) NeumauD a. a. O. 8. SK-^dS. 
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Er äussert sich über sie unter andern also : «Jenseits des Isters 
(der Donau), auf den unermesslichen Steppen Skythieus, wohnen 
die Alanen, weiche ehemals Massageten hiessen. Sie haben ihren 
Namen von ihren Bergen erhalten {Alant ex montium adpellattone 
cognomtnati). Sie haben nach wiederholten Kämpfen angränzende 
Völker unterworfen, welche nach der herrschenden Nation benannt 
wurden. Auf diese Weise erhielt der Name der Alanen eine nicht 
geringere Ausdehnung als der Name der Parthen und Perser. Ja, 
er soll sich bis zum indischen Aleere und bis zum Ganges erstreckt 
haben.» Man ersieht aus dieser Beschreibung, dass Alanen ein Col- 
lectivname für mehrere verschiedene Völker war. Nach Am miau 
bezeichnet der Name Bergbewohner und dieses hat den Philologen 
Veranlassung gegeben anzunehmen, dass der herrschende, namen- 
gebende Stamm seinen Namen von dem türkischen V^orte o/m oder 
ola^ welches Berg bedeutet, erhalten habe. Als Grund für die tür- 
kische Herkunft der Alanen dient auch die bei Ammian beflndliche 
Nachricht, dass sie in Sitten und Lebensweise vollkommen mit den 

m 

Hunnen fibereinstimmten. Es giebt jedoch mehrere berühmte Ge- 
lehrte, welche eine andere Meinung hegen. So sieht Klaproth*) 
die Alanen für Nachkommen der alten Meder an und behauptet mit 
Bestimmtheit, dass die jetzigen Osseten im Kaukasus ein alaaisches 
(Jeher bleibsel seien. Manne rt"^*) dagegen hält die Afghanen für die 
Nachkommender Alanen. Einige, und unter diesen Jacob Grimm***), 
haben auch die Alanen zu dem germanischen Stamme gerechnet, 
diese Ansicht ist jedoch die am wenigsten annehmbare. Es giebt 
eine Nachricht aus dem vierten Jahrhundert n. Gh., der zu Folge 
die Sprache der Alanen mit der taurischen identisch gewesen sein 
soU"^). Von dieser Sprache hat man nur einige Wörter nach und 
diese sind iranischer Herkunft. Es seheint demnach die Mannert- 



*) Klaproth, Asia polyglotta. S. 82 — 88. — Reise in den Kaukasus und nach 
Georgien. B. II. S. 577. 

**) Neumann a. a. O. S. 38. Note 30. 

***) Geschichte der deutschen Sprache. Leipzig 1848. S. 473. 
t) Bulletin de la Glasse hisL phil. de TAcad^mie Imperiale des Sciences de St.- 
Petersbourg. T. YII. p. 316 = M^langes russes, T. I. p. 39tf. 
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sehe Ansicht viel Wahrscheinlichkeit für sich za haben, sie ist je- 
doch von manchen ausgezeichneten Forschern in Zweifel gezogen 
worden, da dieselben auch in Betreff der Nationalität der Taurier 
starke Bedenken äussern und verniuthen , dass auch unter diesem 
Namen verschiedene Nationen verstanden worden seien. 

2) Die Roxolanen. Dieses Volk wird zu allererst bei Strabo 
erwähnt, der im Jahre 24 n. Gh. G. starb, er weiss jedoch wenig 
mehr, als dass sie das entfernteste Volk unter den Skythen waren. 
V^'ahrscheinlich waren sie türkischer oder hochasiatischer Herkunft, 
man hat jedoch aus ihnen Slaven und Normänner machen wollen 
und das Wort Roxolanen von Rus abgeleitet. Diese Ansicht ist 
jedoch von Kunik vollkommen widerlegt worden und in einem 
ausführlichen Artikel) hat er den hocbasiatischen Ursprung der- 
selben darzuthun gesucht. 

3) Die Avaren. Nach Neumann*"*") sind sie eins mit den Uigu- 
ren, also Türken. Als die Türken in Vereinigung mit ^em Stamme 
der Topo im Jahre 546 nach Gh. das Reich der Jeujen zerstörten, 
unterwarf sich ein Theil der türkischen ünterthanen der Jeujen der 
neuen Tukiu- Dynastie, aber ein noch grösserer Theil begab sich 
westwärts und nannte sich Avaren^ nach Menander auch üvar^ 
Uigur. Diese Avaren wurden nach und nach durch neue von 
Westen einwandernde Schaaren verstärkt. In Verbindung mit die- 
sen unterwarfen die Avaren das bulgarische Reich und drangen 
dann bis zur Donau vor. Von hier stellten sie im Laufe zweier 
Jahrhunderte verheerende Einfälle io das oströmische Reich, in 
das Land der Franken und Slaven, in Baiern, Schwaben und Ga- 
lizieu an, wo ein Theil von ihren Horden sich niederliess. Plötzlich 
verschwanden diese Horden aus der Geschichte. Krieg und Krank- 
heiten machten dieser Bevölkerung ein Ende, da die wenigen üeber- 
reste von andern mächtigeren Stämmen verschlungen und assimilirt 



*) Kritische Bemerkungen lu den Rafn*8chen Äntiquiti» russes und zu den 
Kruse'scben Chronicon Nordmannorum» Zweiter Beitrag, g 11 im BuIL bist. phiL 
T. VII. Sp. 273 ff. = Melanges russes, T. I. p. 373 ff. 
**) A. a. O, 8. 90—95. 
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wurden. Nachkommeti der frübero Avaren siod die sogenanoteD 
Marlaken am adriatischen Meere. Sie hatten im Jahre 598 n. Ch. 
sich in Besitz der Küste Dalmatiens gesetzt und ganz Dalmatien 
UBterworfen, wurden aber später von den Kroaten unterjocht. Bis 
auf Gonstantinus Porphyrogenitus behielten sie ihren Namen und 
ihre Sprache bei» haben aber nachmals beides eingebösst. Es giebt 
auch im östlichen Kaukasus Avaren, diese scheinen jedoch mit den 
türkischen Avaren nichts ausser dem Namen gemein zu haben. Sie 
sind ihrer Herkunft nach Lesghier. 

4) Die Bulgaren*). Dieser Name war bereits frühzeitig im 
Orient bekannt, welches Volk man aber ursprünglich unter dem- 
selben verstand, durfte schwerlich auszumachen sein. I^e älteste 
Nachricht über sie stammt aus der Zeit, als König Arschag I. ans 
dem Geschlecht der Arsaciden über die Parther lierrschte, d. h. von 
127 bis 114 vor Chr. G. Es wird erzählt, da&s zu der Zeit eine 
Schaar Bulgaren von Norden vordrang und sich in der Gegend des 
Ararat niederliess. ihr Anführer soll Weni gewesen sein und nach 
ihm benannten die Bulgaren ihre neue Hdmath Wanani^ deren 
Hauptort die im Mittelalter so berühmte Stadt Kars war. Im fünften 
Jahrhundert verliessen die Bulgaren auch diesen Wohnsitz und 
zogen westlich zum Don und Dnjepr, wo sie nntet* die Herrschaft 
der Avaren geriethen. Bei dem Einfall der Avaren brachen aus der 
Gegend des südlichen Ural eine Menge, kleiner Stämme finnischer 
Herkunft auf, als wie Saroguren^ Urogm^ ünoguren^ Kuturgurm^ 
Uturguren u. s. w. Diese Stämme unterwarf später ein türkisches 
Volk^ die Akaiiren oder Akatziren, wßlcbe zwischen dem schwarzen 
und kaspiscben Meere wohnten. Von hier zogen alle vorwärts zur 
DonatUi, wurden darauf auch Bulgaren genanjit und geriethen in 
die Abhängigkeit der Avaren. Im Jahre 635 schüttehen die Bul- 
garen dieses Joch ab und stifteten das berühmte bulgarische König- 
reich unter ihrem Heerführer Kubrat. Unter dessen Sohn Asparueh 
zogen sie (um 670 n. Gh. G«) westwärts und nahmen eine Land- 



*) Neumann a. a. O. S. 91—96. 
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strecke swisehen der Donau und den siebeDburgischen Alpen ein. 
Die Kaiser des oströmischen Reicbs gaben sich alle Mfibe sie zu 
vertreiben, es blieben aber alle ihre Bemühungen fruchüosj Die 
Bulgaren wurden immer Hiächtiger und erol)ertea Mösien, das 2uni 
grössten Theil von Slaven bewohnt wurde* Hier nahmen die Bul- 
garen nach und nach diö Sprache der unterworfenen iflaven an 
und verloren ihre Nationalitat. Andere Zweige lersplitterteo sich 
und zogen in verschiedene Gegenden. Hiedurch wurden sie so ge- 
schwächt, dass ein Theil der unterworfenen Stämme, die Cha»aren^ 
sich gegen sie auflehnte. Ein Theil der Bulgaren wurde von den 
Chasaren unterjocht, ein anderer aber, der sich nicht ihrer Herr- 
schaft unterwerfen wdlte, wurde gezwungen an die Wolga zu zie- 
hen, in deren Nähe sie auch zuvor ansässig gewesen waren. Diese 
Bulgaren gründeten spater eine Herrschaft, die lange fortfuhr ge- 
feiert zu werden; es bt aber ein streitiger Punct, inwiefern sie fin- 
nischer oder türkischer Herkunft waren. Die Bulgaren aber, die 
unter der Herrschaft der Chasaren zurfickblieben, wohnten nach wie 
vor nördlich von der Maeotis oder dem asowschen Meere, und zu 
ihnen gehörten auch die Ugri oder Ungarn. Mit Ausnahme dieser 
Bulgaren leben die übrigen theils unter türkischer, theils unter sla- 
vischer Oberherrschaft. 

5) Die Chcuaren*). Sie gelten für ein türkisches Volk und werde« 
als Nachkommen der alten Skythen angesehen, sie bilden dasselbe 
Volk, als die von den römischen und byzantinischen SchriftsteHern 
sogenannten AkoUiru Akatziri^ Katztru Während der grossen Völber- 
wanderungsperiode sollen sie zum Kaukasus gezogen sein, von wo 
sie später häufige Einfälle nach Iberien und Armenien machten* 
Unter dem Kaiser Julian zogen sie gegen die Sassanideo, machten 
in Verbindung mit ihren Beherrschern, den obenerwähnten Sarfh- 
guren und einem andern weniger bekannten Volke Barstlier häufige 
Einfälle in Iberien, Armenien und Persien, wurden nach den sagen- 
haften Erzählungen der Georgier Herren des ganzen Kaukasus und 
nahmen sogar grosse Länderstrecken südlich vom Gebirge ein. 

*) Neumano a. a. O. S. 99— tOtf. 
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Im Laufe des achten Jahrhunderts geriethen die Muselmänner, 
als sie gegen den Kaukasus vorräckten, in einen langwierigen 
Kampf mit den Ghasaren, ohne sie jedoch zu überwinden. Viel- 
mehr war die Macht der Chasaren so befestigt, dass sie ihre Herr- 
schaft nach Norden und Südwest ausdehnten, Taurien eroberten und 
die an der Südkäste der Halbinsel wohnenden Ostgothen unter- 
warfen. In der letzten Hälfte des neunten Jahrhunderts standen die 
Chasaren auf der Höhe ihrer Macht. Ihr Reich erstreckte sich vom 
Jaik bis zum Dnjepr und Bug, vom kaspischen Meere, dem Pontus 
und dem südlichen Ende des Kaukasus (bei Derbent) bis zur mitt- 
lem Wolga und Oka. Ihnen waren verschiedene finnische und sla- 
vische Stämme unterworfen, vielleicht auch verwandte türkische 
Horden. Nachdem die normannischen Bodsen das russische Reich 
gegründet hatten , standen sowohl die Chasaren als auch die Bul- 
garen in freundschaftlichem Verhältniss zu Russland, später aber 
unterlagen sie der mongolischen Herrschaft*). 

6) Die Petschenegen**), Die Petschenegen werden zuerst in Eu- 
ropa an der mittlem Wolga und dem Jaik, oberhalb der Bulgaren 
und der sogenannten Bertasen^ welche man für Völker finnischer 
Herkunft hält, angetroffen. Im Westen gränzteo die Petschenegen 
an die Chasaren und im Osten hatten sie die Usen oder Ghusen^ 
welche auch Kun genannt worden sein sollen, zu Nachbarn. Die 
Ghusen nomadisirten nordöstlich vom kaspischen Meere, in den Ge- 
genden Bokharas, wo jetzt zahlreiche Turkomanenstämme umher- 
irren. Sowohl die Petschenegen als auch die Ilsen waren dem 
grossen türkischen Reiche in Hochasien tributpflichtig. Man schreibt 
beiden Völkerstämmen eine türkische Herkunft zu, doch werden die 
Usen als etwas verschieden von den Türken geschildert und man 
vermuthet, dass sie vielleicht mit Mongolen vermischt gewesen sind. 



*) Ueber diese Chasaren, sowie über die Bulgaren bat man zahlreiche Nach- 
richten bei den Arabern, welche in Frühn's berühmter Arbeit: «Ihn Foszlan's 
und anderer Araber Berichte über die Russen älterer Zeit St. Petersburg 1823.» ge- 
sammelt sind. 

**) Neumann a. a. O. S. 111; 112, 117, 126—128. 
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Als das türkische Reich in Asien zerfiel, zogen verschiedene 
Horden nach gewohnter Weise westwärts und von die^n Hessen 
sich die Usen und Petschenegen an den Ufern des kaspischen Meeres 
niedep. Hier geriethen sie jedoch in Streit mit den ältesten türki- 
schen Bewohnern des Landes und namentlich entstand zwischen den 
Chasaren und Petschenegen ein blutiger Kampf, der im Laufe des 
achten und neunten Jahrhunderts fortdauerte. Um sich gegen die 
Angriffe der Petschenegen zu schützen, Hessen die Chasaren am 
Don die bekannte Festung Sarkel erbauen. Gegen das Ende des 
neunten Jahrhunderts verbanden sich die Chasaren und Usen gegen 
die unruhigen Petschenegen, griffen sie von zwei Seiten an und 
besiegten sie. Nur ein geringer Theil ihrer Horde blieb im Lande 
unter der Herschaft der Usen zurück; der bei weitem grössere Theil 
verliess seine östlichen Steppen, setzte über den mhtlern Don, schlug 
die Ungarn, welche die Vasallen der Chasaren waren, und nahm 
deren Land ein. Die Ungarn begaben sich auf di^ Flucht, die Pe- 
tschenegen aber folgten ihnen auf den Spuren, jagten sie aus der 
Moldau und Siebenburgen nach Pannonien und blieben lange ihre 
Feinde. Hierauf nahmen die Petschenegen (im Jahre 900 n. Chr.) 
einen grossen Theil der Steppe nördlich vom schwarzen Meere, 
zwischen dem Don und der Donaumündung ein. Ihr Land wurde 
durch den Dnjepr in das östliche und westliche Petschenegien ge- 
theilt. Die Petschenegen waren zu dieser Zeit von den angränzen- 
den Völkern, den Griechen, Bussen und Bulgaren sehr gefürchtet* 
Während ihrer unaufhörlichen Kämpfe mit ihnen wurden sie jedoch 
geschwächt und verschwanden bald aus der Geschichte. Nach der 
Mitte des 12ten Jahrhunderts werden sie selten genannt. Bekannt 
ist es indessen, dass eine Menge Petscheaegen sich verschiedene 
Male in Ungarn niederHess und eine dieser Colonien ist unter dem 
Namen der Bessi oder Bitseni bekannt. Alle diese Colonien sind 
jedoch nach und nach von dem magyarischen Stamme assimilirt 
'worden. 

7) Die im Vorhergehenden oft berührten Usen*) gehören un- 

*) Neumann a. a. O. S. 128, 129 und 131. 
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zweifelbaft zu demselbeD Uiguren -Stamm, den die Chinesen Kiusi 
oder KusSf die Araber Ghus nennen und von dem ich bereits oben 
gesprpcben habe. Ihr Stammsitz in Europa ist das Dojeprland ge- 
wesen und deshalb wird der Dnjepr selbst noch beut zu Tage von 
tärkischen Stämmen Vzu benannt. Diese Usen wurden theils wäh- 
rend ihrer Kämpfe mit den Petschenegen und Bulgaren vernichtet, 
theils von ihren Stammverwandten, den Rumänen, aufgenommen, 
theils traten sie auch in byzantinischen Sold. Als aber die Byzan- 
tiner mit den Seldshuken in Krieg geriethen, gingen die Usen zu 
ihnen über. Wie ich oben sagte, blieb ein Theil der Usen auch in 
Asien zurück und von ihnen stammen die jetzigen Usbeken her. 

^ 8) Die Rumänen oder Komanen *) sind ein Volk , von dem man 
mit Sicherheit zu wissen glaubt, dass sie Türken gewesen, denn 
man hat für ihre Sprache ein Wörterbuch, durch das ihre türkische 
Herkunft dargethan werden soll. Da sich nun eine Nachricht findet, 
dass die Komanen dieselbe Sprache wie die Usen und Petschenegen 
sprachen, so kann auch über die türkischen Ahnen der letztge- 
nannten Völker kein Zweifel stattfinden **). Die Kumanen scheinen 
jedoch nicht an der grossen Völkerwanderung Theil genommen zu 
hiaben, sondern man sieht sie als Nachkommen der alten Skythen 
an. Die Kumanen und die Ueberreste der Ghasaren, Usen und Pe* 
tschenegen werden jetzt unter dem Namen Mankai oder Nogakr 
zusammengefasst, deren letzteren sie nach einem berühmten Feld- 
herrn Nokai erhalten haben. Sie sollen mit Mongolen vermischt ge- 
wesen sein. 

Nach dem Verschwinden der Usen treten die Kumanen von 
wilder Eroberungslust ergriffen auf^"^*). Sowohl Russland als das 
byzantinische Reich waren ihren Verheerungen zu Ende des 1 1 ten 
Jahrhunderts ausgesetzt. Russland war kurz vorher getheilt worden 
und seine Macht geschwächt, so dass es diesen wilden Horden 
nicht widerstehen und didl^e ungestraft im Lande plündern konnten« 



*) Ebeod. S. 132 and 133. 

**) Klaproth, Memoires relatifs ä l'Asie. T. III. p. 113 ft. 
***) Neumann, S. 134. 
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Nestor schildert ihre Verheerungen mit folgenden Worten: «Die 
Städte veröden, in den Dörfern brennen Kirchen, Häuser, Hütten 
und Scheunen. Die Einwohner hauchen ihr Lehen unter dem 
scharfen Schwerte aus oder erwarten zitternd den Tod. In Ketten 
ziehen die Gefangenen ohne Kleider und Schuhe in die entfernten 
Länder der Barbaren und sagen einander mit Thränen in den Au- 
gen: «ccich bin aus dieser russischen Stadt; ich aus jenem Dorfe.»» 
Keine Heerden, keine Pferde sehen wir auf unsern Weiden, die 
Aecker sind mit Unkraut überwachsen und wilde Thiere hausen 
dort, wo früher Christen wohnten.» Nachdem die Dnjestr«- und 
Dnjepr-Gegenden von den Kumauen verödet waren, zogen sie über 
Transsylvanien und Ungarn in das Herz von Polen. In Verbindung 
mit den Bulgaren und Walachen verheerten sie das Donauland und 
vollends kamen noch die Seldshuken und Gelen über das östliche 
Reich her. 

Im Hten und 12ten Jahrhundert erlitten die Kumanen zwar 
manche Niederlage und wurden oft von den Bussen, Griechen; Ma« 
gyaren und Bulgaren besiegt, ihre Macht koante jedoch durch sie 
nicht gebrochen werden. Ihr Stundenglas war erst dann abgelaufen, 
als die Scl\aaren der Mongolen verheerend in Europa einfielen. Die 
Kumanen oder die russisch sogenannten Pohwzy vereinigten sich 
jetzt mit den Bussen, wurden jedoch 1223 an der Kalka geschlagen 
und darauf zog ein grosser Theil der Kumanen nach Ungarn, wo 
sie noch heute zu Tage fortleben. Andere blieben in dem untere 
worfenen Lande zurück. Von ihnen wurden viele als Sklaven in 
Aegypten verkauft, wo sie unter dem Namen der Mameluken sich 
die Herrschaft erkämpften. Andere dagegen nahmen ihre Zuflucht 
zu den Griechen, Serben und Bulgaren. 

ISainoJedeii. 

Den vierten Hauptzweig des altaischen Volksstammes bilden 
die sogenannten Samojeden, welche, ungeachtet ihrer geringen An- 
zahl, ein unermessliches Gebiet einnehmen. Sie erstrecken sich vom 
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weissen Meere im Westeo bis zur Gbatanga- Bucht (jenseits des 
Jenissei) im Osten, von dem Eismeer im Norden bis zu den saja- 
niscben Bergen im Süden. Ihr vornehmster Aufenthaltsort sind die 
öden Tundern *) längs der Küste des Eismeeres. Da die Samojeden 
sowie die Lappen grösstentbeils in Besitz von Benntbierheerden 
sind, so sind sie in Folge ihrer Lebensart gezwungen gewesen sich 
an diese Tundern zu halten, so wenig diese auch geeignet scheinen 
möchten eine menschliche Bevölkerung zu beherbergen. Sie sind 
von einer so dürftigen Natur, dass auf ihnen gar keine Cultur em- 
porblühen kann; sie schenken nur dem Nomaden einen dürftigen 
Unterhalt, die Erfahrung zeigt aber und es liegt ausserdem in der 
Natur der Sache, dass ein Nomadenvolk nie einen höhern Gullur- 
grad erreichen kann. Ich will hiemit jedoch nicht gesagt haben, 
dass die Samojeden auf ewig zur Wildheit und Barbarei verdammt 
seien, es ist vielmehr meine Ueberzeugung, dass das Ghristenthum 
und die Cultur binnen kurzer Zeit bei ihnen Wurzel fassen werden. 
Das ganze sogenannte Tundra -Land ist durch grosse, fischreiche 
Ströme durchflössen, deren Ufer recht fruchtbar und zur Betrei- 
bung von Viehzucht sehr geeignet sind. Es wird ohne Zweifel das 
Schicksal der Samojeden sein, dass sie sich an diesen Strömen 
niederlassen und die Rennthierzucht gegen den Fischfang und die 
Viehzucht vertauschen werden. Die Bussen sind ihnen* schon, in 
dieser Hinsicht mit einem guten Beispiel vorangegangen, denn an 
allen den grossen Flüssen kommen kleine russische Colonieen vor, 
unter denen sich einige zu einem ungewöhnlichen Wohlstand em- 
porgearbeitet haben. Hin und wieder ist auch schon ein verarmter 
Samojede ihrem Beispiel gefolgt, die Erfahrung hat aber gelehrt, 
dass er in einem solchen Fall seine Nationalität einbüsste und nach 
und nach Russe wurde. Dieses hat aber auch in hohem Grade dazu 



*) Das Wort Tundra (Finnisch tunturi) ist nicht Samojedischen Ursprungs, son- 
dern die Russen dürften es von den Finnen entlehnt haben, bei denen das Wort in 
yerschiedenen Gegenden rerschiedene Bedeutung bat. Bald versteht man darunter 
ein niedriges, mooriges, sumpfiges Land, bald bergige, steinige Gegenden; in beiden 
Fallen gehört es zu der Natur einer Tundra, dass sie waldlos ist und Moose, nament- 
lich das sogenannte Rennthiermoos hervorbringt. 
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beigetragen, die Samojeden von allen Golonisationsversucben abzu- 
schrecken, denn bei all ihrem Elend setzen sie doch einen hohen 
Wertb auf ihre Nationalität und opfern gern die Guter des Lebens, 
um nur ihrer samojedischen Nationalilät treu zu bleiben. Diese 
Nationalität können sie jedoch nicht fortdauernd aufrecbtbalten, 
denn obwohl sie in strenger Absonderung von den Bussen leben 
und sich vor ihnen in die abgelegensten Tundern zurückziehen, so 
werden sie doch immer mehr und mehr mit der Civilisatiou ver- 
traut und in demselben Maasse nehmen auch ihre Bedürfnisse zu. 
Diese Bedürfnisse können sie jedoch nicht auf die Länge bei ihrer 
jetzigen Lebensart befriedigen. Von Tag zu Tag versinken sie in 
immer grössere Armuth, die Renntbierheerden werden immer klei- 
ner und kleiner, und ist das letzte Rennthier verzehrt, so bleibt dem 
armen Samojeden nichts anderes übrig, als sich entweder bei einem 
russischen Colonisten zu verdingen oder von seinen Almosen zu 
leben. In beiden Fällen geht er seiner Nationalität verlustig, und 
wenn die Samojeden auch ausnahmsweise irgend eine kleine Go- 
lonie gebildet haben, so hat es doch nicht in ihrer Macht gestanden, 
ihre Sprache, ihre Religion und ihre Sitten beizubehalten'*'). Die 
Samojeden sind, mit einem Worte, ein aussterbendes Volk; die 
Nachwelt wird kaum wissen, dass ein solches Volk irgendeinmal 
existirt habe. Sie haben keine That vollbracht, die es irgend ver- 
diente, in der Geschichte aufgezeichnet zu werden. Man weiss kaum 
etwas von ihrer Herkunft und es ist sogar dem Zweifel unterworfen 
gewesen, zu welcher Menschenrace sie gerechnet werden müssen. 
Bei den Physiologen herrschen in dieser Hinsicht drei verschiedene 
Ansichten. Heusinger hat in seinem Werke: «Grundriss der An- 
thropologie» sowohl die Lappen als auch die Samojeden zur kau- 
kasischen Race gerechnet. Bory de St. Vincent nimmt eine be- 
sondere, sogenannte hyperboräische, Race an, zu der die Samojeden 



*) Dieses ist z. B. mit den Samojeden in Kolva der Fall gewesen. — Die Samo- 
jeden werden jedoch leichter Syrjänen als Rassen, was durch die Ahnung einer Ver- 
wandtschaft, durch den ähnlichen Charakter sowohl des Volkes als der Sprache her- 
beigeführt zu sein scheint 

6 
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oalQrlich in erster Reihe gehören. Blnmenbach, Baer u. a. sind 
der Ansicht, dass die Samojeden zur mongolischen Race gehören. 
Von dem philologischen Standpunkte aas ist nur die letzte Ansicht 
vollkommen annehmbar. Es muss aber bemerkt werden, dass, wäh- 
rend unter den Physiologen Baer keine Verwandtschaft zwischen 
den Lappen und Finnen einer Seils und den Samojeden anderer 
Seits annimmt, der Philolog dagegen nicht nur die finnischen und 
samojedischen Stämme zu derselben Race rechnen muss, sondern 
dass es sogar den Anschein hat, als hätte der samojedische Stamm 
in der ganzen weiten Welt keinen andern so nahestehenden Ver- 
wandten, als den finnischen Stamm. Vor allen Dingen haben diese 
beiden Sprachstämme darin eine grosse Uebereinstimmng, dass der 
Agglutinalionsprocess in ihnen weit grössere Fortschritte gemacht 
hat, als im Mongolischen und Tungusischen, sowie auch in den 
türkischen Sprachen, und zweitens zeigen diese Sprachen anch in 
materieller Hinsicht eine weit grössere Verwandtschaft mit einan- 
der, als mit den öbrigen altaischen Sprachen. In Bezug auf die 
Beschaffenheit der Agglutination der finnischen und samojedischen 
Sprache habe ich bereits in dem Vorhergehenden bemerkt, dass 
sie sich wenig von der Flexion in den indogermanischen Sprachen 
unterscheidet. Von allen Agglutinations-Sprachen stehen diese den 
Flexionssprachen am nächsten und bilden gleichsam ein Uebergangs- 
glied zu denselben. Die Sprachen des finnischen und samojedischen 
Stammes haben demnach keinen vollkommen bestimmten Typus« 
und dasselbe dürfte auch der Fall sein mit der Schädelbildung der- 
selben, denn sonst dürfte es schwer halten die bei den Physiologen 
in Betreff der Racen herrschende Meinungsverschiedenheit zu ver- 
stehen. In der That habe ich auch irgendwo die Ansicht ausge- 
sprochen gefunden, dass der finnische und türkische Stamm in 
physiologischer Hinsicht ein Uebergangsglied zwischen der kauka- 
sischen und mongolischen Race ausmachen. 

Die Samojeden zerfallen in drei grosse Zweige, die ich also be- 
nannt habe: 1) Jurak- Samojeden^ 2) Tatjcgy Samojeden^ 3) Ostjak- 
Samojeden, wozu noch zwei kleinere Zweige: die Jenissei^Samojeden 
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und Kamassinzen kommen. Die zuerstgenannten oder die Jurak^ 
Samojeden*) erstrecken sich von dem weissen Meere im Westen 
bis zum Jenissei im Osten und uomadisiren auf den waldlosen Tun- 
dern längs der Küsten des Eismeeres. Ostwärts reihen sich an sie 
die sogenannten Tatogy^ Samojeden^ welche sich bis zur Chatanga- 
Bucht erstrecken, und auch diese irren als Nomaden auf den Tun- 
dern umher. Mitten zwischen diesen grossen Stämmen halten sich 
die Jenüsei' Samojeden an dem untern Lauf des Jenissei auf. Auch 
diese sind zum grössern Theil Nomaden, betreiben aber zugleich* 
Fischfang im Flusse Jenissei. Die Ostjak- Samojeden gehören nicht 
zum Tundragebiet, sondern halten sich innerhalb der Waldregion 
auf. Schwache Zweige dieses Stammes trifft man im Norden am 
Flusse Tas , der bei weitem grössere Theil derselben lebt aber zer- 
streut am obern Ob und dessen zahlreichen Nebenflüssen. Von 
diesen sind nur die Tasowschen Samojeden im Besitz Ton Renn- 
thieren, alle fibrigen ernähren sich aber durch Jagd und Fischfang. 
Statt der Rennthiere bedienen sie sich theils der Pferde, theils der 
Hunde und ihre Wohnungen bestehen nicht aus Zelten, sondern 
meist aus kleinen Hütten oder sogenannten Jurten. Was endlich 
die Kamaseinzen betriflft, so haben sie ihren Aufenthalt im süd- 
lichen Sibirien innerhalb der Steppenregion an den zu dem Fluss- 
gebiet des Jenissei gehörigen kleinen Flüssen Kan und Mana. Sie 
sind Jäger, haben dabei aber auch eine kleinere Anzahl von Renn- 
tUeren. Sie bilden einen sehr unbedeutenden Stamm, ihre Existenz 
ist aber doch für die Ethnographie von grosser Wichtigkeit, denn 
sie gtebt ein entscheidendes Resultat in der Frage über die Her- 
kunft der Samojeden. Es ist behauptet worden , dass der samoje- 
dische Stamm ebenso wie andere verwandte Völker seinen Stamm- 
sitz am Altai in der Gegend des sajanischen Gebirges gehabt habe« 
Pallas'*'*) glaubte sogar hier schwache Reste des samojedischen 



*) Jurak ist eif eotlich nur ein einziger SaaiojedensUmni, ich rermulhe aber, 
dass das Wort in Zusammenhang steht mit Jugra und Jugrien, 

**) Reise durch Terschiedene Proyinzen des Russischen Reichs. Dritter Theil. 
St. Fetersb. 1776. S. 304, 373 IT. 
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Volksstammes entdeckt zu haben und giebt ans deutlich Kamas- 
sinzen^ Karagassen^ Koibalen^ Maloren, Arinzen^ Assanen u. a. nebst 
mehreren kleinern Völkerresten von diesem Stamme an, die er an 
den Quellen des Jenissei in der Nähe des sajanischen Gebirges ge- 
funden hatte. Einige Decennien nach ihm stellte der Civil- Gouver- 
neur in Jenisscisk, Namens Stepanow, ethnographische Reisen in 
seinem Gouvernement an und gab dann eine Arbeit heraus, in der 
er mit grosser Animosität die Angaben von Pallas zu widerlegen 
suchte und vorgab, dass die für Samojeden angesehenen Völker- 
schaften Tataren und türkischer Herkunft wären*). In Folge dessen 
erhielt ich von der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg 
den Auftrag das wahre Verhältniss und die Nationalität der be- 
treffenden Völker zu untersuchen. Hiebei ergab es sich, dass ein 
Uluss unter den Kamassinzen aus reinen Samojeden bestand, die 
übrigen Stämme aber in Uebereinstimmung mit Stepanow's An- 
gaben wahrhafte Türken waren. Indessen war bei den Koibalen, 
Matoren, Karagasseo, Sojoten und den übrigen von Pallas er- 
wähnten Völkerstämmen allgemein die Tradition verbreitet, dass 
ihre Väter eine andere Sprache geredet hätten, und einige Indivi- 
duen kannten noch einzelne Wörter aus dieser Sprache. Durch 
ihre Hülfe ward es mir leicht die Streitfrage zu entscheiden. Es 
ergab sich, dass das sajanische Gebirgsland der Sitz zweier nörd- 
licher Volksstämme gewesen sei, nämlich 1) der Samojeden und 
2) der Jenissei -Ostjaken. In Betreff der Samojeden ist es ein be- 
merkenswerther Umstand, dass die hier in Bede stehenden säd- 
lichen Zweige dieses Stammes und zumal die noch lebenden Ka- 
massinzen gewisse Geschlechtsnamen beibehalten haben, die noch 
bei den nördlichen Stämmen gefunden werden. Man kann in Folge 
dessen keinen Zweifel mehr haben über die Herkunft des samoje- 
dischen Stammes von dem Altai. Die Zeit seines Aufbruchs aber 
lässt sich nicht bestimmen, denn die erste Nachricht über die Sa- 
mojeden rührt von Nestor her, zu dessen Zeit sie bereits im Besitz 



OCTenanoBi, EnuceäcKafl Ty6epmiH, C. 11. B. 1835. Hac» II. S. 37, 4S ff. 
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ihrer oördliGheD Sitze waren. Die Ursache ihrer Auswanderung 
kann keine andere gewesen sein, als die unaufhörlichen Unruhen, 
welche in Hochasien stattfanden, zumal zu der Zeit, als die Hiougnu 
und die übrigen Türkenslämme Herren dieses Landes waren. Ich 
habe bereits fräher gesagt, dass verschiedene Turkenstärarne wäh- 
rend dieser Zeit einer nach dem andern genöthigt waren, diese ihre 
Heimath aufzugeben. Man findet in diesem Lande nur noch schwache 
Reste der türkischen Bevölkerung. Bereits in einer sehr fernen Zeit 
hatten, wie ich ebenfalls in dem Vorhergehenden gesagt habe, ver- 
schiedene türkische Horden, wie z. B. die nördlichen Hiongnu Hoch- 
asien verlassen. Dasselbe ist auch der Fall mit den Kirgisen und 
vielleicht auch mehreren andern Türkenstämmen, welche sich in 
den Steppen des südlichen Sibiriens nördlich von dem sajanischen 
Gebirge niedergelassen haben. Es war ohne Zweifel das Vorrücken 
dieser türkischen Colonien, welches die Samojeden vermochte sich 
aufzumachen und in nördlichere Gegenden vorzudringen. Hiebei 
folgte ein Theil dem Laufe des Jenissei, ein anderer dem Laufe des 
Ob. Dass diese Flüsse den Samojeden wirklich als Wegweiser bei 
ihrer Völkerwanderung gedient haben, darüber kann kein Zweifel 
stattfinden, denn längs beiden Flüssen trifi't man, wie schon bemerkt 
worden, eine zahlreiche Menge theils ausgestorbener tbeils noch 
bestehender Samojeden -Colonien. Wo man aber immer im Süden 
entweder einen lebenden oder ausgestorbenen Stamm von samo- 
jediscber Herkunft findet, giebt es imuter südlich von demselben 
irgend einen türkischen Stamm. Und was die Saroojedenstämme 
betrifft, die ihre Nationalität verloren haben, so sind sie, so viel 
man weiss, alle Türken geworden. Alles dies beweist augen- 
scheinlich, dass die Türken das Volk waren, welches die Samo- 
jeden aus ihren Wohnsitzen an der Altai- Kette verdrängte. Bei 
dem weiteren Vordringen ihrer Wanderung sind die Samojeden 
auch mit andern Stämmen und namentlich mit dem finnischen in 
Berührung gekommen. Hiebei sind, wenn man den gangbaren 
Sagen trauen darf, einige Samojedenstämme von den Finnen ver- 
trieben worden, während andere dagegen die finnische Bevölkerung 
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bezwangen und deren Wohnsitze einnahmen. Sehr zuverlässig 
kommt mir besonders die Tradition vor« nach welcher die ogri- 
sehen Ostjaken die Samojeden aus ihren Wohnsitzen am untern Ob 
bis an die Küste des Eismeeres verdrängt haben sollen. Diese Tra<- 
dition ist auch unter den Ostjaken verbreitet und sie findet eine 
Stütze darin, dass die ostjakische Bevölkerung seit Alters her wirk- 
lich südlicher belegene Wohnsitze inne hatte, die sie später herein- 
dringenden Stämmen von türkischer Herkunft zu räumen gezwun- 
gen war. Die einzige Gegend, in der die Finnen genöthigt gewesen 
zu sein scheinen ihre Wohnsitze den Samojeden abzutreten, ist die 
Gegend westlich vom Ural. . Dass finnische Stämme hier seit Alters 
her wohnhaft gewesen, habe ich früher in einem Artikel über die 
sawolotschen Tschuden darzuthun gesucht*). Als Grund meiner 
Vermuthung habe ich unter andern die, nicht minder bei den 
Samojeden als bei den Russen, gangbaren Traditionen über das 
Tschudenvolk angeführt, welches von den Samojeden Sirtje ge- 
nannt wird. Die Sage meldet, dass dieses Volk bei Ankunft der 
Samojeden in den Schooss der Erde geflohen sei und dort noch in 
reichem Besitz von Bibern, Füchsen und Mammuththieren fortlebe. 
Ferner habe ich meine Vermuthung durch die Anführung einer 
zahlreichen Menge von finnischen Ortsnamen, die in dieser Gegend 
vorkommen, zu bestätigen gesucht. So giebt es hier einen Fluss, 
Namens Ishma von tsomaaj was sich ursprünglich auf die Tundra 
bezogen zu haben scheint, welche die Russen 6ojiKmafl acMja, die 
Samojeden arka ja^ grosses Land, nennen. Ein anderer Fluss heisst 
Tfylma von dem finnischen Wort kylmä^ ein dritter Pjoscha^ finnisch 
pesä^ ein vierter Oja, ein fünfter Kuloi^ d. h. Fischfluss. Vielleicht 
ist auch das Wort Samojed finnischer Herkunft (Lapp- Satnejedne) 
u. s. w. Hiezu kann man noch die zahlreichen in skandinavischen 
Sagen vorkommenden Aufschlüsse über Bjarmaland und dessen fin- 
nische Bevölkerung rechnen, welche alle, wie das Obengesagte, 
darzuthun scheinen, dass die Finnen früher in den westwärts vom 

*) Saomi, Tidskrifl i fosterlandska amnen. Fjerde ärgaogen. HelsiDgfors 1845. 
S. 1 — 
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Ural befiodlicheD Tundern oder mindestens an den Flüssen, welche 
die genannten Tundern durchschneiden, gewohnt haben müssen. 

Jenlünel - Oüljaken • 

Ich erwähnte in dem Vorhergehenden« dass gleich den Sanio* 
jeden auch die Jenissei-Ostjaken aus der Gegend des sajaniscben 
Gebirges hervorgegangen seien. Eigentlich gehören diese Ostjaken 
nicbt in unser Gebiet, denn ihre Sprache hat einen von dem der 
altaischen Sprachen sehr verschiedenen Charakter, da sie aber mitten 
unter den Samojeden wobnen, können sie hier im Vorbeigehen ge- 
nannt werden, zumal da sie in ethnographischer Hinsicht zahlreiche 
Berührungspunkte sowohl mit den Samojeden als andern altaischen 
Völkern darbieten und aus diesem Grunde in dem Folgenden von 
uns hie und da berührt werden müssen. 

Die sogenannten Jenissei-Ostjaken bilden vielleicht einen Rest 
eines grösseren Volksstammes, der sich früher in Hochasien aufhielt 
und darauf während der gefährlichen Kriege und Verheerungen, 
welchen dieses Land unterworfen war, vernichtet wurde. Gegen- 
wärtig beträgt die Anzahl dieses Stammes kaum 1000 tributpflich- 
tige Personen. Sie wohnen zum grössern Theil am Jenissei und 
seinen Nebenflüssen, zwischen den Städten Jeuisseisk und Turu- 
chansk. Wie die ihnen benachbarten Ostjak-Samojeden beschäftigen 
sie sich vornehmlich mit Jagd und Fischfang. Rennthiere besitzen 
sie nicht, sondern ihr Lastthier ist der Hund. Im Sommer und 
Winter halten sie sich in Hütten auf, welche gewöhnlich aus Bir- 
kenrinde bestehen. Wie Sibiriens übrige Eingeborne zerfallen sie 
in besondere Geschlechter, welche von ihren eingebornen Fürsleo 
beherrscht werden. Sie sind dem Namen nach Christen, in der That 
aber Heiden und erweisen zumal dem Bären grosse Verehrung. 

Zu demselben Stamm als die Jenissei-Ostjaken gehörten ur- 
sprünglich aucb die obengenannten Arinen oder Arinzen und As- 
sanen, welche die sajaniscben Steppen bewohnen und nun Tataren 
oder vielmehr Türken sind. Hieher gehört ferner auch ein Stamm, 
den ältere Schriftsteller Kotten genannt haben, der in späterer Zeit 
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aber in Vergesseobeit gerathen war, bis ich auf einer Reise in Si- 
birien fünf noch lebende Individuen dieses Volkes auffand, welche 
unier dem Namen des agulschen Ulusses unter den sogenannten 
Kamassinzen am Agni, einem Nebenflusse des Kan, lebten. Diese 
fünf Personen waren übereingekommen ein kleines Dorf am Agul 
anzulegen, wo sie ihre Nationalität aufrecht erhalten wollen, theiU 
aus Liebe zu derselben, theils auch aus der Ursache, weil Sibiriens 
Eingeborne der russischen Regierung geringere Abgaben als die 
Russen zahlen. An diese Golonisten haben sich später einige von 
den Kotten herstammende Familien angeschlossen, welche bereits 
ihre Muttersprache vergessen haben und Russen geworden sind. 
Indessen liegt es auch diesen gegenwärtig sehr am Herzen, sowohl 
sich selbst als ihren Kindern die kotlische Sprache beizubringen 
und es ist möglich, dass die kleine Golonie noch lange ihre Natio- 
nalität, welche bereits als erloschen angesehen wurde, beibehalten 
werde. 

Spinnen« 

Wir gehen endlich zu der fünften Hauptgruppe der altaischen 
Völker — zu der finnischen oder tschudischen Familie über. Diese 
Familie ist gegenwärtig fast ebenso zersplittert und zerstreut, als 
die türkische. Nächst den Samojeden ist sie jedoch an Volkszahl 
die schwächste unter den bisher bekannten Gruppen des altaiseben 
Stammes; sie hat jedoch einen Vorzug vor allen verwandten Völ- 
kern. Dieser Vorzug besteht darin, dass die zu diesem Stamme 
gehörenden Völker mit wenigen Ausnahmen in.^an Resitz des 
Ghristenthums und zum Theil auch der europäischen Gultur ge- 
kommen sind. Es ist behauptet worden, dass von allen Völkern der 
Welt nur die indogermanischen durch ihre höhern Anlagen be- 
stimmt sein sollen die Sprache der Gultur zu führen, und es muss 
auch zugegeben werden, dass die übrigen Racen sich wenigstens 
bisher nicht zu irgend einem bedeutenden Gulturgrad zu erheben 
vermocht haben, sondern fast in dem Zustand ihrer ursprünglichen 
Wildheit verblieben sind. Nur die finnischen Völker haben sich für 
die europäische Gultur empfanglich gezeigt, die meisten derselben 
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bilden jedoch nur anbedeutende Stämme, welche in Rossland zer- 
streut leben und früher oder später mit der slavischen Bevölkerung 
zusammenschmelzen werden. Die Ungarn und Finnen sind die ein- 
zigen, welche mit Beibehaltung ihrer Nationalität dem Fortschritt 
der europäischen Cultur auf den Spuren zu folgen streben. Sie sind 
jetzt Repräsentanten nicht allein des finnischen Stammes, sondern 
auch einer ganzen grossen Menschenrace , vorausgesetzt nämlich, 
dass ein Racenunterschied wirklich existirt. Es ist ohne Zweifel 
auch zum Theil in Folge dieses Vermögens, Bildung und Givilisation 
aufzunehmen, dass manche Gelehrte den finnischen Stamm zur kau- 
kasischen oder indogermanischen Race haben rechnen wollen. Die 
sprachvergleichenden Forschungen haben indessen dargethan, dass 
dieser Stamm einen ganz andern Ursprung hat; dass er sich aber 
nichtsdestoweniger fast zu demselben Culturgrad, wie die die indo* 
germanischen Völker hat erheben können, scheint zu beweisen, dass 
die Bildung und Humanität nicht das Monopol irgend einer be- 
stimmten Menschenrace ausmachen. Dass die finnischen Völker 
einen höheren Culturgrad erreicht haben , als ihre übrigen Stamm- 
verwandten, will ich auch nicht ihrer grösseren Bildungsfahigkeit, 
sondern nur dem Umstände zuschreiben , dass sie schon lange mit 
gebildeten Nationen in Berührung gestanden haben, während da- 
gegen die verwandten Völker in der strengsten Absonderung von 
den Gulturvölkern der Erde gelebt haben. 

Schwer ist es den Zeitpunkt zu bestimmen, in welchem die 
Finnen sich von ihren Stammverwandten in Hochasien losgerissen 
und festen Fuss in Europa gefasst haben, sicher ist es jedoch, dass 
dies bereits vor der Zeil der grossen Völkerwanderung geschehen 
ist. Nicht unwahrscheinlich ist die Vermuthung, dass es unter den 
Skythen auch finnische Stämme gegeben habe und es hat manches 
für sich, dass auch die Hunnen finnischer Herkunft gewesen sind. 
Was man aber mit Gewissheit weiss, ist, dass die Finnen wenig- 
stens zu den Zeiten des Tacitus, d. h. um das Jahr 100 n. Gh. G. 
in Europa sesshaft gewesen sind. Bekanntlich lässt Tacitus seine 
Fenni in der Gegend des jetzigen Littauens wohnen und Ptole- 
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raaeus, der eio halbes Jahrhuodert oach ihm lebte, versetzt ihre 
Wohnsitze östlich von der Weichsel. Können nun auch diese Nach- 
richten über die Wohnsitze der Finnen nicht als ganz zuverlässig 
angesehen werden, so darf man doch annehmen, dass die Finnen 
bereits zu dieser Zeit, wenn auch nicht bis zur Ostsee selbst, so 
doch mindestens bis in ihre Nachbarschaft vorgedrungen sein müs- 
sen. Andere Zweige desselben Stammes hielten sich jedoch in einer 
weit spätem Zeit an der uralschen Bergkette und jenseits derselben 
au dem Flusse Irtysch auf. Diese Zweige wafen jedoch zu jener 
Zeit nicht durch den slavischen Stamm von einander abgesondert, 
sondern das ganze dazwischenliegende Land oder der grössere Theil 
des jetzigen Russlands, wurde aller Wahrscheinlichkeit nach von 
lauter finnischen Völkern bewohnt. Die älteste Geschichte dec Sla- 
ven ist in Dunkel gehüllt, dass dieselben aber vor der Völker- 
wanderung die nördlichen Theile Russlands noch nicht in Besitz 
genommen hatten, scheint als ausgemachte Sache angesehen zu 
werden. Auch beweisen die Traditionen, die Alterthumsuberreste 
und die zahlreiche Menge finnischer Ortsnamen, welche im nörd- 
lichen und mittlem Russland vorkommen, dass die Finnep (ich 
meine die finnischen Völker) die Aborigines dieses Landes gewesen 
sind. Manche Gelehrte wollen dem finnischen Siamme eine noch 
weit grössere Ausdehnung geben. Rask*^) hält sie auch für die Ur- 
einwohner Scandinaviens und Dänemarks und Nilsson's**) anti- 
quarische Forschungen haben wirklich das fast unbestreitliche Re- 
sultat geliefert, dass wenigstens die ältesten Grabhügel Scandina- 
viens ein Werk des finnischen Stammes sind. In Meklenburg hat 
man ganz kürzlich in einem alten Grabhügel einen Schädel ge- 
funden, dem man finnische Herkunft zuschreibt. Aehnlicbe Funde 
sollen nach Retzius***) auch in England gethan worden sein. 



*) Undersögelse om det gamle Nordiske, eller Islandske Sprogs Oprindelse. 
Kjöbenhayn 1818. S. 112 ff. 

**) Sfcandinayiska Nordens Ur-Invanare. Lund 1838—1843. Erstes Capitel S.85, 
zweites Capitel S. 11 ff. 

***) Ofversigt af Kongl. Vetenskaps-Akademiens FörhaodliDgar. Sjette ärgangen. 
StoddLl849. S. ilSfi: 



Ja sogar in Frankreich und Spanien glaubt man Spuren des finni- 
schen Stammes entdeckt zu haben , nirgends sind sie aber so leicht 
zu erkennen als in Russland. Hier giebt es auch noch heut zu Tage 
eine grosse Anzahl kleiner Völkerschaften, welche unwiderleglich 
finnischer Herkunft sind. Zu Nestors Zeit war ihre Zahl grösser, 
denn er erwähnt manche finnische Stämme, z. B. Muroma ^ Merja^ 
Peichlsehori ^ welche bereits von der slavischen Bevölkerung russi- 
milirt worden sind. Noch andere der in Russland wohnenden 
Stämme sind ohne Zweifel während der grossen Völkerwanderung 
untergegangen,^wie dieselbe auch, nach dem bereits in dem Vorher- 
gebenden Gesagten, so manchen tärkischen Völkern ihren Unter* 
gang bereitet bat. 

Die finnischen Völker, welche bis auf die gegenwärtige Zeit 
sich und ihre Nationalität haben erhalten können, werden von den 
Ethnographen in vier Gruppen oder Familien eingetheilt, nämlich: 

1) Die ugrüchen Völker, zu denen man die ugrtschen OitjakeUf 
die fVogulen und Magyaren oder Ungarn rechnet. 

2) Die bulgarischen oder fVolga-Völker^ welche jetzt aus Tschere^ 
missen und Mordwinen bestehen. Zu ihnen rechnen einige Gelehrte 
auch die Tschuwaschen^ welche jetzt jedoch ganz tatarisirt sind. 

3) Die permischen Völker: die Permier^ Syrjänen und fVoijakm. 

4) Die finnischen Völker, welche aus Finnen y Ehsten^ Lappen, 
Ingern, Liven und Tschuden bestehen. 

Ausserdem werden die Baschkiren, Mestscherjäken und Teptjären 
von einigen für türkisch-tatarische, von andern für finnische Stämme 
gehalten. 

Die Baschkiren***) (von Basch, Kopf und kurt, Biene) wohnten 
früher im südlichen Sibirien, von wo sie sich später im orenburg« 
scben Gouvernement bis zur Wolga ausbreiteten. Ihre Sprache ist 
jetzt mit der Sprache der kasanschen Tataren verwandt. Sie selbst 
leiten ihren Ursprung von den nogaiscben Tataren her, welchen sie. 



*) öfyersigt af Kong. Vet. Ak. Förh. Fjerde arg. Stockh. 1848. S. 27—31. 
**) Saomi, Tidskrift i Fosterländska äumeii. Ättonde arg. HekingC. 1849. S. 11. 
***) Müller, der Ugrische VolkssUmm. Erste Abtbeilung. Berlin 1837. 8. 1410*. 
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nach Pallas, aach io ihrem Aussehen gleichen. Strahlenberg 
fand einige Aehnlichkeit zwischen den Baschkiren und den finni- 
schen Stämmen, und von den Kirgisen werden sie Istakt (Ostjaken), 
sowie von den Tataren Sari Yschtek^ d. h. rothhaarige Ostjaken be- 
nannt« wobei einem jedoch einfallen muss, dass die Tataren fast 
alle fremde Nationen für Ostjaken halten. Sehr wahrscheinlich ist 
es auf jeden Fall, dass die Baschkiren eine Mischung von Ostjaken 
und Tataren ausmachen, mit denen sie rucksichtlich ihrer Wohn- 
sitze nothwendiger Weise in nahe Berührung kommen mussten. 
Sie sollen sich in Allem auf etwa 1 50,000 Persoi^n belaufen. 

Die Mestscherjäken*)^ welche schon von Nestor erwähnt wer- 
den, wohnten im I5ten Jahrhundert an der untern Oka, unter 
Tscheremisseu und Mordwinen. Von hier zogen sie nach Ufa ins 
Land fier Baschkiren. Ihre Sprache soll noch tatarischer sein als 
die der Baschkiren, aber dessen ungeachtet sind sie oft zum tschu- 
dischen Stamme gerechnet worden und werden auch von Nestor 
mit den übrigen finnischen Völkern zusammengestellt, für welche 
Ansicht auch ihre früheren Wohnsitze an der Wolga zu sprechen 
scheinen. Ihre Anzahl beläuft sich auf 15 — 16 Tausend Seelen. 

Die Teptjären**) entstanden zur Zeit Iwan Wassiljewitsch's 
durch Vernichtung von Tscheremisseu, Tschuwaschen, Wotjaken 
und Tataren, welche bei der Zerstörung des kasanschen Reiches 
einen ZuQuchtsort in den südlichen Theilen des Uralgebirges such- 
ten. Wie die Permier Qohen auch die Teptjären hauptsächlich aus 
Furcht, sie möchten zur Annahme des Gbristenthums gezwungen 
werden (denn wie die Baschkiren uod Mestscherjäken sind auch sie 
Muhammedaner) und wurden auch mit Wohlwollen von den Basch- 
kiren aufgenommen, welchen sie einen gewissen Tribut zahlten. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts haben sie sich von 34,000 
auf 110,000 Köpfe vermehrt, was ihre auch in späterer Zeit fort- 
dauernde Vermischung mit fremden Völkerschaften darthut. Jetzt 



*) Möller, der (Jgrische Volksstamm. Tb. I. S. 160. 
**) Ebendaselbst, S. 161 ond 162. 
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scheint iiberhaupt das finnische Element bei ihnen sehr schwach 
zu sein. 

i) Ilgrlsclie Finnen. 

Der Name ügrien^ Jugrien oder Jugorien bezeichnet nach Lehr- 
berg*), Klaproth**) und andern neueren Historikern das weit- 
reichende Land, das sich zu beiden Seiten der Flüsse Ob und Ir- 
tysch in deren unterem Lauf, bis zu den Gränzen der Samojeden im 
Norden, der Tataren im Sfiden, des Urals im Westen und der Flusse 
Nadym, Agan und Wach im Osten, ausbreitet. Innerhalb dieser 
Gränzen halten »sich Ostjaken und Wogulen auf — zwei Völker- 
schaften, welche in den russischen Chroniken, Zarenbriefen und 
alten Urkunden mit einem gemeinsamen Namen Dgrter oder Jugrier^ 
auch Jugritschen genannt werden. Siidlich von ihnen wohnten in 
der Vorzeit die Stammverwandten der Ugrier, die sogenannten (7no- 
guren^ Saraguren und ürogeuj untec denen die ünoguren, nach 
Klaproth, die mächtigsten waren und nachmals den Namen Ugu^ 
ren, üiguren und Ungarn trugen. Wiederholentlich warnt Klap- 
roth die Historiker, sich nicht durch Namensähnlichkeit dazu ver- 
leiten zu lassen, die ebengenannten Völkerschaften, welche ohne 
Widerrede sämmtlich zum finnischen Stamme gehören, mit dem 
bekannten Volke, das bei den muhammedanischen Schriftstellern 
den Namen üigur {Ighur^ Oghur) trägt und nach Raschid-eddin 
und Abulghasi in zwei Hauptstämme: On-Uigur (Zehn-Uigur) 
und TokuS'Digur (Neun-Uigur) zerfällt, zu verwechseln. Diese 
waren, wie Klaproth^) ausführlich bewiesen hat, türkischer 
Herkunft und wohnten ursprünglich (s. Seite 66) nordöstlich von 
der Wüste Gobi, in der Gegend der obern Selenga und Karako- 
rums. Einzelne Zweige dieses Stammes hatten sich jedoch bereits 
in den urältesten Zeiten westlicher in dem Lande zwischen dem 



*) Untersuchungen zur Erläuterung der altern Geschichte Russlands. St. Pe- 
tersburg 1816. S. 4. 

**) Asia polyglotte. S. 188. 

***) Reise in den Kaukasus und Georgien. Bd. II. S. 491 u. sonst. 
t) Histoire gen^alogique des Tatars, p. 92. 
tt) Asia polyglotta, p. 215. 



94 Finnen. 

Lop*See und dem Flusse Ili niedergelassen, wohin auch ihre öst- 
lichen Stammverwandten später ihre Sitze verlegten, indem sie sich 
nach und nach bis zum Irlysch und Balkasch-See, d. h. bis zu 
den Gränzen des Gebiets der finnischen Ugrier, Uguren oder fJi- 
guren ausbreiteten. Mit Räcksicht auf die nahe Nachbarschaft bei- 
der Stämme, können wir jedoch nicht der Versuchung widerstehen, 
trotz K la pro th's* soebenerwähnter Warnung, in dem Folgenden 
eine mögliche Gemeinschaft aller dieser mit ähnlichen Namen be- 
zeichneter Stämme anzudeuten. 

Zuerst machen wir auf die allgemeine Verwandtschaft aufmerk- 
sam, welche unbestreitbar zwischen den finnischen und türkischen 
Völkerschaften stattfindet. Mag diese von naturforschenden Ethnogra- 
phen anerkannt werden oder nicht, der Philolog kann nicht umhin 
auf das Bestimmteste einen gemeinsamen Ursprung dieser beiden 
Stämme, zu denen man ausserdem noch den samojedischen rechnen 
kann, anzunehmen. Ohne Zweifel gehören auch die Mongolen, 
Mandshu oder Tungusen mit mehreren Völkern des nördlichen oder 
mittlem Asiens zu derselben Glasse; aber von allen hiehergehören- 
den Sprachen schliessen sich die finnischen, die samojedischen und 
die türkischen einander am nächsten an. 

Es ist bereits von Andern in Betreif der finnischen und türki- 
schen Völker geäussert worden, dass sie in Rucksicht ihrer phy- 
sischen Eigenschaften ein Verbindungsglied zwischen den indo- 
europäischen und mongolischen Völkern bilden und diese Meinung 
scheint mir auch vom philologischen Standpunkt ans nicht unge* 
gründet zu sein. Es giebt zwar zwischen den finnischen und tür- 
kischen Sprachen einer Seits und den mongolischen anderer Seits 
viele Uebereinstimmungen von allgemeiner und durchgreifender 
Natur; es ist aber fraglich, ob diese Uebereinstimmungen auf eine 
specifische Verwandtschaft der Sprachen hindeuten oder ob sie nicht 
vielmehr eine Folge der Entwicklungsstufe selbst sind, den diese 
Sprachen erreicht haben. Um dieses Verhältoiss deutlich zu machen, 
will ich hier das allgemein bekannte Factum anführen, dass das 
Chinesische nichts von Sätzen, noch von einzelnen Redetheilen, 
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ooch weniger von einer Flexion der Wörter weiss, sondern nur 
einsilbige, unentwickelte Wurzeln hat. Das Mongolische hat da- 
gegen zwar einen Satzbau, dieser ist aber noch sehr unentwickelt, 
da die Sprache einen grossen Mangel an Partikeln und eine sehr 
unvollständige Flexion hat. In den törkischen und finnischen Spra- 
chen ist der Satzbau weit entwickelter, der Vorrath an Partikeln in 
demselben Maasse reicher und die Flexion weiter vorgeschritten. 
Je<|och haben sowohl das Türkische als einzelne finnische Sprachen 
manche Endungen, welche sehr lose an dem Stamm hängen und 
leicht von demselben getrennt werden können. Von den Partikeln 
fehlen auch in diesen Sprachen wie im Mongolischen die soge- 
nannten Präpositionen, welche theils durch einen reichen Casus- 
vorrath, theils durch gewisse, aus dem Nomen gebildete Präpositio- 
nen ersetzt werden. 

Die Anwesenheit der Präpositionen gehört nämlich zu den we- 
sentlichsten Vorzügen des indogermanischen Sprachstammes sowohl 
in manchen andern Beziehungen, als auch namentlich darin, dass 
durch Zusammensetzung derselben mit andern Wörtern eine un 
endliche Menge von Begriffen und Begriffsmodificationen wieder- 
gegeben werden kann, für welche man in andern Sprachen ver- 
gebens einen Ausdruck sucht. Wir halten jedoch diese, wie andere 
dem indogermanischen Sprachstamme zugehörigen Vorzüge nicht 
für ursprünglich, sondern für eine Folge der höheren Entwicklung 
dieses Sprachstammes und glauben aus guten Gründen, dass es eine 
Zeit gegeben habe, da die indoeuropäischen Sprachen sich auf der* 
seihen niedern Bildungsstufe befanden, wie es jetzt mit dem Chine- 
sischen der Fall ist, und dass sie nach und nach die Entwicklungs« 
Stadien durchlaufen haben, in welchen sieh die mongolische, türki- 
sche und die finnischen Sprachen gegenwärtig befinden. Wir sehen 
auch, dass die letztgenannten Sprachen, je mehr sie in ihrer Bil- 
dung fortschreiten, desto bestimmter ein Streben nach solchartigen 
Bildungsformen beurkunden, wie sie die indogermanischen Spra- 
chen jetzt haben. So hat, rücksichtlich des Mongolischen, die Volks- 
sprache bereits eine ordentliche Flexion bei den Zeitwörtern ent- 
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wickelt, obwohl die Grammatiker darauf nicht geachtet haben, 
lunerhalb des fioniscben Sprachstammes hat auch die Bildung von 
Präpositionen und präpositionalen Zusammensetzungen bereits be* 
gönnen und ist in einzelnen Sprachen sogar in bedeutendem Maasse 
vorgeschritten. In dem Allereiufachsten beurkunden ausserdem so- 
wohl die finnischen als auch die türkischen und mongolischen Spra- 
chen eine Entwicklung im Geiste der indoeuropäischen Sprachen. 
Es wäre ungerecht, diese Entwicklung einer blossen Nachahmung 
und keinen andern Völkern und Sprachen, als den indoeuropäi- 
schen, das Vermögen eines freien Fortschritls zuzuschreiben. 

Durch das Angeführte haben wir kurz anzudeuten gesucht, dass 
die allgemeinen grammatikalischen Uebereinstimmungen verschie- 
dener Sprachen nicht nothwendig eine Folge innerer Verwandt-^ 
Schaft sind, sondern leicht ihren Grund in einer gleichartigen Be- 
schaffenheit der Bildung haben können, für welche diese Sprachen 
ein Ausdruck sind. — Wenn aber, neben der Gleichheit in der 
innern Structur der Sprache auch eine Uebereinstimmung in ihren 
materiellen Bestandtheilen — in den Wörtern und deren Endungen 
— in bedeutenderem Maasse hervortritt, erst dann ist man berech- 
tigt einen gemeinsamen Ursprung dieser Sprachen oder wenigstens 
eine nahe Berührung derselben anzunehmen; und die Uebereinstim- 
mung zwischen den finnischen und türkischen Sprachen, welche 
Frage hier vorzugsweise gilt, ist in jeder Hinsicht so bedeutend, 
dass sie unmöglich nur als zufällig angesehen werden kann und 
sich schwerlich durch eine äussere Berührung erklären lässt, son- 
dern ganz sicher auf einer ursprünglichen Verwandtschaft, einer 
gemeinsamen Herkunft beruht. Diese Uebereinstimmung erstreckt 
sich auch nicht bloss auf die Sprache, sondern sie wird ebenso be- 
stimmt in den Sitten, Gebräuchen, religiösen Vorstellungen u. s. w. 
dieser Völker wahrgenommen. Bei Nachbarvölkern stark hervor- 
tretend, nimmt diese Aehnlicbkeit zwar bei entfernter wohnenden 
Zweigen des finnischen und türkischen Stammes immer mehr ab, 
nirgends jedoch in dem Grade, dass sie nicht ohne Schwierigkeit 
erkannt werden könnte. 
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Chinesische und muhammedanische Schriftsteller nennen als or- 
älleste Heimath des tfirkischen Stammes die Gegend des Tangnu- 
Gebirges und des grossen Altai und erzählen, dass die Türken nach 
der grossen Fluth von diesem Gebirge herabgekommen seien *). Sehr 
bemerkeuswerth ist mit Rucksicht hierauf der Umstand, dass die 
Spuren der Samojeden sowie der Finnen gerade auch in diesen 
Berggegenden sich verlieren* Ich habe bereits früher**) darauf 
aufmerksam gemacht, wie es mir während einer im Sommer f 847 
unternommenen Reise zum obern Lauf des Jenissei, dessen Quell- 
flfisse sich bis zum nördlichen Abhänge des Tangnu -Gebirges er- 
strecken, gelungen ist, sowohl auf russischem als auch auf chine- 
sischem Gebiet verschiedene, jetzt bereits tatarisirte Ueberreste des 
samojedischen Stammes aufzufinden. Dass aber auch der finnische 
Volksstamm hier heimisch gewesen, daran erinnerten mich häufig 
sowohl die Traditionen von den Aboriginern des Landes, den hell' 
oder weissäugigm Tscbuden ***), als auch zumal zahlreiche Orts- 
namen^), welche auch bei den finnischen Stämmen gebräuchlich 
sind und zum Theil gerade im Finnischen ihre Erklärung finden. 
Von diesen mögen beispielsweise einige der wichtigsten angeführt 
werden. Der Jenissei heisst bei den Tataren Ketn^ und dieser Fluss- 
name kommt auch in mehreren The'ilen Finnlands, sowie auch im 
russischen Kardien ganz unverändert, theils in der veränderten Ge- 
stalt Kernt oder Kymt'^) vor und bedeutet, nach Renvall's Wörter- 
buch, einen grössern Fluss, obwohl er jetzt meist nur als Nomen 
proprium gebraucht wird. Meines Wissens kommt das Wort in 
keiner andern Sprache, ausser der Finnischen, als Appellativum 
vor und es ist in Folge dessen annehmbar, dass gerade die Finnen 
dem Jenissei seinen ursprünglichen Namen gegeben haben. Sollte 



*) Klaproth, Asia polygloUa, S. 210. 

**) Reiseberichte und Briefe aas den Jahren 1845—49, S. 367 ff. 
***) Ebend. S. 342. 
t) Ueber die Ursitie des finnischen Volkes (in der St. Petersb. Zeitung, 1850, 
No. 7 u. 8), S. 10 des Sonderabdrocks. 

tt) Auch in dem tatarischen Worte Kern hat e einen dunkeln Laut und steht 
dem russischen u nahe. 
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aber auch dieses Wort nicht urspränglieh fionisch seio« so mQssen 
die Finnen es aus den Jenissei- Gegenden nach Finolaad gebracht 
haben« denn anderwärts ist dieser Name nicht gebräuchlich. Zu 
dem Flusssystem des Jenissei gehören ferner Oja^ was im Finni- 
schen einen Bach bezeichnet , Jaga^ das ohne Zweifel zu demselben 
Stamme gehört wie das lappische Joga und das Finnische jokt^ und 
auch in mehreren saniojediscben Sprachen gefanden wird; Mana^ 
von dem finnischen menen^ gehen« Kolva oder Kolba^ Fischwasser, 
von dem lappischen kuolk^ Fisch und va« Wasser« Der leUtere 
Name kommt auch nicht allein im nördlichen Ru3slaod« sondern 
auch in Finnland vor« obwohl das Wort nicht vollkommen finnisch 
ist"^). Von den Nebenflüssen des Jenissei müssen auch der Ija {Jija) 
und Ijus {Jijus)**) genannt werden« deren Wurzelsylbe J« (vielleicht 
fVasser) auch im nördlichen Finnland« unweit von Kemi« in dem 
Flussoamen i% oder lijoki vorkommt. Endlich nennen wir noch 
einen Nebenfluss des Jenissei Sim (5j/m), welcher Name dem fin- 
nischen Simo, unweit Kemi« sehr ähnlich ist. 

Ein flüchtiger Blick auf die Karte von Asien zeigt» dass der 
Jenissei in seinen obersten Quellen sehr nahe an die Flus^systeme 
des Ob und Irtysch gränzt. Es ist deshalb sehr wahrscheinlich« dass 
die finnischen und samojedischen Stämme ^ch in der Vorzeit von 
dem Jenissei westwärts über die Quellen des Oh und Irtysch aus« 
gebreitet haben. Auch finden wir hier in der That sehr viele Na- 
men sowohl finnischer als samojedischer Herkunft* Zur Zahl der 
tiunischen gehört unter andern das merkwürdige Sumiy da^ sowohl 
einen Fluss als auch einen See innerhalb des Stromgebiets des Je- 
nissei bezeichnet. Am obern Lauf des Irtysch giebt es ausserdem 
Ortsnamen von ostjakischer Herkunft, um nur den oft vorkom- 
menden Namen Narym zu nennen« der in gewissen ostjakischen 

*) Dasselbe ist der ^all mit jurva^ eiuem in Finnland hauflg yorkommenden 
Ortsnamen, der sich auch bei den Syrjänen findet and seiner Etymologie naich TÖUig 
syrjäniscb ist, da er den Hauptwasserzug (von jur^ Kopf, und va, Wasser) bezeichnet. 
**) In einem samojedischen Dialekt heisst nach Pallas ija Wasser, das jedoch 
gewöhnlich ji oder auch bi heisst, woher der am südlichen Jenissei Yorkom|iiende 
Flussname Bija stammt. 
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Mundarten einen Sumpf bezeichnet. Diesen Namen hat unter an^ 
dem ein vom grofisen Altai ausgehender Höhenzug und ein von 
diesem zum Irtysch laufender Fluss. Ein Paar Grade östlich von 
dieser Loealität giebt Ritter's Karte einen See Namens üigur noor 
an, was deutlich beweist, dass die Gränzen der Ostjaken und Ui- 
gnren in der Gegend des grossen Altai und Tangnu nahe zusam- 
menstiessen. 

Es herrscht auch unter den Ostjaken eine allgemeine Tradition, 
welche andeutet, dass sie aus dem obern Irtyschgebiet oder dem 
türkischen üigurien in ihre jetzigen Sitze gewandert sind. Sogar in 
Obdorsk wissen die Ostjaken zu erzählen, dass sie vor Zeiten, wenn 
auch nicht am Irtysch selbst, so doch weit sudlicher als gegenwärtig 
gewohnt haben. In Folge dessen nennen sie sich auch, wie die 
Ostjaken am Irtysch, Chanda-chui^ Ghanda- oder Konda-Volk, nach 
einem Nebenflusse des Irtysch. Die Ostjaken aber, welche am obern 
Ob und dessen Nebenflüssen Wach, Jugan^ Agan, Pym u. s. w. 
wohnen, behaupten einstimmig, dass sie sammt und sonders vom 
Irtysch ausgegangen seien. Was endlich die Irtysch -Ostjaken be- 
trifft, so wissen auch sie zu erzählen, dass ihre Wohnsitze früher 
sA^ieher belegen gewesen und dass sie vom obern Lauf des Irtysch 
eingewandert seien. Ein schwedischer Oberst, Schön ström, der 
1791 als Kriegsgefangener in Sibirien lebte, führt '^) eine bei den 
Wogulem aufgeschnappte Sage an, der zu Folge diese und folglich 
auch ihre Stammverwandten, die Ostjaken, ursprünglich an den 
Flossen Dvina und Jug gewohnt haben sollen. Diese Tradition be- 
uffihH Muller**) nicht mit Unrecht auf eine Schaar von Permiern 
mud Syrjänen, welche/ um dem Bekehruogseifer des Bischofs Ste-. 
phan zu entgehen, in der zweiten Hälfte des 14ten Jahrhunderts sich 
jenseits des Urals begeben haben. Ein analoges Yerbältniss bietet 
Qine von Stepanow über die Jenissei-Ostjaken aufgezeichnete Tra- 
ditioii***) dar; es wird in derselben angedeutet, dass dieses Volk 



*) Müller, der ogriscbe YolkssUmm. Erster Theil, S. 163. 
**) Ebend. S. 302. 
***) CTe^naHaB-fc, EBVC^ttojKaa fy6^pma. HacTi» IL S. 41. 
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früher mehr nach Westen gewohnt habe, eine Tradition, welche 
nach meinen Untersuchungen ihren Grund darin hat, dass einige 
Geschlechter der ugrischen Ostjaken ins Flusssystem des Jenissei 
gezogen sind und sich dort mit den, seit Alters dort wohoenden^ 
von den sajanischen Bergen eingewanderten Ostjaken vermischt 
haben. Von noch geringerem Halt ist eine von Strahlenberg*) 
angefahrte Tradition über die tomskiscfaen Ostjak-Sambjeden, welche 
vermuthen «sie wären aus Sauomis Sembia, das ist entweder Finn- 
oder Lapland» eingewandert. Dass in derThat, nach Müller's An- 
sicht, Permier und Syrjänen sich in Ugrien niedergelassen haben^ 
war ein Gedanke, der bei mir lange vorher aufgekommen war, ehe 
ich irgend etwas von der von Schönström mitgetheilten Tradition 
erfahren hatte. Denn am untern Lauf des Ob traf ich häufig Ostja- 
ken, welche blond waren und ganz das Aussehen hatten, das ich 
früher bei den Syrjänen wahrgenommen hatte. Ausserdem gab es 
auch innerhalb dieses Gebiets manche Ortsnamen syrjänischen Ur- 
sprungs, z. B. kar, Stadt, Obdor, von Ob und dem syrjänischen 
Worte dor^ das Aeusserste, und in der Sprache selbst kommt auch 
eine grosse Menge von Wörtern und Eigenthömlichkeiten des per- 
mischen Stammes vor, die zum Theil noch nicht gehörig assimilirt 
worden sind. Alles dies beweist augenscheinlich die Richtigkeit 
von Müller's Hypothese über eine Einwanderung des permischen 
Stammes. Wären dagegen, nach Schönström's Angabe, die Ugrer 
voii Westen eingewandert, so wurden wohl einige Spuren derselben 
innerhalb ihrer frähern Wohnsitze zu entdecken sein, dies ist aber 
keineswegs der Fall, wenn ich einen oder den andern Ortsnamen 
am Westabhange des Ural ausnehme, wohin Ostjaken und Wogulen 
in frühem Zeiten ihre Streifzuge ausgedehnt haben. Später sind sie« 
in Folge der durch das Eindringen der Slaven in das Stammgebiet 
des permischen Stammes entstandenen Völkerhewegungen, genöthigt 
gewesen fast den ganzen Ural den Permiern und Wogulen zu über- 
lassen und zuerst vom Konda zum' Irtysch und vom Irtysch zum 
Ob gezogen. 

*) Das Nord und OsUicbe Theil von Europa und Asia. Stockholm 1730. S. 64. 
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Jedoch diese in spätem Zeiten geschehenen Bewegungen können 
hier bei Seite gelassen werden ^ da es sich um die ältesten Wohn- 
sitze der Ostjaken handelt. Wir haben in dem Vorhergehenden mit 
manchen Grfinden die Vermuthang zu unterstützen gesucht, dass 
sowohl der ugrische Volkszweig als auch der ganze flnnische und 
samojedische Stamm eine gemeinsame Urheimath mit den Türken, 
an den Quellen des Jenissei, Ob und Irtysch gehabt habe. Was 
insbesondere die ugrischen Finnen betrifft, so zeigt schon ihr Name, 
dass sie in mancher Berührung mit dem törkischen Uigurenstamm 
gestanden haben. Dieser Stamm wird von tibetischen Schriftstellern 
Jugur und von den muhammedanischen Joghur oder Uighur (Ighur 
und Aighur dürften corrumpirte Schreibweisen sein) genannt. In 
russischen Schriften kommt zugleich das Adjectiv Ugorskoi oder 
Jugorskij vor, das andeutet, dass in dem Worte Ugii und Jugri 
ein o verschwunden ist und dass der ursprüngliche Stamm Ugor 
oder Jugor gewesen, wovon Ugri oder Jugri der Nominativ der 
Mehrzahl ist. Ein solcher Vocalausfall ist im Russischen sehr ge- 
wöhnlich und hat im vorliegenden Fall einen ganz einfachen Er- 
klärungsgrund. Das aspirirte g, das in dem türkischen Worte vor- 
kommt, zeigt nämlich, dass der nächstvorhergehende Vocal lang 
sein muss, es ist aber bekannt, dass nach einem langen Vocal der 
kurze Vocal der nächstfolgenden Silbe in allen türkischen Sprachen 
entweder schwaartig oder ganz und gar nicht ausgesprochen wird. 
Es ist demnach klar, dass der Stamm zum russischen Worte Ugri 
oder Jugri, Ugor oder Jugor sein muss. Analysiren wir nun das 
türkische jyif , so muss dieses Wort entweder Jughor oder Jaghor 
gelesen werden, durchaus aber nicht Joghur^ denn nach allge- 
meinen Sprachgesetzen kann kein u auf ein langes o oder u fol- 
gen, sondern diese beiden Vocale erfordern in der nächstfolgen- 
den Silbe nothwendig ein kurzes o. Dass das Wort im Türki- 
schen wirklich Jughor gelautet habe, beweist die Variante Uighur^ 
in welcher das ju der ersten Silbe zu uj oder ui geworden ist. 
Sonach föllt das ostjakische Jughor vollkommen mit dem türki- 
schen Jughor oder Uighur zusammen. Nun ist es möglich, dassj 
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io dem Worte Jughor nur eiiphoojseh ist, ^ean ^ie fionischeii und 
tatarischen Sprachen geben unzählige BeW/^ise dafür, das» soif ohl j 
aU V im Anlaut der Wörter als ^^pira^nen .gebraucbi werden, 
da diese Sprachen dort nicht gern y4)cale duld^. Ohne auf die 
Richtigkeit dieser Ansicht zu bestehe]^, wollen wir nur als eto^ 
Möglichkeit andeuten, dass die Benennung der Ostjaken Ughor die 
ursprunglichste gewesen und vielleicht, wie ^choo Klaproth*) 
bemerkt hat, von d^m türkischen Worte ughor oder 'o^Aor, hoch, 
stammt, das eine hohe Lage des ugrischen Landes I^ezeichnet. 
Dass j nur des Wohllauts wegen hinzugetreten sei, wird auch 
durch den Umstand wahrscheinlich, dass das Wort voi^ den Chi- 
nesen Ui''gU''öl**) ausgesprochen wird, worin ausserdem / an dijß 
Stelle des im Chinesischen fehlenden r getreten i^t. Einige Gelehrte 
haben mit Jughor (oder, nach ihrer Schreibweise, Joghur) das Wort 
FFogul zusammengestellt, welche Zusammenstellung ganz natürlich 
ist und eine weitere Stütze für die euphonische Natur deß Anlauls- 
buchstaben darbietet. Eine Bestätigung giebt auch die bei dep Slaven 
und andern Völkern gewöhnliche Benennung der Magyaren, Un- 
garn^ welcher Namen ohne Zweifel mit Ügor denselben Stamm hat, 
was auch von allen Gelehrten als ausgemacht angenommen wird, 
obwohl die Meinungen rücksichtlich der Etymologie getheilt sind. 
Klaproth***) deutet an, dass der Name Ungar dprch eine Zusana- 
menziehung von Onogur (On-oghur) entstanden sei, — ,dies ^ar 
einer der Stämme, welche nach Zerstörung des Hunnenreichs um 
das Jahr 462 aus dem Lande jenseits der Wolga aufbrachen . und 
die Stammväter der jetzigen Ungarn wurden. .Nach einer, andern 
weit wahrscheinlicheren Erklärung ist der Name Ungarn nur eine 
Verdrehung von Ugfer'^). Es giebt zwar Gelehrte, welche den Nasal 
im Worte Ungarn als den richtigen und ursprünglichen Laut be- 
trachten, wir können jedoch jhre. Meinung nicht theilen, da das 

*) Klaproth, Asia polygl. p. 188. 
**) Ritter, Erdkunde. Zweiter Theü, $. 343. 
***) Asia polygl. S. 188. 
t) Baer und Helmersen, Beiträge zur Kenntniss des Rass. Reichs. Neuntes 
Bändchen. St Petersb. 1845. S. 225. 
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Wort in ganzen Orient, woher der Name unläugbar seineii Ur- 
sprung herleittet, ohne Nasal gescbriebeo and aasgesprocben wird. 
Wenn nach Versicherong der Gelehrten das Ugri der rassischen 
Chroniken Vngri gelesen werden mnss, so halten wir diese Orlho- 
graphie für Entlehnung aus byiantinischen Schriftstellern, welche 
das Wort mit zweifachem g {O'iyygof,) sehreiben und nehmen die 
nun gangbare russische Aussprache, wie sie z. tL in Jugorskij scbar^ 
Jugrina u. s. w. vorkommt, fär weit richtiger. Auch die Syrjäneo 
lassen den Nasal fort, denn bei ihnen heissen die Gstjaken Jögra^ 
im Plural Jögrajas. Bei dem arabischen Geographen Bakui heisst 
ihr Land Jwa und auch byzantinische Schriftsteller kennen ein Volk 
Qgor (""Oycdi^) östlich von Til und der Wolga*), was alles als Be- 
weis dafür dient, dass der Nasal in dem genannten Worte nicht 
ursprünglich war. 

Da nach der vorstehenden Darstellung die türkischen und fin- 
nischen Ugrier denselben Namen tragen, so muss auch auf solcher 
Grundlage angenommen werden können, dass diese beiden Stämme 
vor Zeiten in nahem Verkehr mit einander gestanden haben und 
deshalb mit einander verwechselt worden sind. Der hauptsächliebe 
Bfliweis für ihre gemeinsamen Wohnsitze muss jedoch, nach dem 
Vorhergehenden, darin gesucht werden, dass die finnischen und 
türkischen Sprachen unter sich nahe verwandt sind, dass die Un- 
garn noch heut zu Tage in der Gegend Uiguriens wohnen, dass die 
Tradition bei den Ostjaken ihre altern Wohnsilze an die Gränze 
Uiguriens versetzt und dass in Uigurien Ortsnamen ostjakiscber 
Herkunft vorkommen. 

Es ist umnöglich den Zeitpunkt zu bestimmen, da die Ugrier 
ihre hoefaasiatisehe Heimath verlassen haben; aber als wahrschein- 
lich sieht man an, dass sie schon vor der Völkerwanderung in die 
uralischen Berggegenden gezogen seien. Im 7ten Jahrhundert wer- 
den oft Ugrier [Huguri^ üigurt) an den Ufern der W^olga genannt. 
Die erste zuverlässige Kunde über die jetzigen Ugrier stammt je- 



') Müller a. a. O. S. 110 und 112. 
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doch TOD Nestor her, der f&r das Jahr 1096 folgende Nachricht 
aufgezeichnet hat *) : « Und ich will erzählen, was ein Nowogorc^er, 
Gurja Togorowilsch (oder Jarja Torgowitsch), mir vor vier Jahren 
erzählte: Er halte seinen Diener (oTposi») zu den Petschoren ge- 
sandt -" dieses Volk zahlt nämlich Nowgorod Abgaben — und 
nachdem mein Diener zu ihnen gelangt war, wanderte er von dort 
zu den Jogrem. Die Jugren aber sind ein stummes, heidnisches 
Volk und gränzen im Norden an die Samojeden; diese (Jugrer) 
sagten meinem Diener : wir finden ein Wunder, das wir vor diesen 
Zeiten nicht gehört haben ; und es ist jetzt das dritte Jahr, seit dieses 
Wunder zuerst seinen Anfang nahm. Es giebt Berge, welche nach 
Lukomorie geben und ihre Höhe erstreckt sich fast bis zum Himmel, 
und in diesen Bergen ist ein grosses Lärmen und Toben und man 
sprengte den Berg, indem man ihn zersprengen will. Und wenn 
jemand ihnen Eisen oder ein Messer oder ein Beil giebt, geben sie 
Felle dagegen« Auch giebt es zu diesen Bergen einen Weg^ der un- 
fahrbar ist, wegen der vielen Abhänge, wegen tiefen Schnees und 
der Wälder und deshalb stets unzugänglich. x> Unter diesem Wunder 
ist ganz einfach ein Handelsweg zu verstehen, welche die Syrjänen 
und Permier über den Ural nach Ugrien an den Flüssen Soswa 
und Wogulka bahnten. Was die angefahrten Nachrichten fiber die 
Ugrer betrifft, so wird aus ihnen nichts weiter entnommen, als dass 
sie Nachbarn der Petschoren und Samojeden waren. Im J. 1187 
sollen sie bereits, nach Lehrberg ''''^), Nowgorod tributpflichtig ge- 
wesen sein, und obwohl die Ugrier sich bisweilen weigerten den 
Tribut zu erlegen und sogar die Tributeinnehmer niedermachten, 
so wurde ihr Land nichtsdestoweniger als eine tributpflichtige Pro- 
vinz von Nowgorod betrachtet. In einer Chronik für das Jahr 
1264 wird unter den Distrikten Nowgorods Jugra aufgezählt und 
ausserdem SavolokM^ Kalo (Kola), Tr (Ter), Perem (Perm) und 
PeUchera ***). 



*) Saomi, TidskriA i fosterländska ämnen. 8ter Jahrgang. Helsingf. 1849. S. 23. 
**) Untenuchongen zur Erläuterang der kltern Geschichte Rimlands. S. 60. 



) Suomi a. a. O. S. 67. 
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Unler Tsehingis* Chans Nachfolgern scheiill auch Jugrien die 
Verheerungen der Mongolen erfahren zu haben. Wenigstens erzählt 
Piano Carpini« der im J. 1246 als päpstlicher Sendbote durch 
Russland zu dem mongolischen Grosschan reiste, von einem Zuge, 
den ein Theil von Batu Chan's Kriegerhorden im J. 1242 durch 
das Land der Mordwinen, Bulgaren und Baschkiren gegen die Pa- 
rossiten und Samojeden bis an die Küsten des Eismeers unternom- 
men haben soll. Lehrberg findet es wahrscheinlich, dass dieser 
Zug zum Theil auch Jugrien gegolten habe. Er nimmt jedoch an, 
dass Jugrien nichtsdestoweniger fortfuhr eine nowgorodsche Pro- 
vinz zu sein, denn als Batu sein Hoflager im Lande Kaptscbak, an 
der untern Wolga, aufschlug, trieb sowohl er selbst als auch seine 
Nachfolger Tribut von den Nowgorodern ein, welche in Folge 
dessen ihre Provinz unangetastet erhielten. Aber nach der Mitte des 
14ten Jahrhunderts verfiel das Reich Kaptschak und nun bildete 
sich ein sibirisches Königreich, dessen Stifter On oder Onsom be- 
benannt wird, was wahrscheinlich ein nogaischer Türke muham- 
medanischen Glaubens war. Er soll sich in einem befestigten Orte, 
Namens Kysü^tura^ aufgehalten haben und dieser Ort an der Stelle 
belegen gewesen sein, wo die Flüsse Irtysch und Ischim sich mit 
einander vereinigen. Sein Reich umfasste nach der Tradition so- 
wohl Tataren als auch Ostjaken und Wogulen. Gegen ihn erhob 
sich ein Mann, Namens Tschingi oder Tsehingis^ den Lehrberg für 
einen nogaischeo Feldherrn bei einem Chan des Reiches Kaptschak, 
Namens Temtr^ hält. Tschingi soll dem Onsom nicht nur das Reich, 
sondern auch das Leben geraubt haben. Onsom's Söhne retteten 
sich durch die Flucfht und unter ihnen wird ausdrficklicb TaAuga 
genannt, der von Tschingis begnadigt worden sein und eine Kriegs- 
macht erhalten haben soll, mit welcher er die obschen Ostjaken 
und Tataren bekriegte und tributpflichtig machte. Zur Belohnung 
seiner Dienste erhielt Taibuga die Erlaubniss einen eigenen Hof 
anzulegen und eine Stadt, das jetzige Tjumen^ zu gründen, die er 
Tschingis zu Ehren Tschingidin genannt haben soll. Er wurde dar- 
auf Chan des sudlichen Jugriens und dieses Reich erhielt sich noch 
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onler seiöani Sohne Chodsa* Unter dessen Sohn Mar^Chan ward es 
?0Q einem kasandcben Tatarenfürsten erobert, der zagleieh Mar-^ 
Chan auf eine verrätherische Weise tödten Hess und seinen Sohn 
Obder m der Gefangenschaft fortführte. Einer von Obders Söhnen, 
Mackmet oder Mannet war jedoch gereitet worden und eroberte das 
Reich seiner Väter wieder, liess sich aber nicht mehr in Tjumea 
nieder, sondern legte eine Festung am Ostufer des Irtysch, unweil 
des jetzigen Tobolsk, an. Diese Festung benannte die Tradilioo 
zuerst Ka$cklyk^ später hhtr und auch Silm. Nach Mamet's Tode 
schickte Iwan Wassiljewitsch im J. t499 seine Heere nach Ju- 
grien, welche, nach Lehrberg, dieses Land zu einer russischen 
Provinz machten. Im J. 1571 versuchten die Tataren hier wieder 
ein neues Reich zu bilden, dies war jedoch von kurzer Dauer, denn 
bereits 1580 fend sich der berühmte russische Kosak Jermak ein, 
vertrieb den jta tarischen Chan Kut$chmi[n^Chan und eroberte sowohl 
Jugrien» als ^uqb das ganze westliche Sibirien*). 

a) Ostjaken **). 

Wie die Sarnojeden, zerfallen aiuch die Ostjaken in eine Menge 
kleiner Geschlechter^ von denen ein jedes an und für sich einen 
kleinen Staat o^er vielmehr eipe grosse Familie bildet« Bei den 
Ostjakeq, die das Ghri^stenthum fingeno^mmen haben, hat diese 
Trennung schon aufgehört, denn diese werden von russischen 
Behörden i^nd nach f'i^ssischen Gesetzen regiert. Nur die obflor- 
schen Ostjaken erhalten noch die gatriarcbali^che Institution auf- 
recht, welche d?^s Volk iö Fij-ie^en und Eintracht erhäU« die Sitl- 
lichkeit scj^ützt und Verbrechen mancher Art vorbciygt. Dia Mapht, 
welche in einenp sol^hejQ Ganzei^i zur Tugei\d antr^b^^ is^ 4^e L^ebe 



*) Lehrberg, Untersuchungen zur Erläuterung der altern Geschichte Russ- 
lands. S. 61— 93. 

**) Die nac^9lgende Q^i^9gra^hi8c|\e ^chij^derung der ohdoracl^n Osyaken ist 
zwar bereits in d^n «Reiseerinnerungen S. 286-308» abgedruckt, aber auch an dieser 
Stelle Ton €astr6n in seinen Vorlesungen mitgetheilt worden und deshalb auch hier 
wieder abgedruckt. 
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för das ganze Geschledit. Jedea GeschUehi bealekl aus eioer Aa- 
sKahl von Familien, die eioe gemeinsame Herkunft baben und sidi 
für mdbr oder minder mit einander verwandt halten. Es giebt nnter 
den Ostjaken und besonders unter den Samojeden solche Geschlech«- 
ter, die ans mehreren Hunderten, ja sogar Tausenden von Indivir 
duen bestehen, unter denen die Mehrzahl nicht mehr ihr Ursprung«- 
liebes Verwandtscbaftsverbältniss nachweisen kann, sie betrachte« 
sich aber uichtsdestoweniger als Anverwandte, scbliessen keiqe 
«beliehen Verbindungen, mit einander und sehen es ffir eine PQiehit 
an einander zu helfen.. Gewöhnlich halten sich alle zu einem und 
demselben Geschlecht gehörende Familien auch auf ihren Nomadeilr 
Zügen dicht beisammen, und die allgemeine Sitte gebietel, dass in 
einem solchen Geschlechtscomplex der Reiche seine Habe mit dem 
Armen theUe. Die Ostjaken sind überhaupt ein sehr armes Volk 
und leben meist nur von dem» was der Tag bripgt Deshalb best»hl 
die Hülfe, welche sie ihrem Nächsten gewähren können, eigentlich 
nur darin, dass sie die Beute des Tages brüderlich mit einander 
tbeilen. Das Bemerkens wertjbeste biebei ist, dass man nie einaiuler 
um ein Almosen angeht, sondern es als ein unbedingtes Recht an- 
sieht ohne alle Gereroonie zu dem Eigenthum seines Nächsten zu 
greifen. Es ist klar, dass in einer Gesellschaft von so gesinnten In- 
dividuen sich selten Missbelligkeiten zeigen werden. Indessen hat 
jedes Geschlecht seinen Aelt^sten, dessen Pflicht es ist, Ordnung 
und Eintracht in dem Geschlecht aufrecht zu erhalten» Wenn zwei 
Individuen desselben Geschlechts mit einander in Streit geralhen 
lind ihre Saclf e nicht gütlich bjsilegen können, kommt diese vor den 
Attesten, der auf der Stelle ohne alle jurj^ti^che Formalität^ sei^ 
nen Ausschlag giebt. Mit dieseni UrtÜeil sind dii^ Parteien gewphn- 
licb zufrieden, im entgegengesetzte^ Falj könn^q ;sie auch an eine 
höhere In^tan^, die der Fürsf ist, appelliren*. Eijpe Jj^enge von^er 
sjef^lecbtern, dic} sich n^he bei einander aufhsfjtpn, erkeqpeif f^it pr- 
alfen Zeiteq ein gemeinsaip^s O^rl^aupt an, ^elc^ie^ dfju NapAQP 
eines Fürsten tragt — eiije Würde, diß dufcb djie JLais^pn Katl^a;- 
rina die Zweite durch ein förmliches Diplom den OstjakeniürstQU 
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in Obdorsk und Runowat im beresowscben Kreise zuerkannt wor- 
den ist. Jeder Forst kann in seinem Distrikt alle Processe entschei- 
den, die ausgenommen» welche nach altem russischen Rechte mit 
dem Verlust des Lebens bestraft werden. Die vornehmste Pflicht 
des Fürsten ist jedoch die Eintracht zwischen den verschiedenen 
Geschlechtem aufrecht zu erhalten und solche Streitigkeiten beizu- 
legen, welche zwischen Individuen von verschiedenen Geschlechtern 
in Betreff der Weide, des Fischbezirks, des Jagdreviers u. s. w. 
entstehen. Ihm untergeordnet sind alle Aeltesten der Geschlechter; 
er selbst hängt nur von den russischen Behörden, besonders von 
der Gouveroemeotsregierung und dem Landgericht ab. Sowohl die 
Würde des Fürsten als auQh die des Stammesaltesten ist erblich 
und geht von dem Vater -auf den Sohn ober. Ist der Sohn unmün- 
dig, so setzt die Gemeinde einen Oheim oder irgend einen andern 
nahen Anverwandten ihm zum Vormund ein. Ist kein Sohn da, so 
wird der nächste Anverwandte des Verstorbenen zu seinem Nach- 
folger erwählt. Weder dem Färsten noch den übrigen Beamten 
wird irgend ein Lohn gezahlt, sie werden jedoch von ihren Unter- 
gebenen mit freiwilligen Gaben bedacht. 

Es giebt ausser der Verwandtschaft noch ein anderes Band der 
Vereinigung zwischen Individuen desselben Geschlechts und dieses 
Band ist die gemeinschaftliche Religionsfibuog. Jedes Geschlecht 
hat seit uralten Zeiten seine eignen Götzenbilder, die oft in einer 
besondern Jurte verwahrt und von demr Geschlecht mit Opfern und 
andern religiösen Ceremonien beehrt werden. Diese «Götter-Jurten» 
stehen unter der Aufsicht eines geistlichen Mannes, der zu gleicher 
Zeit Seher, Priester und Arzt ist und ein fast göttliches Ansehen 
geniesst. Da das ganze Religionswesen der Ostjaken in Magie be- 
steht, so sind auch ihre Priester vorzugsweise Seher oder Schama- 
nen. Sie werden in allen zweifelhaften Fällen sowohl von dem Ge- 
schlecht als auch von Einzelnen befragt, doch der Schaman ant- 
wortet auf keine Frage selbst unmittelbar, sondern stellt sie der 
Entscheidung der Götter anheim und verkündet darauf deren Ant- 
wort den Fragenden. 
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Diese Fragen können jedoch nicht aem höchsten , himmlischen 
Gottt dem von den Ostjaken sogenannten Turm {Turum) vorgelegt 
werden, denn dieser redet nur mit der zornerfüllten Stimme des 
Donners und des Sturnvwindes zu den Menschen. Man glaubt zwar, 
dass Turm dem Menschen überall auf den Spuren folge, dass ihm 
weder das Gute noch das Schlechte in der Welt entgehe und dass 
er nicht unterlasse einem jeden das Verdiente zozuertheilen ; dessen 
ungeachtet ist er aber ein den Sterblichen unzugängliches und sehr 
furchtbares Wesen. Ihn erreichen keine Gebete, sondern er lenkt 
die Geschicke der Welt und der Menschen nach den unabänderli- 
chen Gesetzen der Gerechtigkeit. Man kann seine Gunst durch keine 
Opfer gewinnen, denn vor ihm gilt nichts anderes ais das eigne in- 
nere Verdienst des Menschen, und nach diesem theilt er seine Ga- 
ben aus , ohne auf Opfer und Gebete zu achten. Wenn deshalb der 
Ostjake in einer oder der andern Angelegenheit einen höhern Bei- 
stand nöthig hat, so muss er sich an andere, untergeordnete Gott- 
heiten wenden. Diese sind auf die eine oder die andere Weise ab- 
gebildet und machen theils das gemeinsame Eigenthum des Ge- 
schlechts aus, theils gehören sie auch einzelnen Familien und Indi- 
viduen an. Beide Arten von Götzenbildern sind oft gar nicht von 
einander zu unterscheiden; sie sind wenigstens grösstentheils aus 
Holz geformt, haben eine menschliche Gestalt und stellen theils 
männliche theils weibliche Wesen vor. Doch sind diese Götterbilder 
im Laufe der Zeit reichlicher als die übrigen geschmückt worden. 
Man sieht sie mit rothen Kleidern, Halsketten und andern Zierathen 
ausgestattet. Ihr Gesicht ist oft mit Eisenblech belegt und die männ- 
lichen Bilder tragen bisweilen ein Schwert an der Seite und ein 
Panzerhemd. Wie ich schon bemerkte, verwahrt ein Geschlecht gern 
seine Götterbilder in einer Jurte, doch in Ermangelung einer sol- 
chen in einem Zelt oder unter freiem Himmel auf irgend einem 
entfernten Waldhägel. Ueberhaupt wollen die Ostjaken ihre Götter- 
bilder nicht den Blicken fremder Menschen blossstellen und haben 
deshalb ihre heiligen Jurten oder Tempel in unbesuchten, entfern- 
ten Gegenden aufgebaut — eine Vorsicht, die auch schon deshalb 



110 FmKBN. 

Bolhwendig ist, wei] in dem Tempel kostbare Opfer an Geld und 
Pelzwerk aufbewahrt werden, deren Entwendung ihre nicbtheidni- 
selien Nachbarn von ihrem religiösen Standpunkt aus kaum für einen 
Tempelraub ansehen würden. Ich weiss nicht wie allgemein die 
Jurten- oder Zelttempd unter den Ostjaken sein mögen, doch ge- 
wiss ist es, dass ich auf meiner Reise nach Obdorsk einmal gani 
unvermuthet in Gesellschaft osfjakischer Götter gerieth, die unter 
buschigen Larchenbäumen aufgerichtet standen. Sie waren samml 
und sonders nackt und unterschieden sich nicht im Geringsten vom 
den Sjadaei der Samojeden. Die Ostjaken nannten sie Jiljan^ zum 
Unterschiede von allen Bildern anderer Art, welche mit einem ge- 
mrinschaftlichen Namen Long genannt wurden, was dem Hohe der 
Samojeden entspricht. Die eben erwähnten Jiljan waren von sehr 
wrschiedener Grösse; nach meinem Augenmaass aber schienen die 
grössten nicht mehr als 1 y^ Ellen hoch zu sein , während dagegen 
die kleinsten kaum halb so hoch waren. In demselben Hain, wo die 
Götter aufgestellt waren, erblickte ich auch eine zahlreiche Menge 
von Bennthierhäuten und Geweihen, die an den Baomspitzen auf- 
gehängt und so gerichtet waren, dass die Götter sie vor ihren Augen 
haben konnten. Unweit dieser Stelle hielt sich ein armes Ostjaken- 
geschlecht auf, welches den Hain als sein gemeinsames Heiligthum 
benutzte. Von den Privat* und Familiengöttern der Ostjaken gilt ganz 
dasselbe, was früher von mir ober die Samojeden gesagt worden 
i^t*). Sie bestehen theils in ungewöhnlichen Steinen und andern selt- 
äiamen Gegenständen^ welche in ihrer natürlichen Gestalt verehrt 
werden, theils und zwar vorzüglich in kleinen Holzbildern mit einem 
Menschengesiebt und spitiigem Kopf. Jede Familie, ja sogar ein- 
:^lne Personen haben eins oder mehrere solcher Bilder, die dem 
Optjaken als Schutzgötter dienen und ihm auf allen seinen ^ande- 
ruugßu folgeo. Sie werden wie bei den Samojeden in einem beson- 
dern Schlitten vqrimbrt und sind mit einer stattlicheu Oafjaken- 
titachtv die mitrothen Bändern und andern Zierathen ausgeschmückt 
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ist, bekleidet. Oft hat ein jedes dieser Götterbilder eine besondere 
Function. Einige beschützen die Rennthierbeerde, andere verschaf- 
fen einen guten Fang, sorgen für die Gesundheit, eheliches Glöck 
u. s. w. Man pflegt sie, sobald es Noth tbut, in dem Zelt, auf den 
Rennthierweiden und auf den Jagd- und Fischplätzen aufzusleUen» 
Hiebei werden sie von Zeit zu Zeit mit Opfern bedacht, die darin 
bestehen, dass man ihre Lippen mit Fischthran oder Blut bestreichl 
und ein Gefäss mit Fischen oder Fleisch ihnen als Nahrung vor- 
setzt. Solche einzeloe Opferceremonien kann jedermann verrichten, 
wenn aber allgemeine Opfer den Göttern dargebracht werden sollen 
und wenn ihr Rath entweder von dem Geschlecht oder von dem 
Einzelnen eingeholt werden soll, ist bei allen diesen Gelegenheiten 
der Priester oder Schaman eine unentbehrliche Person, denn nur er 
vermag es das Herz der Götter zu öffnen und mit ihnen zu spre- 
chen. Für den Schaman aber ist die Zarubertrommel ein äusserst 
nothwendiger Artikel. Ein gewöhnlicher Laut dringt nicht zu den 
Ohren der Götter, sondern das Gespräch muss von dem Schaman 
vermittelst Gesang und Trommelschlag geführt werden« Auch das 
vor dem Schaman aufgestellte Götterbild faogt bisweilen an zu re- 
den, doch diese Rede vernimmt natürlich nur der Schaman. Um 
indessen die leichtgläubige Menge davon zu fiberzeugen, dass der 
Gott wirklich eine Rede über seine Lippen gehen lässt, pflegt der 
Schaman vor ihm ein Band auf der Spitze eines aufrecht stehenden 
Stockes zu befestigen und wenn das Band entweder durch einen 
Zufall oder durch eine Vorrichtung des Schamans in Bewegung 
kommt, begreift natürlich ein jeder, dass der Geist des Gottes in 
hörbaren Lauten zu dem Schaman dringt. Es versteht sich von 
selbst, dass eine solche Gelegenheit nie ohne ein Opfer abläilft, das 
gewöhnlich in einem oder mehrerepi Rennthieren besteht. Nachdem 
sie von dem Schaman getödtet sind, werden die Haut und das Ge- 
deih zu Ehren der Götter an heiligen Bäumen anfgeliaiigt» das 
Fleisch aber von der versamn^lteii Menge vermehrt, nachdem es 
eine Weile vor dem Angesicht des Gottes paradirt hat. Ein Theil 
des OpferQeisches f^Ut immer dem Schaman zu. 
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Die Götter anrufen und sie durch Opfer versöhnen ist fast der 
einzige Gottesdienst, der bei den Ostjaken vorkommt. Bisweilen 
feiern jedoch verschiedene Geschlechter gewisse allgemeine Feste 
den Göttern zu Ehren. Am gefeiertsten ist unter diesen Festen eins, 
welches im Herbst begangen wird, wenn die nomadisirenden Os- 
tjaken mit reichen Gaben von der Tundra zu ihren Bschenden Brü- 
dern am Ob heimkehren. Das Fest soll in den einzelnen Jahren von 
verschiedenen Geschlechtern gefeiert werden, es nehmen jedoch an 
demselben nicht bloss die Mitglieder des einzelnen Geschlechts 
Theil, sondern es versammeln sich auch Ostjaken von andern Ge- 
schlechtern bei dieser Festlichkeit und bringen einige ihrer älte- 
sten Götterbilder mit, um die Nacbbargötter zu begrussen und ihre 
Gastfreundschaft zu geniessen. Alle die fremden Götter werden in 
derselben Jurte aufgestellt, wo das Geschlecht seine eignen Bilder 
aufbewahrt; die Geschlechter aber, die keine Jurte für ihre Götter 
haben, errichten ihnen bei dieser Gelegenheit ein geräumiges Zelt. 
Das Fest wird immer zur Nachtzeit gefeiert und ein Augenzeuge 
beschreibt den Hergang desselben auf folgende Weise : « Die Gere- 
monie begann ungefähr um 8 Uhr Abends und dauerte bis 2 Uhr 
nach Mitternacht fort. Beim Beginn liefen Kinder vor die einzelnen 
Jurten, um die Ostjaken zum Gottesdienst zu rufen. Sie stiessen 
hiebei unbekannte, wilde Töne aus und betrugen sich so, als wären 
sie erschreckt worden. Hierauf versammelte man sich nach und 
nach in der zum Gottesdienst bestimmten Jurte. Bei dem Eintritt 
in dieselbe drehte sich jeder Ostjake dreimal vor dem Götterbilde 
und setzte sich darauf auf der rechten Seite des Raumes entweder 
in eine Seitenabtheilung oder auf den Fussboden. Ein jeder unter- 
hielt sich mit seinem Nachbar und beschäftigte sich mit dem, was 
ihm gut dünkte. Die Westseite war durch einen Vorhang abge- 
theilt, hinter welchen einige gingen, nachdem sie eben so wie alle 
andern sich dreimal vor dem Gotte gewandt hatten. Nachdem sich 
alle versammelt hatten, lärmte der Schaman mit Säbeln und eisen- 
beschlagenen Speeren , welche zuvor in die Jurte gebracht und vor 
dem Götterbild auf Stangen gelegt worden waren. Darauf gab er 
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einem jeden der Anwesenden mit Ausnahme der Weiber, die sich 
ebenfalls hinter einem Vorhang befanden, einen Säbel und einen 
Speer, nahm selbst einen Säbel in jede Hand and stellte sich mit 
dem Rücken gegen das Götterbild. Die übrigen Ostjaken stelltea 
sich aber mit ihren Waffen in Reihe und Glied längs des GTaumea 
und einige standen auf dieselbe Weise geordnet in den Seiten* 
abtheilungen. Darauf wandten sich alle zugleich dreimal um und 
hielten unterdessen das Schwert gerade vor sich hin ausgestreckt. 
Der Schaman schlug seine beiden Säbel gegen einander und nun 
begannen sie alle auf einmal auf sein Commando in den verschie- 
densten Tönen «hai» zu rufen, wobei sie zugleich den Körper eine 
schwankende Bewegung von der einen Seite auf die andere machen 
liessen. Bald folgte dieser Ruf nach langen Pausen, bald wiederum 
sehr oft und rasch hinter einander und bei jeder Wiederholung des 
«hai» bogen sie sich abwechselnd rechts und links; bald senkten 
sie ihre Säbel und Speere gegen den Boden, bald hoben sie diesel*- 
ben empor. Die Rufe und die schwankenden Bewegungen der Ostja- 
ken dauerten ungefähr eine Stunde, die Männer geriethen dadurch 
in eine immer heftigere Ekstase und kamen endlich soweit, dass ich 
nicht ohne Grausen ihre Gesichter anblicken konnte, so einnehmend 
diese mir auch anfangs vorgekommen waren. Nachdem sie sich 
matt geschrieen hatten, verstummten sie alle auf einmal, hörten mit 
ihren schwankenden Bewegungen auf, wandten sich wiederum wie 
im Anfang vor dem Gotte um und gaben ihre Säbel und Speere 
dem Schaman , der sie einsammelte und wiederum auf ihre frühere 
Stelle legte. Von den Ostjaken setzten sich einige in die Seiten- 
abtheilungen, andere auf den Fussboden. Nun erhob sich der Vor- 
hang, der die Weiber verborgen hatte, man spielte die Dombra und 
sowohl die Männer als Frauen begannen zu tanzen. Dieser Tanz 
war abwechselnd wild und komisch, oft recht unanständig, und 
dauerte sehr lange. Dann traten einige Taschenspieler oder Komö- 
dianten in verschiedenen komischen Kostümen auf, und führten 
eben solche Scenen auf, wie unter dem Tanze vorgekommen waren. 
Endlich theilte der Schaman noch einmal wie zuvor Säbel und 

* * 

8 
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Speere aus. Die - Ostjekeii bewegten sieb imt diesen eine Weile« 
fittfea uhmn wie zuvor, wasdlen sieb dann dreiaiäl um imd stiesseB 
eben ae eft die Speerspitzen gegen den Fnssboden; darauf gaben 
de die Waffon dem Sebaman und kehrten in ibre WolinangeD zu* 
rfiek.» In dieser Besehreibang kommt nur ein Götterbild tot und 



das Fest wird so geadiildert, als würde es bloss tob einem einzigen 
GescUecbt gefeiert. Ancb in TerschiedieBen . andern Einzelnheiten 
wmcbt diese Sohildennig von den Angaben ab , die ieh in dieser 
Hinsicht erholten habe. So habe ich erzählen liören , daas das Fest 
nslui Nichte nach der Reäie gefeiert wird und dass der m eben 
bescbridieno Waffentanz rot den Göttern in der ersten Nacht rmt 
dem SchaoMB alleui, in der zweiten von zwei Ostjaken, m der 
dritten von drei und so weiter in derselben Progression bis zur 
itizten Nacht ausgeführt nvird, wo alle Anwesende, ja sogar die 
Weiber das Recht haben den Göttern dieselbe Ehrenbezeugungen 
in erweisen«. Bei diesem Fest sollen nach den mir mitgetbeilten 
Naebriebte» auch Opfer vorkommen. Die von der Tundra b^m^- 
kebranden Ostjnken bewirtben die Götter ihrer Henuatb mit reiche 
KcbeB Mabhreiten. Man opfert Beontbiere und der Schaman bringt 
jadem der Güter seine Schussel von dem rohen Fletscht bestreiebt 
seine Lippen und. sein Antlitz mit Blut, giebt ihm Wasser z» trinken 
und hflwirtbeft ihn aufs Beste. Nachdem die Götter, nach der Anh 
äieht des Scbamans, too der Speise zur GenAge gegeeeen habea^ 
wird die Schussel fovtgenooimen und ibr Inhalt von den Os^ken 
selbst verspeisl. Was von der Opfermablzeit iä>rig bleibt, feilt den 
Sebaman zu. Solche gemeinsame Opferceremonien sollen sonst bei 
mehreren aadem Gelegenheiten veranslaltel werden: beiaa Beginn 
eines aUgemeinen UntenMbniens, bei bevorstehenden Anger d Ret«- 
aen ond Wanderungen u. s. W. Ist der Fischfang im Ob nicht 
ergiebig, so sollen die^obdorscben.Osf§aken<' bisweilen einen Stein 
nm den Bals eines Rennibic» bangen «nd dieses ab Opfer in den 
Fittss versenken. 

Obwohl man nicht umhin kann in diesen Opfern und Festen 
Spuren eines beginnenden Religienscultus zu erkennen , so ist 
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ser Cultuft deonocb vob eincfr sehr iiiil0rgMrdDetei BcdeOtuag« Ei 
ist keio tieferes religiöMS Bedürfniss, soodero nor Eigemititi^ wti 
die hauptsachlichste Triebfeder zur Verehruag der Götter ausmacht« 
Hau opfert und erweist ihnen Ehre nicht um ihrer aelbst wiHeil^ 
nicht aus Andacht und Ehrfurcht vor ihrer Majestät und Maehti 
sondern in der Absicht dadurch eine ErfQUung seiner Wünsche 
und Befriedigung seiner Bedfirfnisse herbeizufähren. Für alles» was 
man ihnen giebt, verlangt man stets eine Gegengabe» Das Opfer ist 
entweder ein Handgeld ,. womit man die Götter in seinen Dienst 
nimmt, oder ein Lohn fiir schon erwiesene Dienste« Nicht selten 
bestimmen die Götter selber schon im Voraus die Bezahlung, di« 
sie fär ihre Dienste verlangen» Der Schaman ist in dieser wie ili 
jeder andern Hinsicht der Dolmetscher der Götter. Finden gar ztt 
hohe Ansprüche von Seiten der Götter statt, so sucht der Zat^erer 
sie mit strengen Worten und Drohungen zu massigem Ansprüchen 
zu vermögen, was gewöhnlich mit gutem Erfolg geschieht. Es ist 
somit klar, dass die Ostjaken in ihren Götterbildern nicht irgend 
welche absolute Mächte, sondern nur ihre eignen gehorsamen 
dienstbaren Geister verehren. Nur Ftirm oder der himmlische Gott 
geniesst ein höheres Ansehen , obwohl er keinen Gegenstand für 
irgend einen Cultus ausmacht. Von geringerer Bedeutung ist da- 
gegen der Waldgott Meang und der Wassergott Kuljf von denen 
d^ letztere besonders als eine böse und verderbliehe Gottheit g^ 
schildert wird. Eine Art von göttlichem Ansehen geniesst bei det 
Os^ken , wie bei allen andern verwandten Völkern « der mit einer 
übermenschliehen Kraft begabte Bär. Bei den obdorschen Ostjaken 
habe ich sogar einige kleine Bärenbilder gesehen ^ die in KupCor 
gegossen sind und als göttliche Wesen verehrt werden seUen. 
Die Tradition meldet, dass solche Bilder in alten Zeiten von den 
Permiern und Syrjänen, die ebenfalls dem Bärencultus ergeben 
waren, hergeführt worden sind. Ferner sollen die Os^ken auch 
gewissen Bäumen und heiligen Stellen ihre Verehrung erweisen. 
Steht eine Ceder mitten in einem Föhren walde, so wird sowohl die 
Geder als auch die ganze Gegend ringsum f&r heilig gehalten. Mit 
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heiliger Ehrfurcht betrachtet man auch solche Stellen, wo sieben 
Lärchenbänme neben einander stehen. Gewöhnlich trifft man an 
einer solchen Stelle ein oder mehrere Götterbilder und eine Menge 
ihnen zu Ehren an den Baumspitzen aufgehängter Rennthierhäutef 
Geweihe u« s. w. 

In Betreff der Religion der Ostjaken darf ich die bei ihnen eben 
so wie bei den Samojeden und vielen andern Völkern übliche Sitte 
mit Opfern und andern Geremonien das Andenken der Verstor- 
benen zu ehren, nicht mit Stillschweigen übergehen. Diese Ehren- 
bezeugung gründet sich auf den allgemein verbreiteten Glauben, 
dass der Hingegangene, obwohl gehörig bestattet, dennoch fortfährt 
dieselben Bedürfnisse zu haben und dieselben Beschäftigungen wie 
bei Lebzeiten zu treiben. Deshalb legt man theils in, theils neben 
sein Grab einen Schlitten, einen Speer, einen Herd, einen Grapen, 
ein Messer, eine Axt, Feuerzeug und andere Geräthschaften , mit 
deren Hülfe er sich Nahrung verschaffen und seine Mahlzeit be- 
reiten kann. Sowohl bei dem Leichenbegängniss selbst, als auch 
einige Jahre darauf, opfern die Anverwandten auf seinem Grabe 
Bennthiere. Stirbt eine ältere höher geachtete Person, so verfertigen 
die nächsten Angehörigen sofort ein Bild, das in dem Zelt des Ver- 
storbenen aufbewahrt wird und dieselbe Ehre geniesst, die ihm bei 
Lebzeiten erwiesen wurde. Bei jeder Mahlzeit wird das Bild zur 
Speise gesetzt, jeden Abend wird es entkleidet und zu Bett gebracht, 
jeden Morgen wieder angekleidet, und nimmt stets den gewöhnli- 
chen Vlait des Verstorbenen ein. Das Bild wird auf diese Weise 
drei Jahre geehrt und dann ins Grab hinabgesenkt. Während dieser 
Zeit scheint der Leib des Verstorbenen schon verwest zu sein und 
hiemit nimmt auch die Unsterblichkeit ein Ende*). 

Als eine Handlung von der höchsten religiösen Bedeutung be- 
trachten die Ostjaken eben so wie die Samojeden den Eid. Ist ir- 
gend ein Verbrechen heimlich gegen einen Ostjaken verübt worden 
und hat dieser irgend einen Verdacht auf den Uebelthäter, so kann 
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er die verdächtige Person zu eitaer Eidesleistung auffordern. Auch 
bei den Ostjaken gilt der Eid» der bei der Bärenscbnauze abgelegt 
wird, als der mächtigste. Wie bei den Samojeden, zerschneidet der 
Angeklagte die Bärennase mit einem Messer und spricht dazu: 
«Möge der Bär mich auffressen, wenn mein Eid falsch ist.» — Bei 
den Göttern zu schwören, ist auch bei den Ostjaken Sitte und wird 
mit denselben Geremonien wie 'bei den Samojeden bewerkstelligt« 
Ein solcher Eid wird sehr heilig gehalten und fast jeder Ostjake ist 
davon fiberzeugt, dass ein Meineid unumgänglich bestraft werde. 
Wenn sich demnach der Angeklagte des vorgeworfenen Verbre- 
chens schuldig weiss, so unterwirft er sich nicht gern der Eides- 
leistung, sondern gesteht lieber sein Verbrechen ein. Folglich wird 
eine Person, die den Beinigungseid abgelegt hat, für alle Zeit lur 
ganz rein und tadelfrei gehalten. Ist aber irgend jemand von einem 
Bären aufgefressen worden, ertrunken, in den Flammen oder durch 
irgend einen andern Unfall umgekommen, so hört man nicht selten 
die^Vermuthung aussprechen, dass die betreffende Person bei Leb- 
zeiten einen falschen Beinigungseid geleistet haben müsse. Irgend 
ein anderer Eid als dieser ist bei den Ostjaken nicht üblich. Zeugen 
werden nie beeidigt, sondern man glaubt ihnen überhaupt aufs 
Wort, und alle Personen, ausser den wahnsinnigen, sind vollkom- 
men gültig als Zeugen. Kinder können gegen ihre Eltern, Schwe- 
stern gegen Schwestern, Eheleute gegen einander zeugen. Dies 
zeugt von einem strengen Bechtsgefühl und von einem gegensei- 
tigen Vertrauen. 

In Zusammenhang mit der Beligion will ich auch einige Worte 
über die Ehe sagen, welche bei den Ostjaken jedoch mehr eine so- 
ciale als religiöse Verbindung ist. Wie bei den Samojeden und an- 
dern verwandten Volksstämmen wird die Ehe von Seiten der Braut 
durch ihren Vater oder nächsten Verwandten abgeschlossen. Selbst 
hat das Weib in dieser wie in den meisten andern Angelegenheiten, 
die ihre theuersten Interessen betreffen, gar keine Stimme. Sie ist 
eine Dienerin in der allerstrengsten Bedeutung des Wortes. Doch 
das ist noch nicht genug: sie wird zugleich als unreines Wesen 
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angesehen und lebt in der tiefsten Erniedrignng. Dann nnd wann 
wird sie ¥on den übrigen Mitgliedern der Familie beinahe abge» 
sondert, jede ihrer Bewegungen wird mit der peinlichsten Genauig- 
keii überwacht, jede Stelle ^ wo sie sich gesetzt hat, wird durch 
Bäueherungen gereinigt. Im GefAhl der tiefsten Erniedrigung wagt 
CS das Weib nie einen eignen Willen tn iussern, sondern pflegt 
in allen Stficken sich mit Unterwürfigkeit in jede Laune des star- 
ken Mannes zu fugen. So muss sie auch mit ruhigem Muth an- 
sehen , wie ihr Herz von dem Vater, Bruder oder irgend einem an^ 
dern Anverwandten dem Meistbietenden verkauft wird. Ihre eignen 
Wünsche^ wenn sie irgend welche zu hegen wagt, kommen hiebei 
nie zur Sprache, sondern man verfährt mit ihr wie mit jeder an* 
dern Handelswaare. Man bietet sie zwar nicht auf den MSrkten 
aus, es ist aber das Meistgebot, welches das Geschick ihrer Zfh- 
kunft bestimmt. Der Preis für ein junges M&dchen ist in verschie- 
denen Gegenden verschieden. In Obdorsk wird die Tochter eines 
reichen Mannes mit 50*- 100 Rennthieren bezahlt, ein armer Mann 
verkauft sein Kind für 20 — 25 Reonthiere. Dass die Töchter des 
Reichen in höherem Preis als die des Armen stehen, davon soU 
die Ursache die sein, dass der zukünftige Ehemann in der Zukunft 
Hülfe und Beistand von seinem Schwiegervater zu erhalten hofft« 
um der grösseren Ausstattung, die der Tochter sogleich zufällt, zu 
geschweigeo. Es verhält sich mit einer theuern Frau wie mit jeder 
andern theuern Waare so, dass sie auf die Länge der Zeit ihrem 
Besitzer einen grössern Gewinn bringt als etwas, was zu einem bil- 
iigern Preise gekauft wird. Indessen wird der Brautschatz nicht als 
ein Vorschuss betrachtet, den man in der Zukunft wieder ersetzt 
bekommen soll 9 sondern als eine wirkliche Bezahlung für eine er- 
haltene Waare. Nichts ist nael! der Vorstellung der Os^aken ge- 
rechter, als dass der Vater oder Beschützer des Mädchens mit einer 
aolchen Bezahlung bedacht wird. Die Töchter werden ja gewöhn- 
lich fortgegeben in dem Alter, wo sie arbeitsfähig sind und können 
nur einer durchaus fremden Hand fibergeben werden. Aber wie 
kann wohl €iin unbekannter Fremdling darauf Anspruch machen. 
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dais man für ihit eim Hauairtu ernähre,^ unterhalte uad aufernaha, 
welche fortan in seinem Dienst das ganze Leben hindurch Sklavin 
ist und arbeitet? Der Vater könnte ja seine Tochter bei sich zu 
Hause babalten and da wärde sie ihm in reiferen Jahren die K«>* 

s 

sten, die sie ihm in der Kindheit verursacht hat» vielfach' erseteen* 
Wenn er. aber gutwillig sSin rechlmissiges Eigentfaum hargiebt« sa 
ist es wohl billige dass der Abnebmeri der zukänftign Ehemann, 
seine auf die Tochter verwandte Mfihe Qnd Koston durch einui go-» 
hörigen Brautscbatz lohne* Der Brautscbats ist mit einein Wort ein 
Ersata för die Pflege, den Unterhalt und die firtiehüng der Tochter 
während ihrer zarten Jugend. Dieser Brautachate kann nach v^r» 
hergetrofiener Uebereinkuoft sowohl vor 4its nach der Hoohzrit gOMi 
zahU werden. Sollte die Bezahlung schon frOher stat^efunden ha*« 
ben f und die Braut oder der Brintigam sterben 4 ehe sie die Ver*« 
bindung eing^angen sind, so wird das Brautgeld zurOckerstettal« 
Doch aoll der Bräutigam bei dem Tode der Braut das Recht habea 
für sein Brautgdd eine andere Tochter an fordern, falls ea eine 
solche^ giebt. 

Bei den Ostjaken ist Vielweiberei erlaubt > sie soll jedoch we- 
gen des hohen Brautschatees jetzt seltener vorkommen • Wählend 
mdnes Aufenthalte in Obdorsk nannte man nur einen einzigen 
Mann , der drei Frauen hatte und nicht viel bedeutender war die 
Zahl derer, welche mit zweien versehen waren^ Bei der Vielwei«« 
berei herrscht das merkwürdige Herkommen ^ dass ein Mann zu 
gleicher Zeit mehrere Schwestern heirathen kann; man h^&gt jedoch 
Bedenklichkeiten g^en dne solche Ehe, 4a die Erfahrung gezeigt 
hat, dass Schwestern sich gewöhnlich nicht in einer und derselben 
Ehe vertragen. Unter den Übrigen ^Ebegeieteen mag erwähnt wer^ 
den, dass zwei Brfider nicht zwei Schwestern heiratheu dfirfen, 
wenn diese auch verschiedene Matter haben* Ein jängerer Bruder 
ist verpflichtet die Wittwe des altem zu heirathen« Ist der Mann 
oder die Frau gestorben, so kann der überlebende Theil keine neue 
Ehe vor Ablauf von mindestens einem Jahre dach dem Todesfall 
eingehen« Der Sohn und die Tochter sind verpflichtet sich des Hei« 
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rathens zwei Jahre lang nach dem Tode des Vaters oder der Mutter 
zu enthalten. 

Die niedere Stellung, welche das weibliehe Geschlecht bei den 
Ostjaken und andern Wilden Sibiriens einnimmt« zeigt sich unter 
anderm auch darin, dass ein Weib niemals erbt. Folglich erbt auch 
der Mann nichts mit seiner Frau und ehed so erhalt auch die Wittwe 
keinen Theil von dem Vermögen nach dem Tode ihres Mannesi 
Das ganze Eigentbum des Verstorbenen wird zu gleichen Theileo 
unter die Söhne vertheilt, welche verpflichtet sind die Mutter« 
Schwestern und andern weiblichen Mitglieder der Familie zu unter- 
halten. Sollten die Söhne beim Tode des Vaters unmfindig sein, so 
werden sie sammt den weiblichen Individuen der Familie von den 
nächsten Anwerwandten in Obhut genommen, wofür diese einen 
eben s6 grossen Tbeil des Eigenthums als ein jeder der Söhne er« 
halten. Hat der Verstorbene keinen Sohn hinterlassen, so wird das 
Eigentbum nach freiwilliger Uebereinkunft von seinen näheren 
oder ferneren Anverwandten getheilt, welchen es denn auch ob* 
liegt für den Unterhalt der Wittwe und der Töchter zu sorgen. 

Nach ihrer Lebensart zerfallen die obdorschen Ostjaken in zwei 
Gattungen: in Fischer und Rennthierbesitzer. Die erstem halten 
sich an Flüssen , besonders am Ob und Narym auf, die letztern 
nomadisiren mindestens einen Theil des Jahres auf den Tundern 
und leben dort in beständiger Berührung mit den Samojeden. Die 
Anzahl der Ostjaken, die sich ausscEliesslich mit Rennthierzucht 
abgiebt, ist verhältnissmässig sehr gering und soll jährlich durch 
die Assimilation mit dem mächtigen Samojedenstamm abnehmen. 
Diese Assimilation ist schon so weit vorgeschritten, dass die Renn-» 
thier- Ostjaken sich nicht allein die Religion, Sitten und Lebensart 
der Samojeden angeeignet haben , sondern auch deren Sprache oft 
sogar besser kennen, als ihre eigne. Will man also die Ostjaken in 
ihrem eigen tbümlicben Leben betrachten, so muss man seine Auf-* 
merksamkeit auf diejenigen richten, die sich mit dem Fischfang be-* 
schäftigen. Auch diese zeigen eine Verschiedenheit in ihrer Lebens^ 
weise ^ da einige sieb bloss mit dem Fischfang, andere hingegen zu-« 
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gleich auch mit der Bennthierzucht abgeben« Unter diesen nifissen 
sich die letztgenannten wenigstens für den Sommer in zwei Wirth- 
Schäften theilen, von denen die eine sich bei ihrer Fischerei auf- 
hält, die andere aber den Rennthieren auf ihren Irrfahrten folgt« 
Es ist die Natur des Rennthiers sich auf die wärmere Jahreszeit an 
die Meereskäste hinzuziehen, da es mit seinem dicken Pelz eine 
kuhlere Atmosphäre nöthig hat und ausserdem hier weniger von 
den Mucken gequält wird, welche für die Rennthiere eine mörde«- 
rische Plage während der Haarungszeit sind. Während der Ostjake 
sich mit seinen Rennthieren an der Käste des Eismeeres aufhält, 
treibt er dort wie die Russen und Samojeden Heeresfang, tödtet 
Robben, Wallrosse, weisse Bären u. s« w. Von den Ostjaken ver- 
fugen sich jedoch nur sehr wenige bis ans Meer selbst. Die meisten 
sollen sich während der heissesten Zeit auf den nördlichsten Tun- 
dern aufhalten, sobald die Luft sich aber abgekühlt hat und die 
Mücken verschwunden sind, begeben sie sich in die Waldregion 
ostwärt vom Ural, wo sie Füchse jagen. Bei der ersten Ankunft 
des Winters fangen auch die am Meere nomadisirenden Ostjaken 
und Samojeden an sich in die Waldregion zurückzuziehen, haupt- 
sächlich um dort für sich und ihre Rennthiere einen Schutz gegen 
die furchtbaren Stürme zu suchen. Diese Reise geht mit der grössten 
Gemächlichkeit vor sich, man macht kurze Tagereisen, rastet oft 
einen oder den andern Tag auf derselben Stelle und beschäftigt sich 
fleissig mit der Jagd. Jedes Geschlecht hält sich dicht beisammen 
und reist entweder mit seinem Fürsten oder Aeltesten an der Spitze. 
Gegen Ende des Decembers finden sich alle diese nomadisirenden 
Schaaren auf dem Jahrmarkt in Obdorsk ein. Von Amts wegen müs- 
sen besonders alle Fürsten und Aeltesten dort anwesend sein, da es 
ihnen obliegt, dass jeder in seinem Stamm und Geschlecht bei die- 
ser Gelegenheit die Steuer eintreibe und dafür sorge, dass alle die 
von der Krone bestimmten Arten von Thierfellen in voller Zahl ein- 
laufen*). Von dem obdorschen Markt ziehen sich alle Eingebornen 

*) Die Steuer besteht eigentlich in zwei grauen Füchsen für jede Mannsperson, 
die ganze Steuer braucht jedoch nicht der Krone in lauter Fuchsfelleu geliefert zu 
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wieder in die Waldregien mrick und betreibett dort ihre Jagd w&b- 
rend der kalten Jahreszeit« Die Samojedeo und Ostjaken« welche 
nur RenDthiermcht treiben , begeben sich schon leitig im Frfibjahr 
an die Meereskäate, aber alle die Os^aken, die einen Theil ihrer 
Familie an den Flnssufem haben, .rilen nicht mit ihrer Abreise« 
welche ihnen auch weniger nöthig ist, da sie nicht die abgelegenen 
Küsten des Eismeeres zu besiichen pflegen. Während ihres Aufent** 
halte in der Waldregion stehen die letztgenannten mit ihren Renn^ 
thieren bei ihren. festen Wohnsitzen oder ^ sogenannten. Jurten ge^ 
iagert, welche den Samojeden und den stets nomadisirenden Ostja«» 
ken ganz uod gar: fehlen. 

Es ist klar, dass die Osljakett, welche sieh alle Jahre so lange 
Zeit an einer und derselben Stelle aufhalten können , nur eine ge* 
ringe Anzahl von Rennthieren haben, weil grosse Heerden weit- 
reichende Weideplätze erfordern und keine stationäre Lebensweise 
zulassen. Doch wie unbedeutend auch diese Rennthierheerden der 
Ostjaken sein mögen, so wird ihr Besitz doch als ein grosser Reich- 
thum betrachtet, insofern das Rennthier dem Ostjaken nicht nur 
Nahrung und Kleidung schenkt, sondern ihm auch anen grossen 
Dienst auf seinen Jagdfahrten und andern Reisen gewährt. Die-» 
jenigen Ostjaken , die ohne Rennthiere sind , mfissen sich auf ihren 
Reisen der Hunde bedienen, welche, statt ihrem Besitzer Nahrung 
zu geben, ?on ihm vielmehr mit nicht geringen Kosten erhalten 
werden mässen , ohne dass sie die Stelle des Rennthiers als Last- 
schlepper ersetzen könnten. Für diese Ostjaken ist der Fischfang 
das wichtigste und fast einzige Mittel zur Fristung des Daseins, 

Die Erfahrung zeigt fast fiberajl in der Polargegend, dass solche 
Stämme, die sich ausschliesslich mit Fischfang beschäftigen, sich 
nicht zu irgend einem Wohlstand emporzuarbeiteq vermögen , son- 
dern gewöhnlich in grosser Armuth leben, die nicht selten mit 



werden, sondera es ist ein fdr alle Hai festgetetzt, wieviel Feile Jeder Thierart die 
einzelDen Stämme erlegen müMen. Sollte nun das eine oder das andere Fell einer 
gewissen Thierart fehlen, so ist es die Sache der Fürsten und Aelteslen die fehlenden 
durch andere überschttssige su ersetien. 
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Trigheit, Trunk und sittlichein Verderben vereint ist. Die Ursaclien 
davon sehe ich grdsstentheils fär nftUig an, theils beruhen sie auf 
einem Unvermögen sieh der reichen Quellen, welche die Natur 
mm Unterhalt des Menschen geschaffen hat, ordentlich zu bedienen, 
theib auch auf der moralischen Schwachheit der wilden Stamme, 
wenn es gut der Versuchung den starken Getränken ^egenfiber lu 
widerstehen , welche von den fremden Colonisten ihnen dargeboten 
werden. In diesen Umstanden liegt der vorzägliehste Grund wenige 
etens der Armuth, welche jetzt bei den fischenden Os^aken herrscht. 
Ausserdem ist auch der eigennützige uod unredliche Handel der 
Colonisten ein nicht geringes Hinderniss für das Emporkommen 
eines Wohlstandes. Diese haben ein verderbliebes Greditsystem ein- 
geführt und es verstanden den Ostjaken Luxusartikel aller Art auf«- 
andringen, welche sie Esst ohne Wissen der Abnehmer zu einem 
willkürlichen Preise taxirt haben. Hiedurch hat die Schuld der Os«- 
tjaken nach und nach so zugenommen, dass sie. nun nie mehr voll- 
kommen getilgt werden kann« Vielmehr wird sie jährlich vergröe- 
sert, da die Zahl der Bedürfnisse immer. mehr steigt, ohne dass der 
ArbeitsfleiM und die Vorsicht in wesentlichem Maasse zunehmen. 
Was der Ostjake für die Gegenwart wenigstens nicht entbehren 
kann ist Brotnabrnog« die ihm von den Kaufleuten dargeboten 
wird. Ausser Stand die Waaren sogleich bezahlen zu können, da 
er schon von früher her im Schuldbuch steht, ist er genöthigt sich 
veii)indlich zu machen im nächsten Jahre seine Fische dem Gläu- 
biger abzuliefern« Ist er aber auf diese Weise ganz und gar in den 
Händen des Kaufmanns, so taxirt dieser sowohl seine eigne Waare 
als auch die des Ostjaken, wie es ihm gut dünkt. Diesem sowohl 
für die Ostjaken als auch für die übrigen EingeborneD Sibiriens 
höchst verderblichen Handel hat die Regierung theils durch Vei^ 
ordnungeo, theils durch die Errichtung eigner Mehlmagazine zu 
steuern gesucht, das üebel hat aber leider bereits zu tiefe Wurzeln 
gefasst, als dass es sobald ausgerottet werden könnte. Alle die Fi- 
sche, welche die Ostjaken auf die angegebene Weise den Handels- 
leuten verkaufen, werden im Sonuner gelingen. Während dieser 
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gaozen Zeit reisen Speculanten von Obdorsk, Beresow nnd To- 
bolsk mit ihren Lodjen auf dem Ob, bringen den Fang der Ostja- 
ken an sich und salzen selbst die erhaltenen Fische eid, welche sie 
bis auf Weiteres in ihren an den Ufern des Flusses erbauten Ma- 
gazinen aufbewahren. Bei Beginn des Herbstes segeln sie alle an 
ihren Bestimmungsort zurück und nehmen nun, nachdem ihre mit 
Mehl beladenen Lodjen geleert sind, ihre bei der Hinreise in dem 
Magazin deponirten Fisch vorräthe mit*). Inzwischen fahren die 
Ostjaken immer noch mit ihrem Sommer6schfang fort. Ein Theil 
der Fische, welche nun gefangen werden, wird in kleine Binnen^^ 
Seen oder Teiche gesetzt, von wo sie im Herbst wieder mit Netzen 
herausgeholt und zum Gefrieren ausgesetzt werden. Bei Ankunft 
des Winters 6nden sich wiederum Russen und Syrjänen ein, um 
die gefrornen Fische aufzukaufen, von denen ein Theil auch von 
den Ostjaken selbst auf den Markt nach Obdorsfc gebracht wird. 
Der Fischfang dauert auch noch im Winter fort, doch alle Fische, 
die dann gefangen werden, haben im Handel einen geringen Werth 
und werden selten in einer solchen Menge erhalten, dass der Fang 
dem täglichen Bedarf genügte. Die gewöhnlichen Fischarten im Ob 
sind: 1) der Hecht, der Barsch, der Kaulbarsch, die Plötze, welche 
Arten sich sowohl im Sommer als Winter im Ob aufhalten; 2) der 
Stör (Buss. Ossetr), der Häring, die Quappe und verschiedene Lachs- 
arten, welche von den Russen Mtdcsun^ Njelma^ Syrok^ Pydshan 
benannt werden — lauter solche Fische, die im Anfang des Juni 
gleich nach Aufbruch des Eises flussaufwärts gehen und nach und 
nach im Laufe des Winters ins Meer zurfickkehren. Vornehmlich 
sind es der Stör und die verschiedenen Lachsarten, die hoch im 
Preise stehen; die übrigen Fische braucht der Ostjake meist zu 
seiner eignen Nahrung und zu der der Hunde. Seinen Sommerfang 
betreibt der Ostjake meist mit Netzen und liegt dabei an einem 
sandigen, für den Netzzug geeigneten Strande (Russisch Pesok), Ein 



*) Viele Russen betreiben den Fischfang selbst im Ob und mit rielfach besserm 
Erfolge als die Ostjaken, da sie über grössere Geräthschaften und mehr Hände Ter- 
fügen können, als die armen Eingebornen. 
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gewöhnKches Fanggeratb sind im Sommer auch eine Art von 
Reusen, die aus Hanf verfertigt sind; sie werden an Stangen 
oder Balken gesteckt, die man aber kleine Flussarme legt. Man 
fischt auch mit der Angel, und wenn die Nächte finsterer werden^ 
sticht man auch Aale. Als Fanggeräth braucht man im Sommer 
auch ein sackförmiges Netz, welches mit Hülfe eines in dasselbe 
gelegten Steins auf den Flussboden gesenkt wird. Das Netz ist an 
ein Seil gebunden, dessen anderes Ende der Fischer an sein Boot 
befestigt, mit dem er stromabwärts fährt. Wenn der Fischer diesen 
Sack in die Höhe zieht, merkt er leicht, ob sich eine Beute in den- 
selben verirrt hat, was mit Rucksicht auf den Fischreichthum des 
Flusses oft genug geschehen muss. Im Winter besteht der gewöhn- 
lichste und am mindesten beschwerliche Fischfang darin, dass man 
einen Balken über einen kleinen Flussarm schlägt und daran eine 
Menge kleiner Fischreusen befestigt, die aus feinen Lärchenbaum- 
sprossen verfertigt sind. Auch treibt man den Winterfang mit 
Netzen, Angeln u. s. w. 

Die Tracht der obdorschen Ostjaken stimmt, wenn ich die den 
angränzenden Tataren entlehnte Sitte der Weiber sich zu ver- 
schleiern ausnehme, so genau mit der Tracht der Samojeden über- 
«in, dass sie in einer so allgemein gehaltenen Darstellung wie diese 
nicht den Gegenstand einer besondern Untersuchung ausmachen 
kann. Was die Art und Weise zu wohnen betrifft, so bauen die 
nomadisirenden Ostjaken ihre Zelte ganz auf dieselbe Weise wie 
ihre samojedischen Nachbarn. Die sogenannten Jurten, die von den 
fischenden Ostjaken bewohnt werden, bestehen gewöhnlich in klei- 
nen, sehr niedrigen Hütten, welche mit einem offenen, aus Lehm 
verfertigten Herde (tschuwal) in einer Ecke des Zimmers versehen 
sind. Als Surrogat der Fenster dient ein Loch, entweder in der 
Wand oder in dem Dach, welches Loch im Winter mit einem Eis- 
stuck bedeckt wird. In bessern Jurten ist das Gemach längs einer 
oder mehreren Wänden mit geflochtenen Binsenmatten bedeckt, 
welche den eigentlichen Aufenthaltsort der Familie ausmachen und 
besonders, zu Lagerplätzen benutzt werden. Bisweilen giebt es vor 



126 FiüNBii« 

dem Eingänge id ilie Jurte eine klebe Vorstobei welche tma koit* 
bewahren der Kleidungsstücke und des Hausgeräths benutzt wird* 
Von solcher Beschaffenh^ sind die gewöhnliehen Winter|urteB« 
AuMer dies^a haben viele Familien besondere Semmeijurten , mA^ 
che yon noch mangelhafterer Natur sind, da sie weder Fussboden 
noch Herd haben. Das Fenster besteht aus Quappenhaut. Das Feuer 
brennt mitten in der Jurte und der Rauch geht durch ein Loch 
im Dach in die Höhe. Hie und da findet man aueb os^akisehe 
Bettkrfamiiien in torfbelegten Jurten , welche zum Theil unter der 
Srdoberfltehe belegen sind. . - . 

üeber das Aussehen und den Charakter der Ostjaken bomoatt 
bei Pallas "*) folgende Schilderung vor: aVon Gestalt sind sie noteh* 
reolhdls mittelmassig und kldnlich, schwacAi von Kräften und kk 
sonders dünn, und mager von Beinen» Ihre Gesichter sind &st 
dorcfagängig unangenehm «. bleich und glatt, doch ohne irgend eine 
charakteristische Ausbildung. Das gemeiniglich rötbliche und ins 
Helle fallende Haar, welches den Männern ohne Ordnung um den 
Kopf hängt 9 verunstaltet sie noch mehr» Unter dem erwachsenen 
Weibsvolk, sonderlich in einem reiferen Alter» findet man wenig 
angenehme Gesichter. Die Ostjaken sind furchtsam, abergläubisch 
•nd einfältig,, sonst ziemlich gutherzig, in ibrei; mühsamen und 
schlechten Lebensart von Jugend auf iirbeitsamt aber über die 
Nothdurft aoch zu nichts als zum Mössiggang geneigt, sonderlieh 
doa männliche Geschlecht, und in ihrer ganz^t Haushaltung recht 
eekelbaft und unflätbig.» Bei dieser Scbilderuiig mussri^bt was äuß- 
erst das Aussehen betrifft, die Bemerkung machea , dass» ich atwar 
aefar viek Ostjaken mit heller GesiehtsCarbe. und blonden Haaran 
gesehen habe, bei der Mehrznbl war jedoch die Hautfarbe dunkel 
und das Haar pechschwarz, so wie bei den Samajeden, und dieie 
Betrachtung hat mich auf den Gedanken gebracht« dass die blonden 
Ostfaken vielleicht Nachkommen der Syrjanen cind, welche sich 
zur Zeit der Bekehrung durch den beil. Stephan nach Sibirien be** 



iurth die rerschiedenen FrofiasESB dei RnniaclMn Reiehs. B. IIL & 90« 
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gaben. UebrigeiM geliören die Os^kea geWiss nicht m denmiss^ 
gestalteten Völkerschaften Sibiriens, denn sie haben die platte Naae^ 
die schmalen Angen und unförmlich breiten Bockenknecben nicht; 
welche bei den Mongolen und Tungusen gefunden werden, sondern 
nähern* sich mehr den finnischen, samojedisdian und türkischen 
Stammen. Bioen. scharf ausgebildeten Tjfpus scheinen sie jedoch 
nicht zu haben, was Tielleicht die Folge einer stattgebj^en Ver^ 
ibbchung mit fremden Stämmen ist. Furchtsamkeit, Aberglauben, 
Einfalt und Gntmftthigkeit sind Eigenschaften, die man bri allen 
wilden Völkern Sibiriens wiederfindet Eine von Pallas fibersebene 
Eigenschaft» welche die Ostjaken auf eine vortheilhafte Weise aus» 
zeichnet , ist ihre Dienstferiigkeit und ihr redlicher Sinn. Der 0fr- 
tjake verlässt seinen Freund nicht in der Noth, er verschliesst 
seine Tbfir dem Anklopfenden nicht; was er besitzt, theilt er gern; 
der Beiciie sieht es für seine Pflicht an dem Armen m lielfen. 
Diebstahl kommt fast nie vor, das Haus steht immer unverschlossen^ 
das Eigenthum wird olt mitten auf der Tundra gelassen. Die 0$^ 
yaken hegen keinen Verdaeht gegen einander, sondern leben wie 
Bruder zusammen. Die den Ostjaken von Pallas aufgebördete Un* 
reinlichkeit ist eine afien fischenden Völkerschaften gemeinsame 
Eigenschaft und wird in ^eich hohem Grade an den Küsten Nor» 
wegen» wie an den Ufern des Ob angetroffen« Viele unter den Be* 
schäftigungen der Fischer sind an und für sich weniger reinlich^ 
ihre bei der Fischerei aufgefläirten, gewöhnlich provisorischen 
Wohnungen sind >aliizu eng, um alle die aerfetzten, balbverEaulten 
KleidungsstQcke, die der Fischer bei seinem beschwerlichen Ge^ 
werbe braucht, verbergen zu können. Der Rauch thut das^ Seinige, 
«m die Um*cinlichkeit im Gemach; zu erhöken ttnd draossen san»- 
melt sich von den ausgeweideten Fischen eine Unrein lichk^it, die 
nicht bloss ekelhaft anzusehen ist, sondern auch nach eingetretene 
Fiulniss pestartige Dinate um sieb verbreitet Oft wird der Fiscbw 
auch durch seine allzu emsige und dringende Arbeit abgehalten, 
der Pflege seiner Person und seines Hauses die nöthige Sorgfeit zu 
widmen und üe Unreinlicbkeit wird nach und nach zur Gewöhn^ 
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hdt. Dass sie bei den Ostjaken kein charakteristischer Nationalzag, 
sondern eine Folge der Lebensart selbst ist, geht deutlich daraus 
hervor, dass sie nur bei dem Fischer, nicht aber bei dem Nomaden 
und Rennthierbesitzer hervortritt. Es gehört zu den Vorzügen des 
Nomadenlebens, wenigstens in den Polargegenden, dass dabei keine 
besonders verunreinigenden Beschäftigungen vorkommen. Das un- 
aufhörliche Wandern von einer Stelle zur andern bringt auch den 
Yortfaeil mit sich, dass sich Unreinlichkeit weder innerhalb noch 
ausserhalb des Zeltes ansammeln kann. Was sich von dem Ofen- 
herde und dem russigen Grapen etwa an die Kleider setzen sollte, 
wird leicht von den Winden der Tundra fortgeblasen und ist auch 
ohnehin auf den rauhen Rennthierkleidern wenig zu merken. 

b) fVogulen. 

Der Unterschied zwischen Ostjaken und Wogulen ist im Ganzen 
unbedeutend, obwohl das Aussehen der Wogulen sich mehr dem 
Aussehen der Mongolen oder vielmehr der Kaimucken nähert. Ihr 
Gesicht ist nämlich rund, das Haar lang und schwarz, der Bart- 
wuchs schwach, die Hautfarbe dunkel u. s. w. In Folge dessen 
und da auch Rask*) aus philologischen Gründen sie als nahe Ver- 
wandte der Mongolen ansah, drängt sich die Frage auf, inwiefern 
die Wogulen mit den Mongolen vermischt sind, oder ob sie viel- 
leicht ein Uebergangsglied zwischen der mongolischen und finni- 
schen Familie ausmachen, ein Punkt, den wir jedoch aus Mangel 
an Studien in beiden Sprachen uns jetzt nicht zu beantworten ge- 
trauen. 

Wie bereits (S. 99) gesagt worden, erzählt der Obrist Schön- 
ström in Betreff der altern Wohnsitze der Wogulen, dass bei ihnen 
im J. 1741 eine Tradition fortlebte, der zu Folge sie ursprunglich 
an der Dvina und am Jug gewohnt haben sollen, eine Meinung, 
welche jedoch keineswegs annehmbar scheint, obwohl auch einige 
Historiker **) derselben beigepflichtet sind^ denn es finden sich keine 



*) Samlede Afhandlinger. Forste Del. Kjöbenhayn 1834. S. 31. 
**) TaTHmeea HcTopiji PocciiicKafl. T. II. MocRsa 1773. S. 424. 
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Spuren der Wogulen an der Dwina und diese Völkerwanderungen 
fanden im Allgemeinen von Osten nach Westen statt. Die Wogulen 
selbst betrachten sieb als ein Volk mit den Ostjaken und benennen 
sich auch mit einem gemeinsamen Namen Mansu Die Syrjänen aber 
benennen beide Völker Jögrajas. . 

Gegenwärtig leben die Wogulen *) ab Jäger auf den Höhen des 
nördlichen Urals, während die fischenden Ostjaken die Ebenen inne 
haben. Von dem Ural breiten sich die Wogulen ostwärts zum Irtysch, 
zur Tawda und Tura, westwärts aber zur Kama in den Gouverne- 
ments Perm und Tobolsk aus. Im Norden gehen sie bis zur Soswa 
und im Süden bis zur Koswa und Tschussowaja. Der grösste Theil 
derselben ist an der Konda sesshaft. 

Die Wogulen sind zur Hälfte nomadisirend, zur Hälfte sesshaft. 
Den Winter bringen sie, wie die Lappen, in elenden Hütten zu, 
den Sommer, Herbst und Winter aber irren sie umher und geben 
sich mit Jagd, namentlich mit Zobelfang ab. Diejenigen, welche 
sich zum Ghristenthum bekennen, haben Geistliche und Kirchen, 
hängen jedoch theils an ihrer frühem Naturreligion, welche mit 
der Naturreligion der Ostjaken gleich ist. Ihre Zahl betragt, die 
Wogulen in Perm und Tobolsk mitgerechnet, nach einer approxi- 
mativen Berechnung an 100,000 Personen, welche Summe jedoch 
zu hoch angeschlagen sein dürfte. 

e) Ungarn. 

Es ist schon oben bemerkt worden, dass die Ungarn einen 
Zweig des ugrischen Stammes ausmachen, wozu man ausserdem 
die ugrischen Ostjaken und Wogulen rechnet. Wie ihre Stamm- 
verwandten w^ren sie früher am Ural wohnhaft. Von hier zogen 
sie bei dem Einfall der Avaren zur Donau und bildeten fortan einen 
Theil des bulgarischen Reichs, Als dieses Reich später durch die 
Chasaren gestürzt ward, wurden die Ungarn die Vasallen dieser 
letztern« Das chasarische Reich wurde bekanntlich durch die Pe- 



*) Möller, der Ugritcbe VolkMUmm. Erste AbUieilung. 8. 165. 
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Ificbenegen und Usen zerstört, woranf die Ungarn sich auf die Flacht 
i>egaben. Sie theilten sieh in zwei Horden. Die eine zog längs der 
Westköste des kaspischen Meeres nach Persien und ist dort ganz 
und gar verschwunden. Die andere floh unter der Anführung Le^ 
bed's nach dem sogenannten Atel-Kum, was ein Theil der jetzigen 
Moldau und der Ukraine gewesen zu sein scheint. Hier fährten sie 
glückliche Kriege gegen ihre Nachbarn und erwarben sich einen 
solchen Namen» dass der Kaiser Leo der Weise sie als Bundes-» 
genossen gegen die Bulgaren herbeirief, welche das ostrSmische 
Reich beunruhigten. Unter Anfuhrung des bekannten Arpad schlu- 
gen die Ungarn den bulgarischen Färsten Simeon in einem blutigen 
Treffen. Hiedurch wuchs der Ruf ihrer Tapferkeit immer mehr und 
mehr und auch der Kaiser des abendländischen Reichs, Arnulf, 
hielt im J. 892 um ihren Beistand gegen die mährischen Slayen an. 
Die Ungarn nahmen diese Einladung mit Freuden an, bewafineten 
grosse Schaaren und zogen in ferne Länder. Die Bulgaren aber 
hatten die ihnen von den Ungarn beigebrachte Niederlage noch 
nicht vergessen. Rachbegier verlockte sie jetzt die Gelegenheit zu 
benutzen und das schwachbewaffnete Land der Ungarn anzugreifen. 
Sie verbanden sich mit den Petschenegep , 6elen in Atel- Kusu ein, 
verheerten das Land und nahmen einen grossen Theil desselben in 
Besitz. Die geschlagenen Heere fluchteten an die Gränze des jetzigen 
Siebenbärgens und es sollen Nachkommen derselben Ungarn sein, 
welche sich jetzt dort unter dem Namen Szekkr aufhalten. Bei der 
Nachricht von diesem Unglück zogen die Schaaren Arpad's aus 
Mähren zurück und versuchten ihr Land wiederzuerobern. Nach«** 
dem sie aber mehrere Treffen verloren hatten , fanden sie sich ver- 
anlasst von ihren frühem Besitzungen abzustehen und beschlossen 
sich in Pannonien niederzulassen, von dessen Beschaffenheit sie 
vermutblich während des mährischen Feldzuges nähere Kenntniss 
erhalten hatten* 

Die Ungarn machten zu der Zeit sieben von einander unab- 
hängige Stämme aus, welche sich durch einen feierlichen Eid ver- 
banden, einander treu zu sein und Almos zu ihrem Anführer wählten. 
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Die sieben Stamme bestanden im Ganzen aus 40,000 Familien, in 
welchen es 250,000 waffenfähige Männer gab« Die ganze Bevöl- 
kerung wurde auf nicht mehr als etwa eine Million Individuen an* 
geschlagen. Unterwegs nahm jedoch ihre Anzahl zu, denn als sie 
in die Gegend von Kiew vordrangen, besiegten sie einen verwandten 
Volksstamm, die Kumanen oder Polovoxer^ welche sich den Ungarn 
als Begleiter anboten und dem Almos einen Eid der Treue leisteten. 
Hierauf stieg Almos ungehindert fiber das Gebirge und gelangte mit 
seinem Volk glucklich in das jetzige Ungarn. Altersschwach über- 
gab Almos dann seine fürstliche Wärde seinem Sohne Arpad und 
vertraute ihm das wichtige Werk der Eroberung Ungarns an. Dieses 
Land war zu der Zeit von verschiedenen Stammen, nämlich Slaven, 
Walachen, Bulgaren, Deutschen und Italienern, bewohnt, welche 
alle ihre besonderen Fürsten hatten. Im Laufe von fünf Jahren 
gluckte es dem Arpad alle diese Völker zu besiegen und sich des 
Landes zu bemächtigen. 

Die spätem Schicksale der Ungarn sind zu bekannt, um hier 
erwähnt zu werden. Bucksichtlich ihrer Vorzeit muss ich jedoch 
eine Hypothese*) anfuhren, die nicht ohne Interesse ist. Am süd- 
lichen Ural hält sich gegenwärtig ein tatarisches oder vielmehr tür- 
kisches Volk, das den Namen Baschkiren trägt, auf. Dieses Volk 
wurde von altern Beisenden, z. B. Buysbroeck und Piano Car^ 
pini, Baschart oder Pascaiir benannt und es wird ausdrucklich 
gesagt, dass ihre Sprache mit der Sprache der Ungarn eins war. 
Deshalb wurde auch das Land der Baschkiren von den genannten 
Beisindep Gross^Vngarn genannt. Fischer**) vermuthet sogar, dass 
die Benennung der Ungarn Madshar aus Baschart oder Baschkir 
entstanden sei. Es ist in der That sehr glaublich, dass die Basch- 
kiren Nachkommen der Ungarn sind und diese Hypothese wird 
noch mehr dadurch bekräftigt, dass auch die übrigen Stammver- 
wandten der Ungarn, die obenerwähnten Ugrer, dieselben Gegenden 



*) Klaproth, Asia poIygloUa. S. 189. — Tableaux histor. d^'Asie. S. 274 und 
275. — Neamaon, die Völker des stidl. Russlands. S. 120. 

**) Sibirische Oeschiclite. Erster Tlieil. Einleitang. S. 127 folg. 



132 FlNNBK. 

bewohnen. Vielleicht sind auch die sogenannten Meschlseherjähn. 
welche sich in den Uralgegenden aufhalten, ebenfalls ungarischer 
Herkunft. 

2. WOLGA-VÖLKER. 

V 

a) Tscheremüsen*). 

Der Name der Tscheremissen kommt meines Wissens zuerst 
bei Nestor vor, aber sowohl seine Nachrichten als auch die der 
übrigen russischen Chronisteu über dieses Volk sind sehr dürftig 
und unbefriedigend. Mao hat auch keine anderen Quellen, aus denen 
man irgend eine Kunde über die früheren Geschicke der Tschere- 
missen gewinnen könnte. Zieht man jedoch in Betracht, dass sie, 
so weit die Erinnerung zurückgeht, im Gentrum des bulgarischen 
Reichs gelebt haben, so ist es sehr wahrscheinlich, dass sie früher 
einen Bestandtheil dieses grossen und berühmten Reichs gebildet 
haben. Nach Zerstörung des bulgarischen Reichs durch die Mon- 
golen geriethen die Tscheremissen unter die Herrschaft tatarischer 
Chane, welche ihren Sitz in Kasan hatten. Zu dieser Zeit werden 
sie oft in der russischen Geschichte genannt. Als Unterthanen der 
Tataren machten sie mit diesen, ihren Herren, stets gemeinsame 
Sache und kämpften mit grosser Hartnäckigkeit gegen die Russen; 
ja sogar nach dem Sturz des Ghanats von Kasan sollen die Tschere-^ 
missen in ihrer Erbitterung gegen die neuen Eroberer verharrt sein 
und dieselben auf jegliche Weise an der Befestigung ihrer Herr- 
schaft zu verhindern gesucht haben. Sie waren zu der Zeit ein über 
die Maassen wildes, grausames und raubgieriges Volk. Sie ISbten 
als Nomaden und streiften in den tiefen Waldgegenden, welche von 
der Wolga und Wjatka begränzt werden, umher. Herberstein 
schildert sie als vortreffliche Bogenschützen. Nach ihren eignen 
Traditionen haben die Tscheremissen sowie die altaischen Völker 
vor Zeiten ihre eignen Stammfürsten gehabt und übrigens ungefähr 
dieselbe Lebensweise geführt, wie die ugrischen Völker. Obwohl 



*) Müller, der ügrisobe Volksstamm. Zweite AbtheUang. 8. 463^468. 
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eine lange Zeit der Herrsebaft der Tataren unterworfen», haben sie 
dennocb nicbt den Islam angenommen', sondern ibren eignen Scba- 
manen-Cultus, der nocb jetzt nicht ganz verschwunden ist, bei* 
behalten« Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts bat zwar der 
grössere Tbeil der Tscheremissen das Christentbum angenommen, 
viele sind aber nocb heut zu Tage Heiden. Das Nomadenleben haben 
sie schon längst aufgegeben und werden jetzt für betriebsame Acker- 
bauer gehalten. Sie wohnen beisammen in Dörfern, welche gewöhn- 
lich nur aus wenigen, höchstens aus 20 bis 30 Höfen bestehen. 
Die Anzahl der Tscheremissen beläuft sich jetzt auf etwa 200,000 
Köpfe. Ein grosser Tbeil derselben ist im kasanschen Gouverne- 
ment sesshaft und hält sich meist an dem westlichen oder den von 
den Russen lugowaja^ d. h. Wiesenseite, benannten Ufer der Wolga 
auf; auf der rechten oder Bergseite giebt es verbältoissmässig nur 
wenige Individuen dieses Stammes. Nordwärts erstreckt sich das 
Gebiet der Tscheremissen längs der Flfisse Kama und Wjatka und 
nimmt die südlichen Theile der Gouvernements Perm und Wjatka 
ein. Im Süden werden sie in den Gouvernements Kasan und Oren- 
burg angetroflfen. 

Ihre gewöhnliche Benennung Tscheremissen soll ihnen von den 
Mordwinen beigelegt sein und bezeichnet, nach Schtschekatow*), 
in der Mordwa- Sprache «die Oestlichen». Selbst nennen sie sich 
Mara^ was Mensch heisst. Ich habe bereits früher bemerkt, dass 
mara das persische märd sei, woraus später mar und mara ent- 
standen sind. Auf denselben Stamm kann man auch Merja zurück- 
führen, welchen Namen Nestor einem finnischen Volke zuertheilt, 
das westlich von den Tscheremissen, in der Gegend des alten ßo- 
stou) gewohnt haben soll. Derselbe Schriftsteller erwähnt auch ein 
jetzt verschwundenes finnisches Volk Muroma ^ das westlich von 
den Mordwinen, in der Gegend der noch jetzt sogenannten Stadt 
Murom wohnte. Ohne Zweifel ist Muroma ein zusammengesetztes 
Wort, worin mur an das syrjänische Wort mort erinnert. Von dem- 

*) lI^eRaroBa C^oeapb Teorpa^H^ecKift PoccittcRaro Tocy^apcTBa. %CTb VII. 
MocKBa 1809. S. 63. 



184 FiKNBN« 

selbeo UrsproDge ist auch der erste Theil marä in dem Namea 
Mordwinen. Wie schon diese Beoeonongen aodeoten, haben alle 
diese Stämoie in einem nähern Verhällniss ra einander gestanden, 
als es jetzt der Fall isf^). Man kann ausserdem aoch aus Sprach«* 
vergleichungen den Sebluss ziehen« dass sowohl die balgarischea 
als auch die permischen Völker sich am engsten an einander an* 
schliessen. Die allgemeine Verschiedenheit dieser Sprachen besteht 
darin, dass die bulgarischen Sprachen fremde Elemente ans dem 
Tatarischen entlehnt haben, während die ganze permisehe Sprach- 
elaase mehr einem slavischen Einfluss ausgesetzt gewesen ist. Eben 
soleher Einfluss yerräth sich auch in dem Aussehen der genannten 
Volker. 

b) Mordmnen**). 

Wir haben auch die Mordwinen zu den bulgarischen oder 
Wolga-Völkern gerechnet, es ist aber ungewiss, inwiefern sie ir- 
gend dem bulgarischen Reiche selbst unterthan gewesen sind. Der 
gothische Schriftsteller Jornandes» der sie zuerst unter dem Na- 
men Mördern erwähnt, scheint sie zu dem Reiche des gothischen 
Heerfahrers Hermanarich gezählt zu haben. Im lOten Jahrhundert 
wird das Land Mordia bei dem byzantinischen Kaiser Constantinus 
Porphjrogenitus erwähnt, er weiss yon demselben aber nur, dass 
es zehn Tagereisen von Patzinacia und eine Tagereise von Russia 
entfernt war. Nestor erwähnt ebenfalls Mordtoa^ welches er zu den 
finnischen Völkern rechnet, und bei vielen mittelalterlichen Schrift- 
stellern werden die Mordwinen erwähnt, es sind jedoch aus ihnen 
nur wenige historische Nachrichten aufzutreiben. Als eines der 
wichtigsten Daten verdient bemerkt zu werden, dass ein mosko Wi- 
scher Forst Jaroslaw Swjatoslawitsch sie im J. 1104 mit ßeeres- 
macht angriff, aber mit Verlust zurückgeschlagen wurde« Die Nach- 
folger dieses Fürsten gaben jedoch ihre Hoffnungen auf das frucht- 
bare mordwinische Land nicht auf, sondern scheinen ihre Angriffe 



*) Reiseberichte und Uriefe. S. 15 — 17. 
**) Müller, der Ugrische Volksslamm. Zweite Abtbeilung. 8. 468—474. 
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auf dieses Gebiet oft wledurholt za haben. Auf h soll es ihnen ge- 
lungen sein sich verschiedene mordwinische Siärnme tributpflichtig 
zu machen, wie zuma( unter dem Fürsten Jury 11. Wsewolodo- 
witsch; aber bald darauf kamen die Mongolen und brachten so- 
wohl die Russen als die Mordwinen unter ihre Herrschaft. Als die 
Herrschaft der Mongolen in Russland zu Ende war« traten die Mor- 
dwinen wieder im Kampf gegen die Russen in Verbindung mit den 
Tataren und ihren Stammverwandten, den Tscheremissen , auf, bis 
sich endlich die russische Herrschaft an der Wolga befestigte« 

Die Mordwinen theilen sich in zwei Stämme : Mokschanen und 
Ersanen. Die Mokschanen wohnen östlich, hauptsächlich an der 
Sura und Mokscha, die Ersanen halten sich westlicher, an der Oka 
auf. Diese Stämme werden in den Gouvernements Wjatka, Kasan, 
Nishegorod, Pensa, Saratow, Tanibow und Simbirsk angetroffen. 
Diese beiden Stämme werden bereits von Rubruquis unter dem 
Namen Moxel und Merdas oder Merduas erwähnt. Herberstein 
keimt sie nur unter dem Namen Mordwa^ und er berichtet auch 
von ihnen, dass sie gute Bogenschützen waren, sich aber von den 
Tscheremissen dadurch auszeichneten, dass ihre Wohnsitze statio- 
närer waren. Das fruchtbare Land, das sie bewohnten, hat sie schon 
frühzeitig veranlasst ihre nomadisirende Lebensweise aufzugeben 
* und sich auf Ackerbau und Viehzucht zu legen. Pallas schildert 
sie als besonders fleissige Ackerbauer und bemerkt, dass sie darin 
fast die Russen fibertreffen. Auch mit Bienenzucht sollen sie sich 
abgeben, wie ihre Nachbarn, die Baschkiren. Von ihren alten Sitten 
haben sie jetzt wenig oder nichts beibehalten. Pallas fand noch zu 
seiner Zeit einige Heiden unter den Mordwinen, nach neuern Nach- 
richten aber sollen sie das Ghristenthum angenommen haben, das 
ihnen seit den Zeiten der Kaiserin Anna gepredigt worden ist. Die 
ganze Zahl der Mordwinen wird von Schubert"^) auf 92,000, von 
Koppen **) aber auf 388,1 1 1 Seelen angegeben. 



*) Handbuch der allgemeinea Staatskunde von Europa. Bd. I. Th. I. Königsberg 
1835. S. 156. 
- **) Russlandt Gesammtbevöikerung 1838. St. Petersburg 1843. S. 244. 
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3. DEB PEBMISCHE STAMM. 

PermieTj Syrjänen und Wotjahen *). 

Ich habe in dem Vorhergehenden oft Gelegenheit gehabt von 
den Bulgaren und deren mächtigem Reiche zu sprechen, das an 
der Wolga gestiftet wurde. Es ist von mir erwähnt worden, dass 
wenigstens ein Theil der Bulgareb Finnen waren, obwohl das herr- 
schende Volk vielleicht aus Türken bestand. Fast denselben Namen 
als die Bulgaren haben auch ihre nächsten Nachbarn, die Permier, 
sich in der Geschichte erworben. Ihr Land war in den scandina- 
vischen Sagen unter dem Namen Bjarmaland sehr gefeiert. Jedoch 
war ein Theil von Permien oder Bjarmaland, welches die scandi- 
navischen Wikingsfahrer besuchten, nicht von dem permischen 
Stamme bewohnt, sondern seine Bewohner waren Finnen, die 
Sawohtscheskaja Tschud der russischen Chroniken. Der eigentliche 
Stammsitz der Formier ist sowohl in altern als neqern Zeiten das 
Flussgebiet der Kama gewesen und sie nennen sich deshalb auch 
gewöhnlich Komy-mort^ Kama -Volk. Ihre nördlichen Nachbarn 
sind die sogenannten Syrjänen^ die sich bei Nestor und andern 
altern Schriftstellern nicht besonders genannt finden, sondern unter 
dem gemeinsamen Namen Permier mit einbegriffen werden. Sie 
sind auch sowohl an Sprache als aussehen von den Permiern nicht 
verschieden und bilden somit bloss einen Zweig desselbeü Volkes. 
Auch die Syrjänen nennen sich Komy^mort oder Komi-jas^ Komi 
tDoityr^ was nicht bloss ihre Identität mit den Permiern beweist, 
sondern auch darthut, dass ihre frühem Wohnsitze, gleich denen 
der Permier, an dem Kama-Flusse belegen gewesen sind. Gegen- 
wärtig halten sie sich meist an der obern Wytscbegda, an der Sy- 
sola, Waschka, Isbma, Pishma, Zylma, Petschora u. s. w. auf. 
Die Anzahl der Permier sowohl als auch der Syrjänen ist jetzt sehr 
gering. Die erstem werden auf etwa 13,000 männliche Seelen an- 
gegeben und die letztern auf ungefähr 30,000. In dem Vorher- 
gehenden (S. 134) habe ich bemerkt, dass der slavische Einfliiss 



*) Muller a. a. O. S. 383^393. 
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sich bei ibDen geltend gemacht habe. Sie sind auch von allen noch 
fortbestehenden finnischen Stammen am meisten russificirt und wer- 
den wahrscheinlich innerhalb kurzer Zeit yoUkommen mit der sla- 
vischen Bevölkerung assimilirt sein« 

Den dritten Zweig des permischen Stammes bilden , wie schon 
bemerkt worden ist, die FFotjakmj die sich selbst üdy oder l/d- 
murt {Üt-murt) nennen. Sie wohnen zum grössern Theil an der 
obern Kama und am Flusse Wjatka in dem Gouvernement Wjatka. 
Eine geringe Anzahl dieses Volkes giebt es auch in den Gouverne- 
ments Kasan und Orenburg. Nach ihren eignen Traditionen haben 
sich ihre Stammbäuptlige vormals an der Kasanküj in der Gegend 
von Arskoi Prigorod aufgehalten und hier eine Festung besessen» 
sind aber später von den Tataren in ihre jetzigen Wohnsitze ge- 
drangt worden. Der grösste Theil der Wotjaken soll sich gegen- 
wärtig im glasowschen Kreise des obengenannten Gouvernements 
Wjatka aufhalten. Sie sind, sowie ihre Stammverwandten, die For- 
mier und Syrjänen, fleissige Ackerbauer. Ihre Anzahl durfte sich 
auf etwa 200,000 Seelen belaufen » worunter es noch eine Anzahl 
von Heiden geben soll. 

Die Gewohnheit die drei Völkerschaften Permier, Syrjanen und 
Wotjaken zu dem permischen Stamm zu rechnen, gründet sich theils 
auf die innige Uebereinstimmung, welche zwischen den Sprachen 
dieser Völker stattfindet, theils auch auf die Nähe ihrer Wohnsitze. 
Wird die Sache von einem historischen Standpunkt betrachtet, so 
hat der Namß Permier oder Bjarmier keine so bestimmte Bedeutung. 
In den scandina vischen Sagen wird, wie ich bereits bemerkte, zu 
den Bewohnern Bjarmaland's auch die in russischen Chroniken so- 
genannte Sawolotscheskaja Tschud gerechnet, welches Volk finni- 
scher Herkunft war. Vorzüglich war es gerade dieses Volk, welches 
von den Normannen Bjarmier benannt wurde. Dagegen scheint in 
den russischen Chroniken der Name Permier nur den gegenwärtigen 
Permiern und den ihnen stammverwandten Syrjanen zuertheilt wor- 
den zu sein, welche letzteren, wie schon bemerkt wurde, unter die- 
sem ihren Namen nicht in älteren russischen Urkunden vorkommen. 
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Strahleoberg*) rechnet zwar m deo Bewoboem Grossper- 
mieDS auch SaoMJedeD» Ugrer, Perlaaaeo, lappische Karelen a. s. w«, 
diesea berubl aber wabrflcheinlicb auf einem Irrthnoi« denn in der 
russischen Chronik, auf welche er sich yerlassen lo haben acheini, 
heisst es für das Jahr 1396'*''*'): «Und dies sind die Namen derer, 
welche innerhalb dw permischen Landschaft und in den umliegen- 
den Gegenden und Orten wohnen und eine andere Sprache reden: 
jDiomer, Üstjmger (yermutUich Syrjanen), ff^iljader^ fFyüdiegda^r 
(Syijäneo von Wytschegda), Peneger^ Jv§er (Syrjinen am Jag), 
Sf/rjänenf GKjaner oder Ganganer^ fß^jatkaer (Anwohner der Wjatka, 
d. h. Wotjaken), Lappen^ Karelaer^ Jugrer^ PeUtAormf fFogulen^ 
Samojedm^ Petrasen oder PerUmm^ Purtasen, Grosi^Permier^ Ba^ 
niala^T$ehH9sou>ajer»» Der Chronikenscbreiber fährt fort; «Der erste 
Fluss, /^ym, fallt in die Wytschegda, der zweite Fluss, fFjfUdi€gda^ 
welcher das ganze permische Land umgiebt, fliesst nach Norden und 
fallt in die Dwina zwischen Ustjug 40 Werst nnd der dritte Fluss, 
Wjatka^ fliesst nach einer andern Gegend von Perm und fallt in 
den Kama«*Fluss; aber dieser Kama-Fluss umgiebt das ganze permi^ 
sehe Land und an diesem Flusse wohnen viele Heiden, und er fliesst 
sfldlich in tatarisches Land und fallt in die Wolga 60 Werst unter- 
halb Kasan. » — Das permiscbe Land wird demnach an dieser Stelle 
in der That innerhalb der Gränzen der Kama und Wytscbegda ver- 
legt, und ich glaube nidit, dass die Kfiste des weissen Heeres von 
den Russen irgendwann zu Permien gerechnet worden sei. Dass 
^ich aber die Normannen des Namens der Permier auch zur Be- 
zeichnung ¥ou andern Stammen bedienten, scheint zu beweisen, 
dass sie zu der Zeit weil mid breit bekannt waren. Dies» Bof 
durften sie sich wohl hauptsächlich durch den ausgebreiteten HaU'- 
del erworben haben, d»i sie in ält^n Zeiten betridben zu bdbeo 
scheinen« 

kh habe bereite oben (S. 104) erwähnt, daas die Permier im 
Jahre 1006 einen Handelsweg nach Jugrien bahnten. Dieser Weg 

*) Das Nord- und Östliche Theil yoo Europa und Asia. S. 182. 
^*> Suoini. 8ter iabrgaag. S. 121 folg. 
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ging über deo Uralt längs der Soswa uod Wogulka« Aoseerdem 
gab 68 seit Alters noch zwei andere Handelswege» welcJie die Per- 
mier oder ihre Stammverwandten, die Syijänen, angelegt hatten 
and welche gerade ans diesem Gmnde von den Ostjaken Syrjinen- 
wege benannt werden. Wichtiger als der ngrisebe Handel war je- 
doch ein anderer, der mit dem Orient betrieben wurde. Bekannt- 
lich ging froher etn Bandeisweg von dem kaspischen Meere längs 
der Wolga, Kama, I>wina and Petschora bis ivm Eismeere. For 
diesen Handel gab es drei besondere StapelpUtie, nimlich Bolgari 
an der Wolga, Tickerdyn an der Kolwa, änem Nebenfluss der Kama, 
and Chobnogor an der Dwina. Nach Bolgari kamen auch Handels- 
waaren direct von Persien, aus der Bachard, Armenien, Arabien 
und, nach der Anncht einiger, sogar aus Indien. Ein Theil dieser 
Waaren ging nachmals, wie ich bereits bemerkte, nör<tticb zu den 
Pemüem, wdiche sich dieselben gegen Pdiwerk, das sie sich bis 
aus Sflürien herholten, eintauschten. Ich lasse es unentschieden, 
ob die Permier ihre Waareu in Bolgari oder Tscherdyn in Empfang 
nahmen, es ist aber wahrscheinlich, dass sie dieselben darauf längs 
den Fluss^Qi bis nach Cholmogor brachten, wo die scaodinavischeo 
Wikinge die Bekanntschaft der Permier machten, 

Permier, Syijäoen und andere finnische Stämme waren lange 
im ausschliesslichen Besiti dieses wichtigen Handels. Aber die 
mächtige Handelsr^ublik Nowgorod durfte es nicht versäumt ha- 
ben, ihnen in diesem Besitz Eintrag zu thun. Wenigstens sollen 
die Nowgoroder bereits zu Anfang des ^ften Jahrhunderts «nen 
Versuch gemacht haben, das far ihren Handel so günstige Bj«r- 
mien unter ihre Herrschaft zu bringen. Die russischen Chroniken 
erzählen nämlich von einem Zuge*) den ein gewiss«* ükb von 
Nowgorod im J« 1 032 in diese Gegend (zu den eisernen Pforten) ge- 
macht haben soll. Als sicher wird angenommea, dass Permien min- 
destens zu Anfang des 1 2ten Jahrhunderts Nowgorod unterworfen 
war. Schon frfiber haben die Sawolotschanen aller Wahrscheii^h- 



*) Lehrberg, Untersuchuogen 8. 98. 
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keit nach den Nowgorodero Tribut gezahlt, spSter scbeineD sie 
aber wieder uDabbäogig gemacht zu haben , und zwar zu der Zeit, 
als die Nowgoroder mit Kiew in Febde lagen. Somit scheint die 
eigentliche Eroberung des Sawolotscbie- Landes durch die Nowgo- 
roder zu Anfang des 12ten Jahrhunderts vor sich gegangen zu sein. 
Karamsin*) ist jedoch der Ansicht, dass diese Abhängigkeit sehr 
gering war und dass wenigstens die permischen Völker fortwah- 
rend von ihren eignen Stammfursteu regiert wurden, bis Nowgorod 
unterging und die russischen Grossförsten ihre Herrschaft in Mos- 
kau befestigten. Was insbesondere die Wotjaken betrifft, so waren 
dieselben von der Nowgoroder Republik ganz unabhängig, geriethea 
aber dagegen in Abhängigkeit von der Republik Chlynaw. Diese 
Republik wurde von einer Schaar aus Nowgorod im J..1174 aus- 
gewanderter Colonisten gegründet. Es wird von diesen Colonisten 
erzählt, dass sie die Wolga hinabsegelten und ihre Wohnsitze zuerst 
am Ausfluss der Kama in die Wolga aufschlugen. Als sie aber er- 
fuhren , dass es an der Wjatka fruchtbare, von Wotjaken besessene 
Gegenden gäbe, beschlossen sie ihr Land zu erobern, was ihnen 
auch gelang, obwohl sie auf Widerstand von Seiten der Wotjaken 
stiessen, welche sich muthig aus ihrer mit Erdwällen umgebenen 
Festung vertheidigten. Hierauf bauten die Nowgoroder an dem 
Wjatka-Flusse die bekannte Stadt Ghlynow auf, welcher sie die- 
selbe republikanische Verfassung gaben, welche die Mutterstadt 
Nowgorod hatte. Diese Colonisten sind in der russischen Ge- 
schichte unter dem Namen ff^jalschanen bekannt und ihre Herr- 
schaft dauerte bis zum J. 1459 fort, wo sie von den Fürsten von 
Moskau unterworfen wurden. So lange aber die Herrschaft der 
Wptschanen dauerte, waren die Wotjaken ihnen tributpflichtig, 
sowie auch ihre nördlichen Stammverwandten (die Permier, Pe- 
tschoren und Sawolotschanen) Nowgorod Tribut zahlten. Nach dem 
Fall von Chlynow und Nowgorod kamen sowohl die permischen 
Völkerschaften als auch die Wotjaken unter die Herrschaft von 

*) Geschichte des Russischen Reichs. UeberseUung. Sechster Band. Riga 1824. 
S. 38 folg. 



Finnen. 141 

Moskau. Im Jahre 1472 wurde Tscherdyn und fast das ganze per^ 
mische Land erobert, aber noch lange Zeit darauf oder bis in die 
Mitte des 1 6ten Jahrhunderts hatten die Permier noch ihre eignen 
Färsten, welche Vasallen der russischen Zaren waren. Von den 
heidnischen Wotjaken wird erzählt, dass auch sie eine Art von 
Selbstständigkeit bis zum Jahre 1589 beibehielten, worauf sie sich 
zur Zeit des Zars Feodor Iwanowitsch freiwillig dem russischen 
Scepter unterwarfen *). 

Sehr gefeiert ist in den Annalen der Permier ihr Apostel, der 
Bischof Stephan: «Dieser selige Bischof Stephan», sagt der Chro- 
nikenschreiber**), «war ein neuer Apostel, unterwies die Permier 
und führte sie von der Finsterniss zum Licht, fibersetzte die beilige 
Schrift aus dem Russischen in ihre Sprache, befestigte unter ihnen 
den Glauben und lehrte sie lesen. Dieser selige Bischof Stephan 
war ein wahrer Mann Gottes, der unter ungläubigen Menschen 
lebte, welche weder Gott noch sein Gesetz kannten und Abgötter: 
die Sonne, das Feuer, das Wasser, Steine, Bäume, Ochsen, Ziegen, 
Schwarzkünstler, Zauberer und die goldene Alte (aojOTaa 6a6a) an- 
beteten.» Und an einer andern Stelle beisst es wieder***): «Er war 
aus Ustjug (einer Stadt in dem jetzigen Syrjänenlande) gebärtig und 
wurde nach beendigten Studien Geistlicher, in welcher Eigenschaft 
er ungefähr 1000 Heiden zur christlichen Lehre bekehrte. Nach- 
dem er sowohl die griechische als auch die permische Sprache er- 
lernt hatte, wurde er Bischof in Perm und erfand ein neues Al- 
phabet für die permische Sprache.» Im Jahre 1380 begann der 
Bischof Stephan das Christenthum den Permiern zu predigen, aber 
bereits 1396 starb er und scheint in diesem kurzen Zeitraum sein 
Bekehrungswerk nicht zu Ende gefuhrt zu haben. Was seine Ueber- 
setzung der heiligen Schrift betrifft, so hat sie nie existirt, wohl 
aber hat Bischof Stephan ein eignes Alphabet erfunden und einige 
Gebete ins Permische übersetzt« Die Bekehrung der Permier wurde 

*) Möller, der Ugrische ToIkssUmm. Zweite Abtheüiiog. S. 305—400. 
**) Saomi. 8ter Jahrgang. S. 121. 
***) Ebendaselbst S. 192. 
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noch im 15ten Jahrhundert fortgesetzt, denn es wird erzShIt, dass 
ein Bischof Jonas im Jahre 1463 permisehe Fürsten getauft und 
Kirchen in ihrem Lande angebaut hat*). Ueber die Zeit der Be- 
kehrung der Wotjaken zum Christenthom hat man keine znver- 
lassigen Nachrichten. 

4. DEB FINNISCHE STAMM. 

Der Name der Finnen kommt zum ersten Mal bei Tacitus vor« 
welcher sie als ein wildes Nomadenvolk schildert und ihre Wohn- 
sitze in die Gegend des jetzigen Littauens verlegt. Ob dieses Volk 
die Vorfahren der jetzigen Finnen gewesen oder vielleicht zu dem 
lappischen Zweige gehört habe, ist eine von den Gelehrten sehr be- 
strittene Frage. Vielleicht hat man jedoch derselben eine grössere 
Wichtigkeit beigelegt, als sie es in der That verdient. Die Ver- 
gleichung der lappischen und Bnnischen Sprache mit einander lehrt, 
dass noch heut zu Tage eine sehr innige Verwandtschaft zwischen 
diesen Völkern statt hat und denkt man sich zweitausend Jahre zu- 
rück, so ist es wahrscheinlich, dass Lappen und Finnen damals ein 
und dasselbe Volk waren. Uebrigens finde ich in der Beschreibung 
der Finnen von Tacitus nichts, was nicht auf die Finnen passte 
nach der Vorstellung, die ich mir von ihrer Vorzeit gemacht habe. 
Dass sie arm waren, sich durch Jagd ernährten, in Zelten wohnten^^ 
sich in Häute kleideten u. s. w., alles dies sind Eigenschaften, 
welche zu den Zeiten des Tacitus aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch auf unsere Vorfahren passten.' Sollte aber auch zu jener Zeit 
ein Unterschied zwischen Finnen und Lappen stattgefunden haben, 
so ist ts doch unzweifelhaft, dass die Finnen nahe Nachbarn der 
Lappen gewesen sein müssen, denn wenn diese Stamme bereits in 
einer so entfernten Vorzeit von einander getrennt gelebt haben, so 
kann man sich unmöglich die enge Verwandtschaft, die zwischen 
ihren Sprachen stattfindet, erklären. Auf einer späteren Berührung 
kann diese Verwandtschaft auch nicht beruhen, denn soweit zurück 



*) Müller a. a. 0. Zweite Abtheilung. S. 398 n. 399. 
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die Geschichte ein helles Licht verbreitet, haben Finnen and Lap-^ 
pen von einander getrennt oder wenigstens nicht in so inniger 
Verbindung gelebt, dass die Aehnlichkeit der Sprache daher hätte 
rühren können, obwohl auch diese Ansicht ihre Anhänger gehabt 
bat. Für die Annahme, dass^ die Finnen wenigstens bereits am die 
Zeit vor Christi Geburt aas ihren altem Wohnsitzen am südlichen 
Ural in nördlichere Gegenden gezogen seien, giebt es anch einen 
zwar negativen , aber nichtsdestoweniger sehr sprechenden Grund, 
nämlich den, dass die Finnen nicht während der Periode der Völker- 
wanderung genannt werden* Es war nur der südöstliche, der ugri" 
sehe und der bulgarische Zweig des finnischen Stammes, der während 
dieser Zeit eine, obzwar sicher untergeordnete Rolle spielte; was 
aber die übrigen Zweige betrifft, nämlich den permüehm und fin» 
nischen^ so hat man wenigstens bis jetzt keine einzige Spur der- 
selben in der Geschichte der Völkerwanderung aufdecken können, 
ond die natürlichste Ursache davon muss wohl darin gesucht wer- 
den, dass diese Zweige bereits vor dieser Zeit aus den Gränzen des 
Tummelplatzes der Völkerwanderung gezogen waren. 

Ich habe einmal früher die Vermuthung ausgesprochen, dass 
der finnische Stamm bereits zu den Zeiten des Tacitus sich vom 
Ural bis in die Gegend der Ostsee erstreckt und das ganze jetzige 
nördliche und mittlere Russland eingenommen habe. Als Grund 
dieser Vermuthung führte ich (S. 97 folg.) die zahlreichen Ortsnamen 
finnischer Herkunft an, welche in diesen Gegenden angetroffen wer- 
den. Es ist auch bekannt, dass es noch zu Nestors Zeit im Innern 
von Russland finnische Volksstämme gab, welche jetzt verschwun- 
den sind. Ferner dürfte man mit Sicherheit annehmen können, dass 
die noch fortbestehenden Stämme früher weit grösser waren als 
jetzt, denn in demselben Maasse, als sich das Christenthum unter 
ihnen ausgebreitet hat, sind sie immer mehr und mehr von der 
russischen Bevölkerung assimilirt worden. Und wenn auch ihre 
Anzahl in frühern Zeiten nicht allzu bedeutend war, so haben sie 
dennoch unbedingt als Nomaden . ein grösseres Gebiet gebraucht, 
als sie jetzt als Ackerbauer brauchen. Ich finde es, mit einem Worte« 
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sehr wahrscheinlich , dass ein grosser Theil yod Bassland vor 
der Völkerwanderung von Bnnischen Stämmen hewohnt war. Und 
was insbesondere den russischen Norden betrifft, so war er vor der 
Einwanderung der Slaven das ausschliessliche Eigenthum des fin- 
nischen Stammes. Nördlich von den bulgarischen Völkern, welche 
theils Tataren, theils Finnen gewesen sein dürften, wohnten die 
Permter. Diese erstreckten sich vom Ural westwärts zu den Flüssen 
Kama und Wjatka und in späterer Zeit bis zur Wytschegda und 
Dwina. Westlich von diesem Stamme wohnten vermuthlich die 
Wessen und Tschuden^ von denen jetzt nur schwache Ueberreste 
vorkommen. Die M&rja und Muroma genannten Völker scheinen 
sich etwas südlicher oder westlicher ' von den Tscheremissen und 
Mordwinen aufgehalten zu haben. Nördlich von den Permiem 
wohnten noch in sehr später Zeit, nach Sjögren's Ansicht*), die 
Jemen oder das Häme^Volkf d. h. die Vorfahren der jetzigen Tava« 
ster, und erstreckten sich vom Ural bis zum Ladoga-See. Noch 
nördlicher als die Jemen lebte der karelische Stamm an der Dwina 
und längs der Küsten des weissen Meeres. Am nördlichsten hielten 
sich die Petschorenanf ^ welche vielleicht ein Zweig der Karelen 
waren. 

Der eigentlich sogenannte finnische Stamm zerfallt in verschie- 
dene Zweige, von denen die vornehmsten sind: 1) Karjalaiset (Ka- 
relen) und 2) Hämäläiset (Tavaster) oder die Jam^ Jem der russi- 
schen Chroniken. Als ein Zweig der Karelen werden, ausser den 
Savolaxen, die sogenannten Quenen oder Kainulaiset angesehen und 
nahverwandt mit den Hämäläiset sind : die Wessen oder Tschuden^ 
die Woten oder WaijalaiseU die Ehsten oder WirolaiseU sammt den 
Liven. Obwohl mit einander nahverwandt und im Besitz derselben 
Sprache haben diese Völkerschaften dennoch während ihres Auf- 
enthalts im Norden nie ein Ganzes, ein einziges Volk ausgemacht, 
sondern sind stets von einander getrennt gewesen und haben sogar 



*) Ueber die älteren Wohnsitze der Jemen (in den «M^moires de rAcad^mie 
Imp6riale des Sciences de St-Petersbourg. VI. S6rie. Sciences politiqaes, histoire et 
Philologie T. f.). St P^tersb. 1832. S. 291 folg. 
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oft iD refndlichem VerhällDiss zu einander gelebt. So 4e$eD wir io 
den rassischen Chroniken, wie die Jemen und Karelen einander 
häufig bekriegten und selbst unser Kalevala^Epos giebt einen offen- 
baren Beweis daför, dass das Verhalten der einzelnen Stämme alles 
andere, als freundschaftlich war. Ich habe bereits oft ft*äher bei der 
Darstellung der hoch- und nordasiatischen Völkerschaften Gelegen» 
heit gehabt, die Wichtigkeit und Bedeutung der Stammverwandt- 
Schaft darzulegen. Ich habe dabei erwähnt, dass es bei den ge- 
nannten Völkerschaften kein anderes, die Individuen zusammen- 
haltendes Vereinigungsband giebt, als dasjenige, das sich auf Ver- 
wandtschaft gründet. Es giebt in Asien Stämme, welche aus Tau- 
senden von Individuen bestehen und dennoch eine so nahe Ver- 
wandtschaft annehmen, dass sie nicht einmal eheliche Verbindungen 
unter einander eingehen. Dagegen geschieht es nicht selten, dass 
zwei Stämme eine und dieselbe Sprache sprechen, dieselbe Religion, 
dieselben Sitten und folglieh auch dieselbe Herkunft haben; ist diese 
Herkunft aber schon in Vergessenheit gerathen, haben die einzelnen 
Stämme verschiedene Namen angenommen und verschiedene Wohn- 
sitze gewählt, so betrachten sie sich einander gewöhnlich als Tod- 
feinde. In solchem Verhältniss standen ohne Zweifel auch die fin- 
nischen Stämme zu einander bis zu der Zeit, da sich das Ghristen- 
thum unter ihnen ausbreitete und sie unter dem Einflüsse Schwe- 
dens kleine Staaten zu bilden begannen. Zuvor hatten sie nicht ein- 
mal eine gemeinsame Benennung, sondern jeder besondere Stamm 
ward mit einem besondern Namen bezeichnet. Will man deshalb 
aber die Vorzeit unserer Vorfahren irgend welche Kunde erhalten, 
so ist es nothwendig die Geschicke der einzelnen Stämme zu er- 
forschen. Denn leider sind dieselben bis auf die Zeit der schwe- 
dischen Invasion fast ganz unbekannt und das wenige, was die 
Greschichte von ihnen meldet, besteht entweder aus dunkeln Sagen 
oder dürftigen Chronikenaufzeichnnngen. 

Eine der frühesten Nachrichten, die wir über unsere Vorfahren 
haben, geht auf die bereits oben (S. 137) genannten Bjarmier zu- 
rück, welche an den Ufern der Dwina und an den Küsten des 

10 
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weisseo Meeres wohnteu. Diese Nachricht*) rührt vod dem nor- 
wegischen Wiking Other her, welcher im neunten Jahrhundert 
lebte und als der erste Bjarmalandsfahrer angesehen wird. Ich will 
mich nicht bei der Beschreibung aufhalten, die er nach seiner 
Ruckkehr dem König Alfred von seiner Reise gab. Auch fibergehe 
ich eine spätere von Karl von Hcdogaland^ seinem Bruder GunsUn 
und Tliarer Hund zusammen im Jahre 1 026 nach dem gepriesenen 
Bjaimaland unternommene Reise. Dagegen kann ich nicht unbe- 
merkt lassen, dass derselbe Other, der Bjarmaland besucht, auch 
eine Nachricht fiber die Quenen giebt« indem er unter anderem 
sagt'^'*'): «An der Seite des südlichen Norwegens liegt Schweden 
und bei dem nördlichen Norwegen ist Quenlaod belegen.» So waren 
die Quenen bereits zu Others Zeit bis in den nördlichen Theil von 
Schweden vorgedrungen. Ein anderer Theil der Quenen wohnte^ 
wie spätere Daten angeben, östlich vom boltnischen Busen, und 
erstreckte sich ohne Zweifel bis an die Gränzen Bjarmiens oder 
der Karelen. 

Man bat die Vermuthung ausgesprochen, dass der quefiisehe 
Stamm**'^) ein Zweig des karelischen war und dass die Quenen von 
den Küsten des weissen Meeres über den Landrücken bis in die 
Gegend von Kajana gekommen seien und sich von dort rings um 
den ganzen nördlichen Theil des bottnischen Busens ausgebreitet 
haben. Diese Vermuthung ist in der That sehr wahrscheinlich, denn 
sowohl die schwedischen als Gnnischen Quenen sprechen noch heut 
zu Tage eine karelische Mundart. Als nahe Nachbaren lagen die 
Quenen und Karelen oft mit einander in Fehde, Nach dem Reise- 
bericht des obengenannten Other stellten die Queuen bisweilen 
Raubzüge nach Norwegen an, sowie auch die Normannen ihrer* 
seits Queuland verheerten. Einer der ausführlichsten Berichte, die 
man aus alten Zeiten über die Quenen hat, ist folgenden Inhalts: 



*) Idana. Viertes Heft. Stockholm 1818. & litt folg. — Kajaani, Soomen Hi- 
storia. Ensimainen Osa. Helsingiasä 184A. 8. 13 folg. 

**) Schlözer, Allgemeine nordische Geschichte. Halle 1771. S. 485. 
***) Kajaani, Soomen Historla. I. S. 21—26. 
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«Der nordische Köni^ Harald Härfager hatte das von ihm in Besitz 
genommene Lappland dem Thorolf Queldufsson zu Lehen gegeben. 
Als dieser sich im J. 877 in Lappland befand, wo er vermuthlich 
Abgaben eintrieb, kamen zu ihm Sendboten von dem Könige der 
Quenen Faravid, weiche erzählten, dass die Karelen in ihrem Lande 
Verheerungen anstellten und von Thorolf Hülfe gegen sie ver- 
langten, unter der Bedingung, dem genannten Thorolf und seinen 
Mannen einen guten Theil der Beute abzutreten. Thorolf nahm das 
Anerbieten an und gewann im Verein mit den Quenen einen glän- 
zenden Sieg über die Karelen. » — Die Quenen, von denen diese 
Sage spricht, wohnten westlich vom bottnischen Busen und sollen 
sich bis nach Helsingland ausgebreitet haben. Die Umstände, welche 
nachmals die Quenen vermochten diese Gegenden aufzugeben, sind 
unbekannt, es wird jedoch vermuthet, dass die Ursachen dazu darin 
gesucht werden müssen, dass die Normannen und Schweden sich 
hier zu roionisiren anfingen. Der schwedische König Emund der 
Alte, welcher seine Regierung um 1052 antrat« soll seinen Sohn 
Anund zur Eroberung von Quenland ausgesandt haben, aber dieser 
Eroberungsversuch war so unglücklich abgelaufen, dass' sowohl 
Anund als sein Heer zu Grunde gingen. Bald darauf scheinen sie 
jedoch Schweden tributpflichtig geworden zu sein und schon im 
eilften Jahrhundert soll das Christenthum ihnen durch den Bischof 
Stenphi (Stephan) oder Simon^ wie er sich später genannt haben 
soll, gepredigt worden sein *). 

^ Von den sogenannten Karelen**) wissen wir schon früher (s. 
S. 144 ff.), dass ihre ersten geschichtlich bekannten Wohnsitze in 
dem berühmten Bjarmalande belegen waren. Von hier scheinen sie 
jedoch mindestens im 8ten Jahrhundert sich über den Landrücken 
bis rings um den bottnischen Busen ausgebreitet zu haben und unter 
dem Namen Quenen oder Kainulamt (von kainu, Flachland) bekannt 
geworden zu sein, welcher Name noch jetzt in der Gegend vcm 
Torneä den wesibottnischen Finnen und Schweden beigelegt wird« 

*) Kajaani, Siiomen Historia. I. S. 104. 
'''') Ebendaselbst, S. 27—30. 
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Wahrscheinlich war in früheren Zeiten die ganze Landstrecke von 
dem östlichen Theil des weissen Meeres bis zum bottnischen Basen 
mehr oder minder stark von Finnen kareUschen Stammes bevölkert, 
obwohl zugleich auch Lappen hier und dort ansässig^ gewesen zu 
sein scheinen. Man nimmt an« dass die Karelen sich sogar vom 
weissen Meere über Kandalax und das jetzige rassische Lappland 
bis an die Küsten des Eismeeres erstreckt haben — eine An- 
sicht, welche jedoch noch nicht hinreichend bewiesen ist. Dass die 
Karelen in früheren Zeiten mit ihren Nachbarn und Stammver- 
wandten, den Quenen, in Fehde lagen, habe ich bereits oben be-« 
merkt, wie auch, dass die Normannen theils Wikingsfahrten unter- 
nahmen, theils auch Verheerungszüge innerhalb des Gebiets der 
Karelen, veranstalteten. Wichtiger als diese waren jedoch die Feld- 
zuge, welche der schwedische König Erik Emundsson, mit dem 
Beinamen fVetterhut (f 833), nach Kärelen und andern angrän- 
zenden, von Gnnischen Stämmen bewohnten Ländern unternommen 
haben soll. Hierüber tbeilt Olafs des Heiligen Sage eine sehr wich- 
tige Nachricht mit. Diese Sage lässt den Lagman Torgny folgende 
. Worte zu Olof sagen*): «Anders ist jetzt der Sinn der Svea-Könige 
als er zuvor gewesen. Torgny, meines Vaters Vater, erinnerte sich 
des Upsala-Königs Erik Emundsson und sagte das von ihm, dass, 
während er in seinen besten Jahren war, es jeden Sommer ihn hin- 
austrieb, er nach verschiedenen Ländern zog und sich Finnland, 
Kyrialand (Kareleo), Ehstland, Kurland und viele andere Länder 
im Osten unterwarf; und noch kann man die Erdburgen und an- 
dere grosse Werke sehen, die er gethan; jedoch war er nicht so 
hochmüthig, dass er diejenigen Männer nicht hätte hören wollen, 
welche etwas noth wendiges mit ihm zu sprechen hatten.» «leih 
erinnere ,mich», fährt Torgny fort, «Erik Segersälls, und war 
mit ihm in manchen Zügen. Er vergrösserte das Svea-Beich und 
schützte es mannhaft; jedoch war es leicht mit ihm id Berathung 
zu kommen. Der König aber, den wir jetzt haben, erlaubt es nicht, 

*) Peringskiöld, Heims Kringla euer Snorre Sturlesoo's Nordländgka konun- 
gasa^or I. Stockholm 1697. S» 484 folgg. 
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dass einer es wage mit ihm etwas anders lu sprechen, als nur das, 
was ihm behagt und dies betreibt er mit allem Fleiss. Aber seine 
Tributländer lässt er sieh ans den Händen gehen durch seine Sorg- 
losigkeit und Ohnmacht, indem er darnach strebt Norwegen unter 
seine Gewalt zu bekommen, wonach kein schwedischer König vor 
ihm getrachtet hat; und dies macht vielen Männern Unruhe. Nun 
wollen wir Bauern, dass du, König Olof, mit Olof dem Dicken^ 
Norwegens König, Frieden machest und deine Tochter Ingegerd 
ihm zur Ehe gebest; willst du aber die Reiche im Osten, die deine 
Verwandten und Ehern besessen haben, wiedergewinnen, so wollen 
wir alle dir folgen.» — Aus diesem Bericht muss man den Schluss- 
satz ziehen, dass sowohl die Karelen als verschiedene andere Gn- 
nische Stämme Erik und seiuem Nachfolger tributpflichtig waren. 
Wie aber bereits andere vor mir bemerkt haben, bestand diese Bot- 
mässigkeit nur darin,. dass man sich dazu bequemte einen Tribut 
zu erlegen, sobald man sich dem Feinde nicht gewachsen sah. War 
man dagegen gut gewappnet, so wurden die Tributeinnehmer ver- 
trieben, oft auch geplündert und getödtet. In solchem Verhältniss 
ständen wenigstens die finnischen Stämme zu den Russen. Es wird 
in den russischen Chroniken recht häufig erzählt, dass die Nowgo- 
roder mit Heeresmacht ausgezogen um ihren Tribut eiozutreiben, 
dass sie aber bisweilen auf Widerstand stiessen und ihre vermeint- 
lichen Rechte mit dem Schwerte in der Hand geltend machen 
mussten. In den tributpflichtigen Ländern gab es keine russische 
Verwaltung, sondern sie lebten in voUkommner Unabhängigkeit 
und erlegten ihren Tribut nur so oft, als sie dazu von einer über- 
legneren feindlichen Macht gezwungen wurden* Aller Wahrschein- 
lichkeit nach hatten die Nowgoroder wenigstens bereits zu Anfang 
des zwölften Jahrhunderts die Gewohnheit von den in Bjarmaland 
wohnenden Karelen Tribut einzutreiben, es wird aber in einer 
Chronik'^) erzählt, dass die Bewohner von Sawolotschje im Jahre 
1187 alle die Nowgoroder, die Tribut erhoben, ermordeten. Un- 



*) Lehrberg, Untereochungep S. 60. 
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gfachtPt (fieser und anderer Kimpfe, welche die nowgorodschea 
Russen mit den Karelen auszustehen hatten, findet man doch, das» 
diese beiden Völker oft mit einander gemeinschaftliche Sache ma- 
chen. So gieht es in einer russischen Chronik folgende Aufzeich- 
nung'*'): «Im Jahre tl49 zog der Grossfürst in Kiew« Isjadaw 
Msttslatcitsch, den Nowgorodern zu Hälfe gegen seinen Vaterbru- 
der, den GrossfBrsten in Susdal, Jurij fyiadimirowüsdi Monomaeh^ 
wegen Beeinträchtigung der Nowgoroder, und mit ihm sein Bruder, 
der Grossförst in Smolensk, Rostülauo Mstisfamtsch^ die Smolensker, 
Nowgoroder, Pskower, «Karelen u. s. w.» Einige Jahre zuvor, oder 
1143, sollen die Karelen '*''*') einen Raubzug gegen die Jemen unter- 
nommen haben und bei dieser Gelegenheit werden die Karehn zum 
ersten Male unter diesem Namen in der russischen Geschichte ge- 
nannt. In Betreff der gemeinsamen Unternehmungen der Karelen 
und Nowgoroder erwähnt eine russische Chronik ***) folgendes Er- 
eigniss: «Im Jahre 1141 zog Fflrst Alexander mit Nowgorodern, 
Ladogaern, Karelen und Ingern zur Stadt Koporje und nahm die 
Stadt ein , führte die Deutschen aber nach Nowgorod und Hess die 
andern gehen wohin sie wollten.» Man vermuthet, dass die Ka- 
relen auch den Nowgorodern halfen die Jemen aus der Gegend am 
Ladoga zu vertreiben, welche sie nachmals selbst in Besitz zu neh- 
men anfingen. Ausserdem kämpften sie auch in den Reihen der 
Nowgoroder gegen die Schweden, im Jahre 1323 aber wurde der 
bekannte Friede in Nöteborg geschlossen, in welchem die Russen 
einen grossen Theil Kareliens an Schweden abtraten. 

ich werde in dem Nachfolgenden alsbald die Frage über die 
Auswanderung der Karelen von Bjarmaland nach Ladoga und den 
umliegenden Gegenden wieder aufnehmen. Hierbei will ich jedoch 
bemerken, dass diese Karelen noch hier einen derartigen Handel 
fortsetzten, wie sie zuvor an den Ufern der Dwina in dem bekannten 
Cholmogor betrieben hatten. Es ist nämlich bekannt, dass es ausser 
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dem Handels wege, der vom kaspischen Meere längs der Wolga und 
Dwina zum weissen Meere führte, noch einen andern gab, der, 
nach Nestor, von Griechenland längs des Dnjepr und Lowat zum 
Urnen -See fBhrte, an dem Nowgorod belegen war, und von dort 
den Wolchow, den Ladoga und die Newa abwärts in den finnischen 
Meerbusen (das warägische Meer). Aber als Bewohner der Gegend 
des Ladoga, der Newa und der Küsten des finnischen Meerbusens, 
mussten natärlich auch die Karelen an diesem Handel Theil neb- 
inen. In dem finnischen Meerbusen war Björkö der Stapelplatz 
dieses Handels und es giebl päpstliche Bullen, welche darthun, dass 
der Handel auf dieser Insel von Karelen, Ingern und Bussen einer- 
seits und von gothländischen und deutschen Kaufleuten anderer- 
seits betrieben wurde. Arvidsson*) erwähnt auch eines Vertrags 
zwischen den ausländischen Kaufleuten und den Nowgorodern, in 
welchem sich die letztem verbindlich machen: «den Handel mit 
Karelen und Ingern frei zu lassen, für alle Gewaltthätigkeit, welche 
die erstem innerhalb ihres Gebiets erleiden könnten, zu verant- 
Worten, weshalb alle Vergeben von Aelterleuten in Ingrien ge« 
richtet werden sollten. » 

In Betreff der Bekehrung der Karelen theilen die russischen 
Chroniken folgende Nachricht mif*^): «Im Jahre 1227 schickte 
Fürst Jaroslaw Wsewolode witsch Priester aus, um eine Menge Ka- 
relen zu taufen und es fehlte wenig daran, da.ss alle Menschen ge- 
tauft wurden.» Zuvor hatten sie jedoch '^'*"^), nach einer von Cle- 
mens VI. am 14. März 1351 ausgefertigten Bulle, die katholische 
Lehre angenommen, welche sie, derselben Bulle zu Folge, durch 
die Russen aufzugeben gezwungen wurden. 

Die erste historische Notiz aber die Tavaster findet sich in einer 
russischen Chronik und lautet folgendermaassen '*') : «Im Jahre 1042 
zog Wladimir Jaroslaw's Sohn gegen die Jemen und besiegle sie, 

*)Rühs, Finlaad och des« iofäniire, tttfersatt och omarbetad af ArvidMon. 
Andni delen. Stockholm 1827. S. 201 o. ^2. 
**) Suotni a. a. 0. S. 46. 

***) Rühs a. a. O. S. 202. — Suomi a. a. O. S. 19. 
t) Ebendaselbst S. 22. 
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uod vor den Heeren Wladimtr's stSrzlen die Pferde ond wfthrend 
sie noch athnieten, wurde die Haut ihnen abgezogen.» Darauf 
werden dieselben Jemen oder Tavaster im Jahre 1078 oder 1079 
genannt. «In diesem Jahre», heisst es"^), «wurde Swjatoslaws 
Sohn« Gijeb, in Sawolotschje (von den Jemen'*'*) getödtet.» Auf 
diese beiden und namendich auf die letztgenannte Chronikenau^ 
Zeichnung haben die Gelehrten und vor andern unser Landsmann 
Sjögren weitläu6ge Untersuchungen gegründet '^'''*). Ich will jetzt 
nicht auf die Eiozelnheiten dieses Sireitpunkts genauer eingehen, 
sondern nur als ein Resultat von Sjögren's Untersuchungen an- 
fahren, dass ein Theil der Jemen sieh zu jener Zeit nodi in Bjar- 
maland oder Sawolotschje, sfidlich von den Karelen aufgehalten 
und sich vom Ural bis in die Gegend des Ladoga erstreckt haben 
soll. Einen Zweig derselben bildeten wahrscheinlich die fFe$$en 
und /flöten [fVcUjalami). Die Wessen und Woten waren, nach 
Sjögren« ein und dasselbe Volk und wurden beide von den Russen 
Tschuden genannt. Sie erstreckten sich von der Gegend von fijelo* 
osero, wo die Wessen wohnten , bis in das jetzige Ingermannland 
hinein, wo der Sitz der Woten war. 

Um aber auf die eigentlichen Jemen zuröckzukommen, so wer- 
den sie wieder in der Chronik Nowgorod's im Jahre 1 1 42 genannt. 
Die Worte der Chronik lauten also ^) : «Im Jahre 1 1 42 kamen^e 
Jemen und bekriegten das Gebiet von Nowgorod, Die Ladoga-Be- 
wohner schlugen 400 Mann derselben und es entkam kein ein- 
ziger.» Im folgenden Jahre (1 143) sollen*^) aber die Kareleo einen 
Kriegszug gegen die Jemen unternommen haben, vermuthlich in 
der Aj)sicht, um den im vorhergehenden Jahre von den Jemeo 



*) TaTHmcBa HcTopin Poccittciaii. T. II. S. 132. 
**) Sjögren a. a. 0. S. 863. 
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aDternommeDen Zug innerhalb der Crimen der Karelen zu rieben. 
Es ist zwar nicht ausdrucklich in der Chronik gesagt, dass der Zug 
der Jemen im Jahre 1 1 42 den Karelen galt, sondern, wie es heisst, 
den Laioga^ BeuxJinem^ man hat jedoch allen Grund diese Ladoga- 
Bewohner gerade für Karelen zu halten. Sie hatten, wie schon 
oben (S. 1 50) gesagt wurde, die Jemen y^ertrieben, welche zugleich 
mit den ihnen stammverwandten Woten oder Tschnden fräher die 
Gegend am Ladotga inne gehabt und sich selbst in den Besitz des 
Landes gesetzt hrtten. Was aher die Yertriebenen Jemen betrifft, 
so sollen sie sich dann in Finnland niedergelassen haben. Dies ist 
Sjögren's Darst^lung. Er iSsst die Tavaster noch im eilfken Jahr^ 
hundert in Bussland am Ladoga und von dort ostwärts bis zum sfid* 
liehen Sawolotschje leben. Es sind jedoch die Grande, auf welche 
er diese Vermuthung stfitzt, von einer sehr zweideutigen Beschaffen- 
heit. Ich will dieselben hier nicht einer Widerlegung unterwerfen 
und sogar die Möglichkeit einräumen, dass eine oder die andere 
tavastländische Horde sich noch im eilften Jahrhundert in Russland 
aufgehalten habe, ich sehe es jedoch ffir sehr wahrscheinlich an, 
dass Zweige dieses Stammes bereits vor Rurik's Zeiten, vielleicht 
schon in einer fernen Vorzeit, Finnland in Besitz genommen haben. 
Zu derselben Zeit, da die Finnen an die Ostsee kamen, was nicht 
erst lange nach Christi Geburt, sondern wohl lange vor derselben 
geschehen sein wird, stand ihnen auch der Weg zum finnischen und 
boitnischen Meerbusen offen. Sfkdlicher als die Karelen wohnend, 
erreichten die Tavaster auch früher die Meereskfiste, an der sie sich 
seitdem zu beiden Seiten des finnischen Meerbusens und auf der 
Westküste des bottnischen Meerbusens niederliessen. 



Noch «musste ich das und jenes ober die Vorzeit der Tavaster 
hinzufugen und ausserdem einige andere Zweige des finnischen 
Stammes, nSmIich Lappen, Ebsten, Ingrier, Liven u. s. w. berüh- 
ren; ich habe jedoch manche Ursachen, die mich bestimmen hier 
meine Vorlesungen abzubrechen. Es ist jedoch meine Absicht in 
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Zukuoft auf diesen Gegenetand zorfickzukommen ond dabei auch 
noch verschiedeoe andere Fragen zn berühren, auf die ich aus 
Mangel an Zeit und aus andern Ursachen dieses Mal nicht die nö- 
thige Auiinerksamkeit habe wenden können, z. B. auf die wichtige 
Frage fiber die Nationalität der Scythen und Hunnen. Uebrigens 
wurde ich auch wünschen, yerschiedenes von dem bereits Behan- 
delten einer erneuten Darstellung zu unterwerfen, nicht in der Ab* 
sieht, als wurde ich ipir zutrauen in der Sache 9elbst etwas weit 
besseres hinzufügen zu können, sondern, wie ich selbst recht gut 
einsehe, habe ich bei diesen Vorlesungen nicht das gehörige Ge- 
wicht auf die Süssere Form der Darstellung gelegt. Meine ganze 
Zeit war von der Sorge in Anspruch genommen, theils aus eignen 
ungeordneten Sammlungen, theils aus fremden Quellen das nöChige 
Material zusammenzubringen; die Darstellung selbst war nur das 
Werk weniger Augenblicke und deshalb mehr oder minder ver- 
fehlt. Diesem Fehler kann zwar bei dem vorliegenden Gegenstande 
nie vollkommen abgeholfen werden, denn auf die (jArAig^Q Chro- 
niken China's und Russland's eine etwas unterhaltendere Darstellung 
gründen zu wollen, dörfte wohl im ^Allgemeinen zu den schwersten 
Problemen gehören; ich gebe jedoch gern zu, dass meine Darstel- 
lung hätte weit besser sein können, falls die Zeit mir erlaubt hätte 
der äusseren Form einige Aufmerksamkeit zu schenken. Mein Be- 
muhen wird sein in dieser Hinsicht in Zukunft die billigen Anfor- 
derungen meiner Zuhörer einigermaassen zufrieden zu stellen. 
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TATARISCHE HELDENSAGEN 



Santojedlselie mftrelien. 

1. 

Ad einer und derselben Stelle stenden siebenhundert Zelte. In 
den siebenhundert Zelten wohnten siebenhundert Menschen. Ueber 
sie herrschen sieben Wirtbe. Die sieben Wirtbe gehen fort und fori 
lu Gast; nichts thun sie, sie gehen nur lu Gast. Sie sind Brüder, 
die sieben Wirtbe, und alle haben sie Frauen, aber keine Kinder. 
Nor der älteste von ihnen hat einen Sohn, der nicht gross ist. Dieser 
geht nicht zu Gast, er schläft fort und fort; Nacht und Tag schläft 
er. Einmal sagte der Vater seinem Sohne: «Steh auf und geh mit 
uns andern zu Gast ! » Der Sohn will nicht zu Gast gehen , er bat 
einen bösen Traum gehabt, er hatte geträumt, dass alle andern ge- 
lödtet worden wären und er allein am Leben geblieben; Er offen- 
bart seinen Traum dem Vater und sagt : « Ihr werdet jedoch leben 
können, wenn ihr sieben und sieben (vierzehn) Bennthiere opfert.» 
— «Was weisst du?» erwiedert der Vater, «du schläfst Tag und 
Nacht und weisst weniger als ein Hund.» — «Wie du willst, Vater», 
spricht der Sohn und legi sich wiederum schlafen. Am Morgen er* 
wacht er und sieht, dass von den siebenhundert Menschen kein ein- 
ziger am Leben war, dass sie alle getödtet waren. Er geht, um die 
Bennthiere anzusehen; alle Bennthiere waren gefallen. Er sieht nach 
den Hunden; auch diese lagen todt. So gebt er zu den Schlitten, 
nimmt ein Schwert und zerhaut mit demselben alle Zeltstricke; die 
Zelle Sturzen alle zusammen. Er beginnt darauf zu wandern. Er 
geht einen Tag, er geht zwei Tage, drei Tage, er geht ganze sieben 
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Tage« Er blickt hinter sich, er sieht noch die Stelle, wo die sieben- 
hundert Zelte umgestfirzt liegen. Er geht wiederum sieben Tage, 
blickt hinter sich, sieht noch zwei umgestürzte Zelte. Er geht fer- 
nere sieben Tage, blickt hinter sich : jetzt sieht er kein Zelt mehr. 
Er fängt wiederum an zu gehen, gebt einen Monat, geht zwei Mo- 
nate, drei Monate, geht ganze sieben Monate. Da wird er endlich 
des Gehens müde, er ist ganze Monate gegangen ohne Nahrung; es 
war eine öde Gegend, durch die er ging. Er sinkt auf den Schnee 
nieder. Dort liegt er, liegt er lange, lange; er steht auf, fangt wie- 
der an zu gehen, geht, geht, kommt zu einer Stelle, wo zuvor ein 
Zelt gestanden hatte. Er suchet Speise, findet ein Knochenstück, 
dass die Hunde beleckt hatten. Er nagt an dem Knochen, wirft ihn 
Von sich und fängt an andere Knochen unter dem Schnee zu suchen. 
Er findet dort Ohrringe von Silber, legt diese in seine Handschuhe 
und fängt wiederum an zu wandern. Er geht, gebt, lange geht er: 
sieht dann eines Tages Qtwas in der Entfernung, was mit Renn- 
thieren fahrt. Der Fahrende fahrt auf ihn zu, kommt näher und 
näher, es ist ein Weib. Das Weib sagt: «rDu kommst vom Zelte; 
fandest du dort nicht die Ohrringe, die ich verloren habe?» — - <cJa, 
ich fand sie und nahm sie mit.» — «So gieb sie mir, sie sind mein,» 
bittet das Weib. «Wohl gebe ich dir die Ohrringe, du aber fahre 
mich mit den Rennthieren auf eine Stelle, Wo Menschen leben.» 
Da nahm da^ Weib ihren Speer und schlug ihn mit dem Speer, so 
dass er fiel und auf der Stelle liegen blieb. Das Weib nahm die 
Ohrringe und fuhr davon. 

Der Geschlagene lag und schlief, schlief lange; endHch er- 
wachte er, stand auf und begann weiter zu gehen. Wiederum kam 
er zu einer Stelle, wo froher ein Zelt gestanden hatte. Er fangt 
wiederum an Speise zu suchen und findet einen Knochen, den die 
Hunde beleckt hatten. Er nagt an dem Knochen, wirft ihn von sich 
und sucht unter dem Schnee andere Knochenstucke. Er findet dort 
eine eiserne Schaufel. Er nimmt die Schaufel und langt an zu gehen. 
Er geht, geht und sieht wiederum jemand mit Rennthieren fahren; 
ein schönes, geputztes Weib kommt ihm entgegen. Das Wejb sagt: 
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«Wohin gehst du, armer Knabe?» — «Ich gehe auf frischen Spo^ 
ren, die ich fand. Ich bin hungrig und will essen; sonst sterbe ich.i^ 
— «Du kommst gewiss von unserer alten Lagerstelle; fandest du 
nicht dort eine eiserne Schaufel?» fragt das Weih. «Eine Schaufel 
habe ich zwar gefunden, weiss aber nicht, wem sie zugehört.» -— 
«Das ist meine Schaufel, ich kam gefahren um sie zu suchen.» — 
«Ich gebe die Schaufel, wenn du mich mit den Rennthieren nach 
einer Menschenwohnung zu fahren versprichst.» — «Gern will ich 
dich zu uns nach Hause fahren,» sagte das Weib; «weshalb soll 
ich ihn nicht fahren, der Mensch stirbt ja sonst. Ich will dich auch 
nähren und speisen.» Er gab die Schaufel, das Weib nahm ihn in 
den Schlitten; sie brachen auf. Im Schlitten fragt das Weib: «Wo^ 
her bist du, armer Knabe, da ich dich nicht kenne?» Der Knabe 
antwortet: «Mich kennt niemand in der Welt, ich bin eine vater* 
und motterlose Waise. Es gab einmal sieben Bräder, sie waren 
reich, sie hatten siebenhundert Zelte^» <— «Ich habe von diesen 
sieben Brüdern gehört, wohin des Weges sind sie aber gezogen?» 
fragte das Mädchen. «Sie starben, starben alle in einer einzigen 
Nacht und in derselben Nacht fielen ihre siebenhundert Rennthiere.» 
Das Weib fragt: «Weisst du, wem diese beiden Rennthiere, .mit 
denen du jetzt fahrst, gehören?» — «Wie kann ich das wissen« 
ich weiss ja nicht viel, ich bin ja noch nicht alt; aber sie gleichen 
den Rennthieren meines Vaters.» — «Wie sind deines Vaters Renn- 
thiere zu uns gekommen?» fahrt das Mädchen fort zu fragen. «Das 
weiss ich nicht,» antwortet der Knabe. «Siebst du,» sagt das Weib« 
«dein Vater war einmal hier (mit diesen Rennthieren) und warb 
um mich für dich. Dein Vater gab mir diese beiden Rennthiere und 
diese eiserne Schaufel als Brautgabe. Er gab auch ein Schwert« 
dies ist aber nicht bei uns, es ist gestohlen.» — «Das Sehwert 
kann ich wohl allmählich finden,» meint der Knabe. «Dann bist 
du mein Mann,» sagt das Mädchen. Mann und Frau kamen so 
zum Zelt und lebten dort beisammen. 

Nachdem sie dort eine Zeit gelebt hatten, begann man das Lagef 
zu wechseln. Man spannte Rennthiere ein, aber vor den Schlitten 
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des Attkömmliogs spanale man schlechte Reontbiere und liess ihn 
xuleixt im Zage fiihrea. Mit seinen schlechten Rennihieren blieb er 
bald hinter den fibrigen suruck. Er treibt die Rennthiere an, diese 
aber gehorchen nicht. Plötzlich macht der ganze Zug Halt; er holt 
seine Genossen ein. Jemand sagt: «Was hast du fBr ein Gefolge 
hinter dir?» — «Keinen einzigen Menschen; ich, bin ganz allein 
gekommen«» antwortet der Fremde, blickt jedoch hinter sich. In 
demselben Augenblick nahm der Frageade einen Speer und stiess 
ihn nieder. Er blieb dort Hegen; alle reisten ihres Weges. Das 
Weib blieb jedoch zurück und fing bei dem Verstorbenen an zu 
weinen. Sie sitzt in ihrem Schlitten und weint. Plötzlich werden 
ihre Rennthiere scheu und eilen den äbrigen nach. Gleich darauf 
kommt ein einbeiniger« einbindiger und einiugiger Greis zu dem 
Todten. in seiner einen Hand trägt er einen eisernen Stab. Mit 
diesem schlägt er den Todten und sagt: «Weshalb liegst du dort? 
Es ist Zeit au&ustehen ! Steh auf und geh zuräck ; dein Vater lebt 
und alle deine Bruder sind wiederum am Leben.» Der Todte er- 
wacht und fangt an mit sich selbst zu sprechen : « leb habe eine 
gute Weile geschlafen; was war das aber für ein Mensch« der mir 
sagte« dass mein Vater lebet und mich umzukehren bat?» Erblickt 
um sieb» sieht aber Niemand und glaubt geträumt zu haben. Er 
wandert vorwärts« kommt zum Zelt und legt sich zu seiner Frau 
schlafen. Am Morgen stehen alle auf« man fangt wiederum an das 
Lager abzubrechen» spannt die Rennthiere vor die Schlitten, giebt 
dem Fremden schlechte Rennthiere« und lässt ihn zuletzt fahren« 
Mit seinen schlechten Rennihieren bleibt er hinter den äbrigen zu- 
rfick« diese machen aber Halt und er holt sie ein. Wiederum fragt 
der frühere Mann: «Was für Leute bewegen sich hinter dir?» — 
«Keiner kommt hinter mir«» antwortet der Fremde« blickt aber 
hinter sich und in demselben Augenblick durchsticht ihn der Mann 
zum zweiten Mal mit seinem Speer. Man lässt ihn dort« auch sein 
Weib fahrt mit den Uebrigen fort; sie denkt so: «Er starb nicht; er 
kommt wohl zu seiner Zeit zum Zelt.» Nachdem sie abgefahren 
sind, kommt der einbeinige« einhändige und einäugige Greis. Er 
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schlägt den Tudten mit seioem Stabe uDd sagt: «Schon gestern 
sagte ich dir, dass du umkehren solltest; was machst du dort im 
Zelt? Kehre nur hiihscb um, falls du deinen Kopf behalten willst. 
Dein Vater lebt und hat schon lange gelebt.» Der Todte erwacht^ 
sieht sich um und spricht: «Was kann das für ein Mann sein, der 
mich umzukehren bittet, der von meinem Vater spricht und he«- 
bauptet, dass er am Leben sei; er ist ja schon längst todt!» Er 
sieht niemand, glaubt wiederum geträumt zu haben, fährt zum Zelt 
und legt sich neben seiner Frau sohlafen. 

Am folgenden Morgen beginnt man wiederum das Lager ab- 
zubrechen, spannt die Rennthiere ein, giebt dem Fremden die 
schlechtesten und stellt ihn zuletzt im Zuge auf* £r bleibt, wie 
friiher, hinter den übrigen zurück; sie machen Halt, er holt sie ein. 
«Sieh, wie viele Rennthiere dort dir nachkommen!» sagt derselbe 
Mann, der ihn zuvor zweimal getödtet hat. Er sieht sich uro; in 
demselben Augenblick sticht ihn der Mann mit seinem Speere nie- 
der. Alle zogen weiter. Da kam der einbeinige« einhändige, ein- 
äugige Greis, schlug den Todten mit dem eisernen Stabe und spricht: 
«Das dritte Mal sage ich dir, kehre um! Du bist zwei Mal getödtet, 
ich habe beide Mal dich wieder zum Leben geweckt, aber nun tbue 
ich es nicht mehr.» Er steht auf, kehrt aber nicht um; er geht 
zum Zelt, aber tritt nicht ins Zelt, sondern setzt sich auf einen 
Schlitten. Er fängt an zu ahnen , dass man ihn ermorden will. Er 
nimmt da die Bogen vom Schlitten, verdirbt sie alle, geht zum 
Schlitten der Frau, nimmt von dort dieselbe eiserne Schaufel, die 
er gefunden und ihr zurückgegeben hat, zerschlägt mit der Schaufel 
alle Zelte. Die Leute laufen heraus, er greift sie mit der Schaufel 
an. Man läuft nach den Bogen, diese sind aber zu nichte gemacht. 
Er fahrt fort zu hauen, haut und schlägt sie alle nieder. Seine Frau 
schlägt er nicht nieder, auch nicht ihren Vater, ihre Mutter und 
ihre Kinder. Nun beginnt er die Leichen zu betrachten, er findet 
den nicht, der ihm dreimaf das Leben genommen hatte. Dieser war 
entflohen, aber seine Spuren waren auf dem Schnee sichtbar. Er 
fängt an den Spuren nachzulaufen, läuft lange, holt ihn endlich ein. 

11 
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Nun Sangen beide Manner an gich zu sehlagen, sie schlugen sich 
den ganzen Winter auf derselben Stelle, sie schlugen sich bis beide 
niederfielen und starben« Dort liegen sie nun den ganzen Sommer 
und faulen dort. Fiichse laufen, Wölfe laufen, verzehren die Lei- 
eben, fressen alles, ausser den Knochen. Der Herbst kam heran; 
es kam auch der einbeinige, einhändige, einäugige Greis. Er spricht 
zu dem fremden Manne: «Wieviel Mal habe ich dir nicht gesagt, 
dass du umkehren sollst. Jetzt sage ich es dir zum allerletzten Mal; 
später vermag es meine Macht nicht dir zu helfen.» Er nimmt seine 
Knochen, sammelt sie alle, auch, die allerkleinsten Stucke; legt sie 
alle in einen Sack, nimmt den Sack, auf seinen Röcken und geht 
seines Weges. Als er eine Zeit gegangen war, kam er zu einem 
grossen Stein. Er stösst auf den Stein, dieser rollt auf die Seite« 
Unter dem Stein ist ein Loch, der Greis kriecht in das Loch hinein. 
Dort giebt es eine finstere, dfistere Stelle, wo geschrieen, gepfifien 
und gesungen wird. Man will dem Greise den Sack entreissen. Er 
sieht gerade vor sich etwas helles, was einem Fenster gleicht« Beim 
Schein des Lichts erblickt er Menschen, die nackt, ohne Haut, ohne 
Hölle, mit blossen, haaren Knochen sind. Die Zähne grinsen im 
Munde. Der Greis geht auf das Licht los, er sieht ein Zelt, tritt in 
das Zelt; dort giebt es Niemand, nur ein Weib. Sie sitzt am Ueerde. 
Auf der andern Seite stehen zwei Ungeheuer; sie bewegen sich 
nicht, sie sprechen nicht; ihre Augen sind sehr gross und stehen 
aufrecht (vertical) im Kopfe. Der Greis wirft den Sack auf den 
Boden und sagt dem Weihn : cc Hier hast du Brennholz, wirf es ins 
Feuer.)» ^-- «Gut, dass du welches gebracht hast,» antwortet das 
Weib, «ich war bereits ganz ohne Holz.» Die Alte macht Feuer 
an, wirft die Knochen ins Feu^; sie brennen alle zu Asche. Die 
Alte nimmt die Asche, streut sie über das Bett und legt sich darauf 
auf die Asche schlafen. Nach drei Tagen wird ans der Asche ein 
Mensch geboren. Dieser fängt an sich selbst zu fragen: «Was ist 
das für eine dunkle Stelle, wo ich geschlafen habe?» Er steht auf, 
blickt um sich. Im Zelt ist kein Raucbloch. Er will hinaus gehen« 
findet keine Thur. Er sucht an den Wänden: sie sind von Eisen. 
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Er sagt zu der Alten: «Ich will hinaus, tinde aber keine Thür.» 
Die Alte steht auf, schlägt mit dem Fusse gegen die Wand; diese 
öffnet sich. Er geht hinaus, kommt sogleich zurück, sieht die bei- 
den Ungeheuer, erschrickt und fällt auf die Nase. Er steht auf und 
fragt die Alte: «Was hast du hier ffir Ungeheuer, sind es Men- 
schen, sind es ^ilde Thiere?» Die Alte antwortet: «cSie sind nicht 
wilde Thiere, sie sind meine Aeltern.» — «Sprechen sie, essen sie, 
und was machen sie?» — «Sie sprechen nicht, sie essen nicht, sie 
machen durchaus nichts.» — «Was sind sie denn da und sind sie 
immer so gewesen?» — «Gewiss nicht immer; sie waren zu ihrer 
Zeit vortreffliche Menschen, dann wurden sie Steine und sind bis 
auf diese Stunde Steine; sie hören nichts, sie sehen nichts und 
wissen nichts.» 

Die Alte sagt dem Fremden: «Was wünschest du dir am lieb* 
sten?» Der Frenide antwortet: «Wenn ich wfisste, wo meine Frau 



jetzt lebt, so würde ich am liebsten zu ihr gehen.» — «Leb du 
eine Zeitlang bei mir^ bald kommen meine Rennthiere und diese 
werden dich von hier fortbringen. Aber du musst mich zum Weibe 
nehmen, sonst verwandle ich dich in Stein. » Jetzt merkte der 
Fremde, dass die Alte die zwei Menschen, die am Heerde standen, 
in Stein verwandelt hatte und befürchtete, dass dasselbe mit ihm 
geschehen könnte, falls er sieh weigern wurde, die Alte zur Frau 
zu nehpsen« Er sagte deshalb: «Wohlan, ich nehme dich zu meiner 
zweiten Frau*» Sie leben so drei Tage im Zelt zusammerf. Darauf 
kamen die Rennthiere« Sie setzten sich beide in den Schlitten und 
fuhren davon. Anfangs fuhren sie durch die finstem Stellen. Das 
magere Volk lauft ihnen nach ond will den Fremden mit Speeren 
stechen, kann ihn aber, der mit Renntbieren fahrt« nicht erreichen. 
Endlich kommt man zu dem klaren (weissen) Lichte. Die Alte 
spricht zu ihrem Manne: «Schiebe jenen Stein auf dam Loche da 
fort!» Er versucht den Stein zu bewegen, kann ihn aber nicht von 
der Stelle rubren. Die Alte .stösst ihn mit ihrem Fusse über das 
Loch. Sie fuhren ab^ fuhren lange, lange, sehen ein Zelt, fahren 
zum Zelt. Hier findet der Fremde seine erste Frau, ihre Mutter 
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und ihren Vater. Er nahm beide Frauen und die Aeltern seiner 
ersten Frau mit sich; so reiset er in seine erste Heimath. Als er 
seiner Heimalh nahe kommt, sieht er alle siebenhundert Zelte, viel 
Volk und viele Bennthiere. Alle lebten wieder. Ein Stück vom 
Wege sieht er den einbeinigen , einhändigen , einäugigen Greis. 
Der Greis läuft auf ihn zu und mit dem Greise läuft ein anderer 
Mensch — es ist derselbe, der ihn dreimal getödtet hat. Er fangt 
an sich mit seinem Mörder zu schlagen und schlägt ihn nieder. 
Hiebe! verliert er sein» Besinnung und tödtet in der Baserei den 
einhändigen Greis. Dann fährt er zu den Zelten; hier waren alle 
todt, das Volk war gestorben und die Bennthiere lagen todt. Nun 
starben auch die beiden Frauen. So starben sie alle und er war 
wieder allein, nachdem er den einbeinigen, einhändigen, einäugigen 
Greis getödtet hatte. 

2. 

In einem und demselben Zelte wohnen zwei Weiber, das eine 
jung, das andere alt. Das junge hat zwei Kinder, beide Mädchen, 
das alte ist kinderlos. Das junge näht ihren Kindern Kleider, das 
alte liegt ohne Beschäftigung da. Einmal sagt das kinderlose Weib 
zum andern: «Lass uns gehen und Schuh-Heu rupfen '*').i> Das 
andere antwortet : c< Ich durfte nicht Zeit haben , müsste meinen 
Kindern Kleider nähen.» Dennoch geht sie« Als sie da Gras auf 
dem Felde rupfen, nimmt das kinderlose W^ib ihr Messer und sticht 
das Weib, das zwei Kinder bat, nieder. Sie macht Feuer an, bratet 
das Fleisch, isst es. Den Kopf isst sie nicht, will ihn ein anderes 
Mal verzehren. Sie geht hinein; die Kinder fragen: «Wo ist die 
Mutter?» — «DieMutter rupft Schuh- Heu; sie kommt wohl, wenn 
sie Zeit hat,» antwortet die Alte und legt sich quer vor der Thure 
schlafen, damit die Kinder nicht hinausschlfipfen; sie gedenkt auch 
diese aufzuessen, wenn sie erwacht. Während sie dort schläft. 



*) Auch die FiDnen haben die Sitte zur Winterzeit Heu auf den Boden, ihres 
Schuhwerks zu legen, um es dadurch warmer zu machen. Das dazu nöthige Gras 
nennt das Märchen hier Schuh- Heu. 
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schleicht das ältere Mädchen sacht aus dem BalagaD""). Die Alte 
schläft, das Mädchen geht zur Thür hinaus. Sie findet den Kopf 
der Mutter und denkt so: «Die Alte hat meine Mutter verzehrt; 
wenn sie erwacht, wird sie «auch mich und meine Schwester auf- 
essen*» Sie fängt zwei lebende Vögel, setzt sie in den Balagan und 
läuft mit ihrer Schwester davon. Die Alte schläft sieben Tage, er- 
wacht,'geht zum Balagan und will jetzt die Kinder aufessen; findet 
jedoch nur die beiden Vogel, aihr seid mir nicht entkommen,» 
denkt die Alte und fängt an den Mädchen nachzulaufen, Sie läuft 
sieben Tage, erreicht sie und will das jüngere Mädchen packen, 
das hinten läuft. Das ältere Mädchen wirft einen Schleifstein hinter 
sich. Sogleich fliesst ein Fluss einher, steile Berge erheben sich an 
den beiden Ufern des Flusses. Die Alte bleibt hinter dem Flusse 
stehen, die Mädchen entkommen. Der Fluss fliesst sieben Tage und 
verrinnt. Die Alte setzt den Kindern wiederum nach; sie läuft sie- 
ben Tage, erreicht die Mädchen, will die jüngere packen. Die ältere 
warf einen Feuerstein hinter sich und sogleich erhob sich ein hoher 
Berg. Die Alte blieb hinter dem Berge stehen. Nach sieben Tagen 
verschwindet der Berg. Wiederum beginnt die Alte zu laufen. Sie 
läuft sieben Tage, erreicht die Mädchen und will das jüngere packen. 
Die ältere wirft einen Kamm hinter sich. Da erhebt sich ein dichter 
Wald, so dicht, dass die Alte nicht durchkommen kann. Der Wald 
verschwindet nach sieben Tagen; da begann die Alte wiederum 
nachzusetzen. Als die Kinder drei Tage gelaufen waren, kamen sie 
zu einer Stelle, wo vor kurzem ein Zelt gestanden hatte. Da sitzen 
jetzt sieben Krähen und essen Renntbierschmutz. Das älteste Mäd- 
chen sagt zu einer der Krähen : «Mütterchen, zeige uns den Weg 
zu einer Stelle, wo Menschen wohnen.» Die Krähe antwortet: 
«Gehet immer weiter und weiter vorwärts, so kommt ihr zum 
blauen Meere. Dort findet ihr sieben Möven, die euch euren Weg 
zu den Menschen weisen werden.» Die Mädchen liefen wiederum 
sieben Tage, kamen zu dem blauen Meere, fanden die sieben Möven. 



*) So nennt man eine Art Ton Leinwandzelt oder Vorhang , den maq als Schutz 
gegen die Mücken braucht; fni Samojediscben heisst ein Balagan j^«er. 
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Diese asseo Robbenfleiseh. Das Sltere Midche» sagte su einer der 
Möven: «MOltercben« wohin sollen wir geben um Menschen za 
finden?» Die Möve antwortet: «Gebet längs der Meereskfiste, dort 
giebt es eine Insel zwischen zweien Meeren« Auf der Insel wohnt 
eine Alte; sie fahrt euch über den Sund.» Die Mädchen liefen sie- 
ben Tage« kamen gerade auf die Insel los, sahen ein Zelt, fingen 
an nach einem Boot zu rufen« Die Alte kommt aus dem Zelt. Sie 
beginnt die Mädchen zu fragen: «Wie ist mein Angesicht?» — 
«Es scheint wie die Sonne,» antwortet das altere Mädchen. «Wie 
ist meine Brust?» — «Schön wie die Rennthiermilz. » — - «Meine 
Hände und Fasse (Arme und Beine), wie sind sie?» — «Dick und 
fett wie das Fleisch der Seetbiere.» Die Alte stiess einen Schrei 
aus, ein Biber schwamm zu den Mädchen und führte sie über 
den Sund. 

Kaum waren sie auf die Insel gelangt, als die grause Alte den 
Mädchen nachgeeilt kam. Sie blieb am Ufer stehen und bat die an- 
dere Alte sie über den Sund zu fahren. Die Alte von der Insel fragt 
die grause Alte: «Wie ist mein Angesicht?» — «Dein Angesicht 
ist. hässlich, es gleicht dem Hintertbeil eines Thieres,» antwortet 
die grause Alte. «Wie ist meine Brust?» — «Wie die Brust des 
Hundes.» — «Meine Arme und Beine, wie sind diese?» — «Sie 
gleichen Löffelstielen.» — «Was sähest du auf dem Wege?» fragte 
die Alte von der Insel weiter. «Sieben Krähen,» antwortet die 
grause Alte. «Wie leben sie?» — «Sehr schlecht, ich glaube, dass 
sie nicht mehr leben, ihre Speise war Rennthierschmutz.» -^ «Was 
sähest du weiter?» -^ «Sieben Möven.» — «Wie leben diese?» ** 
«Schlecht; sie essen nur Robbenfleisch.» Die Alte der Insel schrie 
auf, ein Hausen schwimmt zu der grausen Alten. Die Alte der Insel 
sagt^ «Setze dich auf den Hausen.» -» «Wie kann ich hier sitzen, 
der Rfickeo ist scharf und spitzig; hier kann ich nicht sitzen.» — 
«Sag mir, wie kamen die Mädchen ober den Sund?» fragt die grause 
Alte. «Auf demselben Hausen,» antwortet die Insel^Alte. Da setzt 
sich die grause Alte auf den Rücken. Der Hausen schwimmt weit fort 
von der Insel, schwimmt weiter und weiter und ertränkt die Alte. 
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IMe Midchee lebteo bei der Alten auf der Insel; sie lebten dort 
lange. Die ältere fangt an Langeweile au enapfinden, sie spricht 
zur Alten : « Zeige uns eine andere Stelle an « wo mehr Menschen 
wohnen.)» Die Alte sagt: «Gehet den Fusssteig auf der Insel ent- 

• 

lang, so kommt ihr zum Ufer ; an dem Ufer ist eine Untiefe, in der 
Untiefe ein Kopferboot. Setzet euch ins Boot; ohne Ruder, ohne 
Segel bringt es euch zu Leuten. Im Boote aber giebt e^ viele ge* 
fahrliche Werkzeuge: Aexte, Messer, Bohrer. Ruhret diese nicht 
an; und du, ältere Schwester, gieh auf die jüngere Acht, dass sie 
nichts davon mit ihren Händen berühre. Nehmt ihr diese Sachen 
in die Hand, so stechen sie euch todt und das Boot bleibt stehen« 
Sitzet deshalb ganz still und seid ihr angekommen, so sprechet 
zum Boote: Boot, fahre zurflck zu der Stelle, von der du gekom- 
men bist, dann kommt mein Boot wieder heim.» — Die Mädchen 
folgten dem Fusssteg, kamen zum Ufer; am Ufer gab es eine Un* 
tiefe, auf der Untiefe ein Boot, im Boote Aexte, Messer, Bohrer. 
Die Mädchen stiessen das Boot ins Wasser und stiegen selbst hin- 
ein. Das Boot läuft von selbst; es fahrt über viele Meere, kommt 
endlich zu einem Flusse und beginnt stromaufwärts zu gleiten. Am 
Flttssufer wachsen Bäume aller Art, Birken, Föhren, Faulbäume. 
An einer Stelle erheben sich zwei grosse Lärchenbäume. Sie stehen 
zu beiden Seiten des Flusses, ihre Kronen sind zusammengewachsen. 
Der Fluss läuft zwischen den Bäumen durch. «Sieh, was fiir hohe 
Bäsche!» sagt die ältere Schwester. Die jüngere nimmt ein Messer, 
um einen Ast vom Baume zu schneiden.. Das Messer stiebt sie todt, 
sie stirbt und das Boot bleibt am Ufer stehen. Das ältere Mädchen 
hebt die todte Schwester aus dem Boote und spricht: «Boot, fahre 
dahin zurück, woher du gekommen.» Sogleich kehrt das Boot zu- 
rück. Das ältere Mädchen geht nun, um die todte Schwester zu be- 
graben und trägt sie in einen Fichtenwald. Sie fragt ihre Schwester 
vermittelst der Zaubertrommel: «Wo soll ich dich begraben, Schwe- 
ster; etwa hier?» Die Schwester antwortet: «Begrabe mich nicht im 
Fichtenwalde, dort gehen Leute und erschrecken mich.» Sie trägt 
sie weiter, sieht einen Birkenwald, fragt wiederum vermittelst der 
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Zaubertrommel: «rSoll ich dich hier begraben?» Die Schwester ant- 
wortet: «Begrabe mich nicht im Birken walde, dort gehen Leute, 
hauen Birken ab und erschrecken mich.» Sie trägt sie noch weiter, 
kommt zu einem Tannen walde, fragt vermittelst der Zaubertrommel: 
«Darf ich dich im Tannen walde begraben?» Die Schwester ant- 
wortet: «Begrabe mich nicht im Tannenwalde, dort geben Kinder, 
brechen Zweige und erschrecken mich.» Da ist die Schwester des 
Tragens mäde, sieht einen Birkenbusch, spricht: c< Dort begrabe ich 
sie; meine Hände schmerzen, ich vermag sie nicht länger zu tragen.» 
Sie kommt zum Busch, findet dort ein Wolfsloch, legt die Schwester 
ins Loch. Selbst geht sie ihrer Wege, geht weit fort, mehrere Mo- 
nate geht sie. 

Es wird Winter, immer noch geht sie. Sie kommt zu einem 
Fusssteg, folgt dem Fusssteg, gelaugt zu einem Flusse; auf dem 
Flusse stehen zwei Schlitten, Rennthiere sind eingespannt, vor dem 
einen ein buntes, vor dem andern ein weissglänzendes Rennlhier. 
Menschen giebt es dort keine. Das Mädchen denkt: «Ich werde 
hier auf Menschen warten, sie kommen wohl, sie sind in den Wald 
gegangen.» Sie wartet den ganzen Tag, sie wartet bis zum Abend. 
Am Abende kommen zwei Männer aus dem Walde. Der eine Mann 
fragt das Mädchen: «Willst du nicht im Schlitten zu uns nach Hause 
fahren?» — «Nein,» antwortet das Mädchen, «ich gehe zu Fuss; 
ich schäme mich vor Männern.» Der ältere Mann, der ein weiss- 
glänzendes Rennthier hatte, sagt dem jungern: «Nimm das Mädchen 
und setze es in den Schlitten.» — «Ich will niemand in meinen 
Schlitten haben, nimm sie selbst,» antwortet dieser. Der ältere 
Mann, der das weissglänzende Rennthier hatte, nahm das Mädchen 
in den Schlitten und fuhr mit ihr nach Hause. Hier steht Zelt an 
Zelt und über alle diese Zelte gebieten nur zwei Wirthe. Jeder von 
ihnen hat einen Sohn. Die Männer, die aus dem Walde kamen, wa- 
ren ihre Söhne. Das Mädchen fängt an hier zu leben; der ältere der 
beiden Männer nimmt sie zum Weibe. Sie leben lange beisammen. 

Einmal fängt man an die Zelte abzubrechen, man föhrt einen 
Tag, zwei Tage, drei Tage; darauf macht man Halt. In der Nacht 
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entsteht eio Unwetter and der Wolf xerstrent die Rennthiere. Am 
folgenden Tage fahren die beiden Söhne, um die Rennthiere aufzu« 
suchen. Sie fahren nach verschiedenen Richtungen. An einer Stelle 
werden die Rennthiere des altern Mannes scheu. Er fangt an nach- 
zusehen, wovor die Rennthiere scheu geworden sind, sieht ein 
Wolfsloch, hört die Wölfe heulen, hört auch ein Weinen, er lauscht 
und lauscht — es ist ein Weib, das da weint. Er sagt: «Weine 
nicht, mein Kind, der Vater bringt dir Fleisch!» -*- Er fuhr wieder 
heim. Der Vater fragt: «Fandest du Rennthiere?» Der Sohn ant- 
wortet: «Rennthiere fand ich nicht,» sagt aber nicHts von dem 
Wunder, das er gesehen hatte, in der Nacht offenbart .er seiner 
Frau alles, erzählt, wie die Wolfsjungen heulen und das Weib 
weint. Die Frau sagt: «Sollte es nicht meine Schwester sein, die 
dort weint; ich begrub sie dort. Lass uns hingehen.» Am folgenden 
Tage fahren sie alle zum Wolfsloch. Man kommt zur Stelle, der 
Wolf ist fortgelaufen, die Jungen und das Weib waren dort. Die 
Jungen schlug man todt, das Weib aber nahm man und führte es 
zum Zelt. Sie ist wie eine Wahnsinnige, sie schreit nur. Man 
macht Feuer an und setzt sie ans Feuer. Sie blickt in die Flamme 
und nachdem* sie lange auf dieselbe geschaut hatte, erwacht sie 
und sagt: «Habe ich lange geschlafen?» — «Lange, Schwester, 
sehr lange. Wir fuhren mit dem Boote, dass uns die Alte auf der 
Insel gegeben hatte, du stachst dich und starbest. Ich begrub dich 
im Wolfsloch und dort hörte dich mein Mann gestern weinen.» — 
Die jängere Schwester fängt nun an in dem Zelt, wohin man sie 
gebracht hatte, ^u leben. Sie wird die Frau des jungern Sohnes 
mit dem bunten Rennthier. 

3. 

Es gab ein Dorf. Im Dorfe waren siebenhundert Zelte. In dem 
siebenhundertsten Zelte streiten Kinder; sie spielen und streiten. 
Einige sagen: «Bei uns giebt es einen bessern Tadibe*).» Die an- 



*) So lieisst im Samojedischeo der Schaman oder Zauberer. 
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dem aber: «Bei uns giebl es einen bessern.» Wie sie streiten, 
fangen auch die Tadibe's selbst an im Zelt lu streiten. Sie streiten 
und streiten, jeder hält sich für besser. Endlieh sagt der eine von 
beiden : « Der ist ein Tadibe, der den Mond auf die flache Hand 
stellen kann.» — «Das kann Niemand,» sagte der andere. «Das 
kann ich,» spricht der erstere. «Zeige, dass du es kannst,» sagt 
wiederum der andere. Der Tadibe stellt den Mond auf die flache 
Hand. Dort liegt nun der Mond auf der flachen Hand, im Zelte 
aber wird es kalt, so kalt, dass das Volk sich nicht schutaen kann. 
Man macht ein Feuer nach dem andern an, man kleidet sich in 
die MüHza und den Sawik *)^ aber dennoch friert man. Der schlech- 
tere Tadibe bittet da den bessern, dass er den Mond wieder an den 
Himmel stellen möge. Er thut es. Wiederum fangen die Tadibe'a 
an lu streiten. Der schlechtere Zauberer will sich immer noch für 
eben so gut halten wie der, welcher den Mond auf die flache Hand 
gezaubert und wiederum an den Himmel gestellt hat. Der bessere 
Zauberer spricht : « Keiner ist Tadibe, der nicht die Sonne auf die 
flache Hand stellen kann.» — * «Und das kannst du?» fragt der an* 
dere. «Das kann ich,» sagt der bessere Tadibe und sofort stdlt er 
die Sonne auf die flache Hand. Da wird es aber so heiss im Zelt, 
dass das Volk vor Hitze sterben will. Der schlechtere Zauberer 
bittet den bessern, dass er die Sonne wiederum an den Himmel 
stellen möge. Der bessere Tadibe stellt da die Sonne wiederum 
an den Himmel. Darauf sagt er dem schlechtem: «Lass uns Gänse 
werden und so eine Zeit leben.» Gesagt, gethan. Die beidw Ta« 
dibe's wurden Gänse und flogen fort, weit fort bis nach Nowaja 
Semlja. Hier errichtete jeder sein Zelt, der bessere machte sein Zelt 
aus Tuch, der schlechtere aus Bennthierschädeln. Der Frühling 
kam. . Da spricht der schlechtere Zauberer: «Lass uns Weibchen 
sammeln, wie andere Gänse.» — «Das taugt nicht,» antwortet der 
bessere, «denn sammeln wir Weibchen, so bekommen wir Junge, 



*) Die Maliza ist ein bemdftfanlicher Rennthierpelz, deMen rauhe Seite nach Innen 
getragen wird, der Sawik aber wird über die Maliza gezogen und hat die rauhe Seite 
nach aussen ; er entspriobt dem lappisdiw PmMf rgU RelMerionerongeii 8, 40 u. 231. 



Samojbdischk MärcbbK« 171 

und haben wir Junge, so fangt man ans. Nein, lass uns weiter 
fortOiegen, denn bald verlieren wir ansere Fluge! and diese Stelle 
hier ist nicht sicher.» So thaten sie, flogen fort und kamen zu 
einem Flusse, der voll von Gänsen war. Die Gänse hielten Tag 
und Nacht Wache. Eine jede musste, wenn die Reihe an sie kam, 
wachen. Die Reihe kam an einen der beiden Tadibe's, an denje« 
niged, der sich ein Zelt aus Rennthierschädeln gebaut hatte. Als 
er auf der Wache steht, kommt ein einäugiger Samojede um zu 
jagen. Bei sich hat er einen Hund, der auf drei Fassen läuft. Der 
Hund treibt die Gänse, treibt und tödtet viele. Der Siimojede folgt 
ihm und sammelt die Gänse, die der Hund zuvor getödtet bat. Der 
Hund treibt nur die Gänse, will den schlechteren Tadibe, der sich 
ein Zelt aus Rennthierschädeln errichtet hat, packen. Er bebst 
ihn in den Schnabel. Der bessere Tadibe, der voraus war, kehrt 
um und befreit seinen Gefährten. Dreimal greift der Hund den 
schlechtem Tadibe an, dreimal befreit ihn der bessere. Der Hund 
treibt die Gänse immer weiter und weiter, der Fluss wird schmäler 
und schmäler und endlich so seicht, dass die Gänse nicht mehr 
untertauchen können. «Wir sind verloren,» sagt der schlechtere 
Tadibe, «was ist zu machen? Hier können wir nicht untertauchen 
und gehen wir ans Land, so können wir nicht mit dem Runde um 
die Wette laufen.» Der bessere sagt: «Lass es uns versuchen; das 
Land ist nicht gross. Wir kommen bald zum Meere und dort giebt 
es eine Insel, dahin wollen wir unsern Lauf richten!» Da fingen 
sie an auf dem Lande zu laufen, liefen über das Land, schwammen 
Aber den Sund und kamen zur Insel. Hier fing der schlechtere an 
Gras zu essen, der bessere aber Moos. Qer schlechtere sprach zum 
bessern : « Du musst Gras essen, so dass deine FlSgel wachsen und 
wir von hier fortkommen. Siehst du, wie gross meine Flägel schon 
gewachsen sind und du bist ganz ohne. Bald fliege ich fort und 
muss dich hier lassen.» So sprach der schlechtere, der bessere fuhr 
aber fort Moos zu essen. Seine Flügel wachsen nicht, der schlech- 
tere aber hat vollwfichsige Flügel und fliegt fort. Er fliegt auf eine 
andere Insel und verwandelt sich hier in eine Taucherente. Es kom* 
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men Kinder und scblageo ihn lodt. Ais der schlechtere forlgeflogeo 
war, 6ng der bessere an Gras zu essen , und seine Flügel wuchsen 
sofort klafterlang. Dann flog er wieder in seine Heimatb und fing 
dort an als Mensch zu leben. 

I 

4. 

Zwei Samojeden leben an einer öden Stelle, fangen Füchse, 
Zobel, Bären. Da geschieht es, dass der eine sich auf eine Reise 
begiebt, der andere zu Hause bleibt. £r reist; eine Alte baut Bir- 
ken, er kam zur Alten, spricht: «Wie baust du denn. Alte! Du 
haust ringsherum, so wirst du den Baum nicht fällen. Hau von 
zwei Seiten ! Lass mich hauen ! » Er nahm die Axt vom Schlitten, 
fing an auf eine andere Stelle zu hauen, schlug von zwei Seiten, 
fällt so den Baum. Er stellte den Baum auf den Schlitten, fuhr ihn 
zum Zelt der Alten. Der Samojede legte den Baum auf die lErde, 
die Alte spricht: «Verstecke dich, so dass niemand dich siebt.» Er 
versteckt sich ; die Alte bleibt auf dem Hügel stehen. Sieben Mäd- 
chen kommen zu ihr. «Dieser Baum, wer hat ihn dir gehauen? 
Selbst baust du nicht auf diese Weise. Wer ist bei dir?» Die Alte: 
«Bei mir ist niemand; selbst habe ich den Baum gefallt!» Die Mäd- 
chen gingen sogleich fort, ohne einmal ins Zelt zu treten. Der Sa- 
mojede kommt aus seinem Versteck hervor, geht zur Alten. Die 
Alte spricht: «Im finstern Walde ist ein See, ein langer See, geh 
dorthin! Wenn du hinkommst, fangen die sieben Mädchen an zu 
schwimmen ; sie lassen ihre Kleider am Ufer. Geh leise hinzu, 
nimm einem der Mädchen die Kleider und verstecke sie.» Der Sa- 
mojede fuhr, kam zum See, nahm die besten Kleider und versteckte 
sie. Die sieben Mädchen schwimmen, kommen ans Ufer, fangen an 
sich anzukleiden; die Kleider eines Mädchens sind^ verschwunden. 
Sie warf sich wieder in den See, die andern gingen fort. Sie weint 
im See, weiss nicht, wer ihre Kleider genommen, spricht: «Wer 
meine Kleider genommen hat, dessen Frau werde ich, wenn er mir 
die Kleider zurückgiebt. » Der Samojede traut dem Mädchen nicht, 
hält sich noch zurück. In der See denkt das Mädchen und redet 
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mit sich selbst: «Unsere Alte hat noch eine ältere Schwester, sie 
bat einen Sohn; wenn er die Kleider genommen hat, so werde ich 
seine Frau.» Nun kommt der Mann hervor, das Mädchen sieht ihn. 
«In der Tbat, du bist der Schwestersohn unserer Alten! Gieb mir 
meine Kleider, so werde ich deine Frau.» — Wenn ich dir die 
Kleider gebe, so fahrst du wieder empor zum Himmel, wo kann 
ich deiner habhaft werden!» — «Sicherlich werde ich deine Frau! 
Gieb mir die Kleider, ich friere.» — «Nicht weit von hier giebt es 
sieben Samojeden, welche alle an einer abgelegenen Stelle beisam- 
men wohnen. Sie gehen und streichen viel umher; wenn sie nach 
Hause kommen, nehmen sie ihre Herzen heraus und hängen sie 
auf die Zeltstangen. Schaffest du mir diese sieben Herzen, so gebe 
ich dir die Kleider, sonst . bekommst du sie nicht, wenn du auch 
an dieser Stelle sterben solltest.» — «Ich nehme diese Herzen, gieb 
mir die Kleider.» -^ «Ich gebe sie nicht, bevor du mir sagst, wie 
du die Herzen der sieben Söhne nehmen willst.» — «In der Nacht 
gehe ich und nehme sie*» — «So nimmst du sie nicht; viele haben 
es versucht, aber noch niemand hat sie bekommen. Komm näher 
an mich heran, so will ich dich lehren, wie du sie in deine Gewalt 
bekommen kannst.» Sie schwamm näher ans Ufer heran, der Sa- 
mojede redet: «Diese haben mir eine Schwester geraubt, diese muss 
man zu Hülfe nehmen. Geh du zur Schwester, sie hält Wache über 
alle Herzen und von ihr musst du sie begehren.» So kamen sie 
ubereio, und er gab die Kleider dem Mädchen. Sie kleidete sich 
an und er fing an eine Frist zu verlangen, innerhalb welcher er die 
Herzen erhalten sollte. «Innerhalb fünf Tage will ich mit meinem 
Raid*) und meinem Zelt zu dir kommen,» antwortet das Mädchen« 
Der Samojede ging in sein Zelt zurfick, zu seinem Gefährten. Dieser 
fragt: «Wo bist du gewesen, was hast du gesehen?» — «Nirgends 
bin ich gewesen, nichts habe ich gesehen.» Der Gefahrte sagt: «Du 
bist offenbar bei unserer Vaterschwester gewesen ! Die Mutter ha- 
ben die sieben Brüder ohne Herz getödtet, auch dich tödten sie, 
wenn du dorthin gehst; geh nimmer zur Alten.» 

*) Raid, das lappische Maido, ist eine Reihe Ton Lastrennthieren. 
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Sie leben fQof Tage; am fBnflten Tage kommt das Mädchen aus 
der Loft mit ihrem Raid und Zelt und wurde seine Frau. «Lass 
uns zu den stehen Brfldern gehen«» spricht die Frau. «Wir werden 
sehen, ob wir nicht ihrer Herzen habhaft werden können.» Sie 
kommen zu ihrem Zelt; die Brüder waren ausgegangen, nur Wei- 
ber gab es im Zelt. Mann und Frau gehen ins Zelt, niemand sieht 
die Frau. Der Mann ist sichtbar, spricht zur Schwester: «Wohin 
legen die sieben Brüder ihre Herzen, wenn sie nach Hause kom- 
men?» — «Dort auf die Stangen legen sie dieselben auf die Nacht 
und schlafen stets ohne Herz.» Die Schwester fahrt fort: «Sie haben 
Vertrauen zu mir und wenn sie am Abend nach Hause kommen« 
nehme ich eine Schussel und gehe von einem Bruder zum andern. 
Jeder legt sein Herz auf die Schüsser; ich bange die Herzen auf 
die Stangen.» — «Du nimm die Schüssel, nimm die Herzen von 
der Stange herab und lege sie auf die Schüssel. Am Morgen wer-* 
den sie von dir ihre Herzen verlangen, du aber wirf die Herzen 
der sechs Jüngern Bruder wohin du willst — sie mögen sterben — 
aber mit dem Herzen des altern Bruders geh zu diesem und s|Nrich: 
«Wenn meine Mutter wiederauflebt, so gebe ich dir dein Herz; 
sonst nicht 1» 

Gegen die Nacht gehl der Samojede mit seiner Frau nach Hanse. 
Seine Frau spricht: «Geh du nicht zu ihnen, lass mich die Henen 
nehmen, so will ich allein gehen.» In der Nacht kehrt sie um. Die 
sieben Brüder essen noch ihr Abendbrot; niemand sieht sie. Sie 
endigten ihr Abendessen , breiteten Rennthierhaute aus und legten 
sich schlafen. Die Schwester nimmt die Schüssel, sie legen jeder 
sein Herz daraiif. Darauf that sie die Herzen an die bestimmte 
Stelle. «Wie», fragt einer der Brüder, «thatest du unsere Herzen 
so sorglos fort.» — «Sie wird sie wohl bewachen», sagt der älteste 
Bruder. Als sie einschliefen , fuhr das Weib mit den Herzen fort 
Sie kam zum Manne mit den Herzen. 

Als der Morgen graute, ging der Mann mit den Herzen zu den 
Brüdern: sie sind schon im Begrifi" zu sterben. Alle bitten um ihr 
Herz. Er wirft sie auf den Boden und so wie er die Herzen wirft. 
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♦ 
sterben die Brfider« So starbeo die sechs juDgern Brüder. Das Hert 

des ältesten Bruders wirft er nicht auf den Boden. Ab dieser fort 
und fort um sein Herz bittet, sagt der Mann : « Du hast meine Mutter 
getödtet, mache sie wieder lebendig, so gebe ich dir das Herz.» 
— «Gieb mir erst das Herz, so werde ich sie darauf zum Leben 
wecken.» — «Wenn du sie nicht zuerst lebend machst, bekommst 
du das Herz nicht.» Es sagt da (der ältere Bruder) zu seiner Frau: 
«Geh zur Stelle, wo die Todte liegt, dort ist ein Beutel, hol« mir 
diesen Beutel, in dem Beutel ist ihr Geist» Die Frau holt den 
Beutel« «Geh zu deiner todten Mutter, schüttele den Beutel und 
lasse den Geist über alle Gebeine weben, so wird sie wieder le- 
bendig«» Er kam zur Mutter, und that« wie es der Samojede be- 
fohlen hatte; die Mutter bekam ihr Leben wieder. Er schickte die 
Mutter in sein Zelt, selbst ging er zur Schwester. Dort lebt der 
Samt^jede noch. Er schleuderte sein Herz gegen den Boden; auch 
dieser starb. Der Bruder ging mit seiner Schwester heim. Dann 
geht er wieder zur Vaterschwester; sie, ist wieder an derselben 
Stelle im Walde. Sie spricht: aHaben die sieben dich noch nicht 
getödtet?» — «Nein, vielmehr haben wir sie getödtet; aber wie 
geht es uns?» Die Vaterschwester: «Das Messer deiner Frau ist 
hier, ich gebe dir das Messer, gieb du es der Schwester und bitte 
sie damit zu machen, was sie will, ich komme selbst bald zu euch.» 
Der Samojede kommt nach Hause, giebt das Messer seiner Frau, 
bittet sie damit zu machen, was sie will. Die Frau nimmt mit denn- 
selben die Herzen aller, die im Zelte waren, auch das Herz dea 
Mannes und ihr eigenes und wirft sie in die Luft. Die Vater- 
Schwester kam, sieht, dass alle ohne Herzen sind, spricht: «Alle 
sind ohne Herz, sie leben nicht, sie sind nicht todt; was soll ich 
machen? Ich will zu dem langen See gehen, vielleicht finde ich 
dort jemand wieder. Die sechs Schwestern baden sich wieder im 
See; sie nahm die besten Kleider und versteckte sie. Sie weinen 
und klagen dort : « Wir wissen nicht, wohin des Weges die Schwe- 
ster gegangen ist.» Sie schwammen, sie kanten ans Ufer; eine ver- 
misst wieder ihre Kleider, wirft sich in den See, die übrigen gehen 



176 SaMOJEDMCHE MiRCHEN. 

fort. Das Mädchen weiut: «Wer meine Kleider genommen bat, 
dessen Weib würde ich werden, and jeden beliebigen Todten wärde 
ich lebend machen, wenn ich nur meine Kleider bekomme. In der 
Laft fingen wir viele Herzen, mit diesen kann ich den Todten 
helfen.» Die Alte kommt hervor: «Sieh hier deine Kleider!» — 
«Gieb mir die Kleider; alles, was ich versprochen habe, werde ich 
halten.» — «Gieb du mir alle die gefundenen Herzen, so gebe ich 
dir die Kleider,» sprach die Frau. «Ihr lebet in der Luft, eure 
Schwester ist jetzt auf Erden ; wenn sie euch um etwas bittet, 
könnet ihr ihr helfen?» — «Lebt sie, so machen wir alles, was sie 
will.» Das Mädchen gab die Herzen, die AUe die Kleider. Die Alte 
geht zum Zelte, wo die Menschen ohne die Herzen lebten, die zum 
Himmel empor gefahren waren, sie gab allen ihre Herzen, und alle 
wurden rein und heätg. «Nun», sprach die Frau, «lass uns gen 
Himmel fahren, zu unsern Schwestern.» Si.e fingen Rennthiere, 
begaben sich auf die Reise und fuhren durch die Luft. Da stiessen 
sie auf einen dichten Nebel, dass sie nichts sehen konnten. Sieben 
Tage fuhren sie durch den Nebel, kamen dann an eine warme, sehr 
warme und gute Stelle. Dort leben sie noch heut zu Tage. 



5. 

An einem Flusse leben ein Alter und eine Alte — nur diese 
beide, sie waren Samojeden. Höher am Flusse leben Ostjaken in 
Jurten. Hier gab es mehrere Jurten nebeneinander, wie ein Dorf« 
Der Alte lebt in der äussersten Armuth, er hat keine Waffen und 
Werkzeuge, nur eine Axt. Einmal ani Abend ging der AUe, nach- 
dem er seine Abendmahlzeit genossen, aus dem Zelt hinaus; auf 
dem Schnee laufen Schneehähner. Er nahm einen Scheit und warf 
nach den Schneehähnern, trifft sie aber nicht. Die Schneehühner 
fangen an zu sprechen: «Weshalb willst du uns das Leben neh- 
men, geh ins Zelt und tödte deine Frau. Du bist arm; tödtest du 
deine Frau, so wirst du reich.» Der Alte nahm seine Axt, ging 
ins Zelt und schlug seine Frau todt. Der Alte fängt an zu weinen: 
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«Was habe ich gethan? Weshalb sehlug ich mein Weib todt; un-' 
sere ganze Lebeoszeit haben wir friedlich beisammen gelebt und 
jetzt schlug ich sie todt ! » — Die ganze Nacht weint er. Es wurde 
Morgen. Gott gab Licht. Der Alle bereitet einen kleinen Hunde- 
schlitten , legte seine Frau sitzend in den Schlitten, als wäre sie 
lebend. Zog sie hinab auf den Fluss, folgt dem Flusse; der Fluss 
mündet in einen grossen Strom, er fängt an an dem Strome auf- 
i¥ärts zu gehen. So fand er ein Dorf. Dort wohnte ein Ostjaken- 
Fürst [Hahe^jieru). Er Hess die Leiche an einer Wuhne. Selbst 
ging er zum Fürsten; dieser hatte zwei Töchter. Der Fürst Hess 
den Alten essen und trinken, so viel ihn gelüstete, «Ich», sprach 
der Alte, «habe hier gegessen und getrunken, meine Frau aber ist 
wohl unterdessen draussen erfroren.» — «Weshalb sagtest du mir 
nicht, Alter, dass du deine Frau hier hast; vielleicht ist sie er- 
froren.» Der Fürst sagt seinen beiden Töchtern: «Gehet zur Alten 
und bringet sie hieher, dass sie sich erwärmen kann.» Die Töchter 
liefen, die jüngere Uef voran. «Was läufst du so, du wirst die Alte 
noch beschädigen.» Sie lief dennoch, kam zum Schlitten, zog ihn 
heftig am Riemen ; die Alte fiel ir die Wuhne. Die Mädchen gingen 
nach Hause, kamen zum Fürsten und erzählten, dass die Alte er- 
trunken sei. Der Fürst fing an mit langen Staugen nach der Alten 
zu suchen, aber er fand sie nicht. 

Der Alte lebt beim Fürsten , weint Nacht und Tag und schreit 
laut über den Verlust seiner Frau. Der Fürst sagt; «Meine Ohren 
leiden von diesem Schreien, ich will ihm meine älteste Tochter statt 
der Alten geben.» Man feierte die Hochzeit. Der Fürst richtete dem 
Alten eine besondere Jurte ein. Dort leben sie lange Zeit; die Frau 
gebar einen Sohn. Der Fürst, darüber erfreut, stellte ein grosses 
Gastgebot an; man isst und trinkt. .Alle wurden betrunken. * Der 
Fürst und sein Eidam fahren noch fort zu trinken. Endlich fällt 
auch der Fürst herunter. Der Alte fangt an zu schreien: «Ich allein 
stehe auf den^ Beinen; alle liegen sie betrunken da, obschon wir 
alle gleich getrunken haben. Dieses Volk taugt zu nichts. Ich habe 
meine Frau getödtetund bin dennoch ein besserer Mann, als alle 

12 
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diese, leb lebe jetzt io Reicbthtim, seitdem ieb meiner Fran das 
Leben genommen habe.» — «Was,» sagte das jüngere Mädchen, 
c(hast da selbst deiner Frau das Leben genommen?» Der Alte trat 
an das Mädchen heran, stiess das Mädchen mit der Hand; sie uvurde 
dadurch sprachlos. Die Gäste sehliefen und reisten nach Hause. Di^r 
Alte ebenso. Das jQngere Mädchen fuhr fort sprachlos zu sein und 
kann nichts verzehren. Schon beginnt sie zu sterben. Der Fürst 
spricht: «Wo könnte man jemand 6nden, der sie heilen könnte? 
Gehet», sprach er, «zum Schwiegersohn, ob er nicht weiss, wo 
ein solcher zu finden ist.» 

Der Schwiegersohn kam zum Fürsten, sagt aber, dass er einen 
solchen nicht kenne. «Ich», sprach der Forst, «habe gehört, dass 
hier in der Nähe sieben Ostjaken wohnen ; diese haben eine Mutter, 
die sehr kundig sein soll. Schwiegersohn! fahre du mit guten Hun- 
den nach ihr.» Der Alte spannte gute Hunde vor und reiste ab. 
Er kam zu den sieben Ostjaken und bittet die Alte ihm zum Fär- 
sten zu folgen, um seine kranke Tochter zu heilen. Die Alte setzte 
sich in den Schlitten und begab sich mit dem Alten zum Fürsten. 
Sie kamen an. Der Forst fragt: «Kannst du meine kranke Tochter 
nicht Ij^eilen?» — «Ich weiss nicht. Haben Menschen ihr geschadet, 
so giebt es Heilung; kommt die Krankheit aber von Gott, so ist 
ihr nicht zu helfen. Doch scheint es mir, als ob Menschen ihr ge- 
schadet hätten.» Die Alte nimmt ihre Zaubertrommel, schlägt auf 
dieselbe und brach so ab: «Bei Gott,» sprach sie, «habe ich nicht 
den Grund der Krankheit gefunden und der Tod {Hdbceh) hat ihr 
auch keinen Schaden zugefügt. » Der Alte sass neben der Alten, die 
Alte beginnt wiederum zu trommeln, trommelt mit vielem Eifer, 
wirft sich auf beide Seiten. Der Alte schnitzte scharfe Pflöcke. 
Als die Alte sich auf eine Seite warf, drang ein Pflock ihr in das 
eine Ohr und kam durch das andere heraus. Die Alte starb auf der 
Stelle. «Was ist das hier? meine Tochter ist im Begriff zu sterben, 
die Alte starb und die sieben Ostjaken fangen an mich anzugreifen.» 

Wiederum bittet der Fftrst den Alten: «Bringst du mir diese 
Alte zu ihren Söhnen, und kannst du so sprechen, dass sie mich 
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nicht angreifen, so gebe ich dir mein halbes Eigenthum. x> Der Alte 
spannte wieder gute Hunde vor den Schlitten, stellte die Alte auf 
den Schlitten , wie eine Lebendige und fuhr mit ihr fort. Er fährt 
in dunkle Wälder. Zwei Samojeden schiessen *mit Bogen auf ein 
Eichhorn. Sie schiessen, treffen aber nicht. Der Alte macht Halt, 
sammelt ihre Pfeile und spricht: «Wie schiesst ihr so schlecht; 
lasset mich schiessen, so bringe ich das Eichhorn als Gabe dem For- 
sten.» Indessen geht er zu dem Weibe, steckt einen Pfeil durch die 
Ohren der Alten. «(Was,» sagt er, «ihr habt die Mutter der sieben 
Ostjaken todtgeschossen; der Pfeil ist in das eine Ohr eingedrungen 
und zum andern herausgekommen.» Die Samojeden kommen und 
sehen, geralhen in Noth, begeben sich zum Fürsten und bitten um 
Gnade« «Fahret», sagt der Forst, «fahret die Alte zu den Ostjaken, 
und vergleichet euch mit ihnen wie ihr könnet.» 

Die Samojeden bitten den Alten die Alte zu den Ostjaken zu 
bringen. «Wir geben dir was du willst, Füchse, Zobel, Fett, Klei- 
der u. 8. w., bringe du nur die Alte zu den Ostjaken!» — -* «Ich 
will alles auf meine Verantwortung nehmen, betrüget ihr mich nur 
nicht.» So fährt der Alte wieder von dannen. Er fahrt und kommt 
zu den sieben Ostjaken. Er blieb mit der Leiche stehen, zog den 
Pfeil aus den Ohren und steckte einen Baumzweig hinein. Darauf 
omhöllte er die Alte mit Schnee; trat ein zu den sieben Ostjaken, 
sie kamen ihm entgegen. Sie gehen zu ihfer Mutter, betrachten die 
Mutter, sehen den Zweig in den Ohren. «Was! du hast unsere 
Mutter getödtet?» — «Was saget ihr?» — «Siehst du nicht den 
Zweig, der aus den Obren hervorsteht?» •— «Das haben wir da- 
für,» sagt der Alte, «dass der Fürst mir wilde Hunde gegeben hat; 
offenbar ist bei der Fahrt durch den Wald ein Baumzweig ihr in 
die Ohren gedrungen.» Die Ostjaken sprechen: «Der Fehler ist 
deiner und dir geht es nicht wohl.» Sie heben die Mutter vom 
Schlitten und bitten den Alten heimzukehren. Der Alte kam zu der 
Stelle, wo die beiden Samojeden auf das Eichhorn schössen. Hier 
standen sie wieder und hatten mitgebracht, was sie versprochen. 
Ein Schlitten war voll von Fuchsen und Zobeln, ein anderer mit 
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Kleidern mannigfacher Art. Er nahm die Schlitten und fuhr mii 
ihnen beim. So lebt er eine Zeit mit dem Fürsten. 

Das Mädchen liegt in den letzten Zögen. Der Fürst spricht: 
c( Heile du meine jüngere Tochter und nimm sie dir zur zweiten 
Frau.» Der Alte sagt: «Bring sie zu mir, so will ich es versuchen.» 
Sie wurde zum Alten gebracht, man begiebt sich zur Buhe; das 
Mädchen ward in ein besonderes Zimmer gelegt und allen verboten 
zu ihr zu giehen. Durch ihr Geschrei geweckt, geht die ältere 
Schwester dennoch, es fällt ihr jedoch der Befehl ihres Mannes ein 
und sie kehrt um. Ihr nach kam sogleich die jüngere Schwester 
gesund und lebend und mit sprechender Zunge. Der Fürst war 
froh, gab auch seine jüngere Tochter dem Alten. Nach der Hoch- 
zeit leben sie lange auf derselben Stelle; die jüngere Frau spricht 
kein Wort von dem. was sich zugetragen hat. Zwei Söhne wachsen 
dem Alten, der eine von der altern, der andere von der jungern 
Schwester. Der Alte sagt der altern Schwester: «Geh zum Vater 
und begehre von ihm ein Boot; ich will meine frühere Wohnstelle 
ansehen.» Die Frau geht und bittet um das Boot und erhält von 
dem Fürsten die Erlaubniss, für ihren Mann sich unter seinen Böten 
das auszuwählen, welches sich am besten für ihn eignet. Der Alte 
nahm nun ein Boot und begab sich allein auf die Reise. Er kam so 
glücklich zu der Stelle, wo er seiner Frau das Leben genommen 
hatte. Er zog das Boot ans Land und ging in ein Dorf, in der Nähe 
der Stelle, wo er früher gewohnt hat. Alle Nachbarn kennen ihn. 
«Wo», fragen sie, «bist du so lange gewesen?» — «In der Nach- 
barschaft des Ostjakenfürsten dort.» — «Was hört man in der Ge- 
gend?» fragen die Nachbarn. «Nichts gutes; deshalb bin ich auch 
hergekommen. Man sagt, dass die Harjutsi-Samojeden "**) zu uns auf 
Plünderung kommen werden; nun muss man sich vor ihnen retten.» 
— «Wie soll man sich retten?» — «Machet zwei Gruben», sagt 
der Alte, «und versteckt euch in ihnen. Bedecket die Gruben mit 
grossen Bäumen, so will ich selbst noch die Bäume mit Erde be- 
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decken. Legt in die eine Grube eure Rennthiere und all euer Eigen- 
tbum, deckt sie gut mit Erde zu und gebet selbst in die andere, so- 
viel ibr seid.» Wie der Alte gesagt batte, so tbaten aueb die Nach- 
barn; die eine Grube bedeckten sie selbst und die andere wurde 
vom Alten bedeckt. Selbst begab sieb der Alte auf die Reise und 
fuhr wieder beim. 

Er kommt beim, lebt wieder eine Zeit bei dem Fürsten, bittet 
den Fürsten wieder um Böte, um heimzureisen. «Dort», sagt 
der Alte, «habe ich mein Eigenthum auf einer alten Stelle und da 
könnte ich leben.» Nahm dann seine zwei Frauen, Söhne, all seine 
Habe, und begab sich auf drei Böten zu seiner alten Wohnslelle. 
Er liess sich im Dorfe nieder, wo früher die Nachbarn gewohnt 
hatten und thut seine Habe in ihre Vorrathskammern. «Sieh», sagt 
die eine Tochter, «was für eine prächtige Jurte der Alte hier bat.» 
— «Lasset uns aber», sagt der Alte, «aucb meine Habe sehen, die 
ich in der Erde verborgen habe.» Die Grube wird geöffnet, hier 
giebt es Eigenthum aller Art, Füchse, Zobel, Hermelin, Geld, Klei- 
der u. s. w. Sie trugen alles in die Vorrathskammern. Alle Vorraths- 
kammern wurden voll. «Das ist», sprach der AUe, «Eigenthum für 
euch. Ich bin alt und steige bald ins Grab; was ich für euch ge- 
sammelt habe, wendet nach meinem Tode an wie es euch gefällt.» 



Tatorteelie Ueldemiaseii.^ 

1. 

Alten Arga und Alten Aira^ 

Man lebte in einer Ecke der Erde und trank Wasser aus dem 
weissen Meere unter dem hohen Berge. In einem Zelte wohnten 
zwei Kinder, ein Knabe mit seiner Schwester. Der Knabe war drei 
volle Jahre alt, das Mädchen aber sieben Jahr. Beide Kinder waren 
vater- und mutterlose Waisen; niemand pflegte sie, sie aber hatten 
viel Vieh, Der Name des Knaben war Alten Taktai und sein Ross 
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biess Aikar at alten tuklü (Mondsehwari, das goldenbaarige Ross). 
Das MädcheD hiess Alun Arga (Gold-Madcheo). Eines Tages sattelt 
Alteo Taktai sein sechsjähriges Boss, steigt auf desseo Rucken und 
begiebt sich auf den Berg hinaus um Wild zu jagen. Seine Schwe- 
ster Alten Arga bleibt unterdessen im Zelte zurück. Während sie 
im Zelte sitzt, fängt die Erde an heftig zu schwanken, denn ein 
Held kommt auf seinem Bosse angeritten« Als das Mädchen den 
Aufschlag des Bosses hörte, glaubte sie, dass eine ganze Tabune 
(Pferdeheerde) in Bewegung sei. Sie sieht zum Zelt hinaus, und 
als sie den reitenden Helden gewahrt, erschrickt sie sehr, denn 
während ihres ganzen Lebens hatte sie noch keinen anderen Meib- 
schen als ihren Bruder gesehen. Der Held ritt zum Zelt und band 
sein Boss an den goldenen Pfosten, worauf er ins Zelt trat und sich 
aufs Bett setzte, das unter ihm fast zusammengebrochen wäre« «We- 
hin hat dein Bruder seinen Weg genommen?» fragt der Hdd das 
Mädchen, und sie antwortet: «Mein Bruder ist auf die Jagd aus- 
geritten.» ^ — «Willst du meine Frau werden?» fährt der Held fort. 
Alten Arga entgegnet: «Wie kaün ich. ohne meines Bruders Er- 
laubniss deine Frau werden?» Da will der Held, dass das Madchen 
ihm den Weg weisen soll, auf wdchem ihr Bruder auf die Jfagd 
ausgeritten war. Alten Arga hatte eine so grosse Furcht Tor dem 
Helden, dass sie sich nicht weigern durfte ihm den Weg zu zeigen. 
Sie folgte ihm aus dem Zelte, als sie aber aus demselben getreteo 
war, fiel sie fast vor Staunen um, als sie das goldhaarige Boss des 
Helden sah, dessen Sattel, Zaum und Riemen werk von Gold und 
Silber schimmerte. Der Held rfihmt sich vor dem Mädchen und 
spricht : «Ich heisse Alten Aira (Goldknoten) und mein Boss Alten 
^kta agoi at (das goldhaarige weisslichblaue Boss). Es giebt keinen 
Helden in der Welt, der sich mit mir vergleichen könnte und ein 
solcjies Boss, wie das meine, giebt es keines in dem weissen Lichte.» 
Alten Arga zeigte nun dem Alten Aira den Weg, auf welchem ihr 
Bruder auf die Jagd ausgeritlen war und Alten Aira eilt auf dem- 
selben Wege davon. Als er fortgeritten war, kehrt AU^ Arga ins 
Zelt zurück. Sie machte hier ein Loch in der Zeltwand und folgte 
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dem Alten Aira mit den Augen, bis er in dem Berge verschwand. 
Darauf setzte sie sich auf das Bett und fing an zu weineQ, indem 
sie sprach: «Alten Taktai ist jung und das Boss auch noch nicht 
vollwfichsig. Sicher nimmt nun Alten Aira meinem armen Bruder 
das Leben.» 

Während Alten Arga sitzt und weint, fängt die Erde wiederum 
an zu schwanken. Alten Arga blickt zum Loch in der Zeltwand 
hinaus, und nun kommt Alten Aira wieder auf seinem Rosse von 
dem Berge hergeritten« Er richtet seinen Lauf gegen das Zelt, mit 
blutigem Munde und blutigen Händen. Alten Arga hat einen Gold- 
schrein und den Schlüssel zum Schreine verwahrt sie unter ihrem 
Bett« Das Mädchen nahm den Schlässel, der unter dem Bette lag, 
und. schloss den Goldschrein auf. In der Kiste gab es ein Gewand 
mit Adlerschwingen, welches die Mutter vor ihrem Tode für die 
Tochter verwahrt hatte. Dieses Gewand nahm Alten Arga jetzt aus 
der Kiste, legte ihre alten Kleider ab, zog das Gewand mit Adler- 
schwingen an und knöpfte dessen zwölf Knöpfe gut zu. So sitzt sie 
im vordem Winkel des Zeltes und schaut bald auf die Thär, bald 
auf den blauen Baum. Vom Berge hört sie Alten Aira mit erhobener 
Stimme rufen: «Ich habe deinen Bruder getödtet und auch du sollst 
mir nicht entkommen. Zum Himmel ist es zu hoch zu fliegen und 
durch die Erde kannst du nicht entfliehen.» 

Alten Aira kam zum Zelt, band Alten tuktü agoi at an den gol- 
denen Pfosten, öffnete die Thor zum Zelt und trat ein, sehr zornig 
und schwarz im Angesicht. In demselben Augenblicke flog Alten 
Arga durch das Bauchloch hinaus und empor zum Gewölk. Alten 
Aira kehrt aus dem Zelt zurück, bindet sein Boss los, steigt auf 
dessen Backen und rühmt sich fortwährend mit diesen Worten: 
«Ich bin der erste Held«auf Erden; mir entkommst du nicht.» Das 
Mädchen fliegt in ihrem Gewand mit Adlerschwingen; die Lufit 
saust und durch den Schlag der Schwingen entsteht ein starker 
Sturm, so dass die Bäume im Walde brechen und die Dächer von 
allen Zelten fortgeblasen werden. Als Alten Aira davonrilt, schlug 
er sein Boss drei Mal mit der Peitsche, so dass die Lende bis auf 
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die Knochen auseinanderborst, und zog die Zügel so fest an, dass 
die Mundwinkel des Rosses bis an den Kinnbaeken zerrissen. Hier- 
auf stürzte das Boss Ahm iüktü agoi at mit solcher Hast einher, 
dass es in drei Sätzen aber drei Länder setzte. Wenn das Boss 
springt, wankt die Erde unter demselben, gleich einer Wiege. 
Alten Arga fliegt unterdessen durch die Luft und sieht mit Angst, 
wie Alten Aira sie auf der Erde verfolgt. Vor sich sieht sie auf der 
Steppe einen See und nahe am Ufer wandelt ein alter Mann mit 
grauen Haaren. Der Greis hat ein sehr zerlumptes Kleid an und 
ein sehr schlechtes Aussehen. In der Hand trägt er einen sehr 
schlechten Stab. Alten Arga ruft dem Alten zu: <cBette mich vom 
Tode, ein Held folgt mir auf den Fersen!» Der Alte erwiedert: 
ülkomm zu mir, ich werde dich ihm nicht geben, ich werde dich 
am Busen verwahren.» Alten Arga flog zum Alten, der seinen 
schlechten Pelz öifnete und das Mädchen im Busen verbarg. Der 
Alte glaubte jetzt Alten Arga in gutem Verwahrsam zu haben; als 
er aber nach einer Weile an den Busen fühlte, war das Mädchea 
verschwunden. Sie war aus dem Busen herabgeglitten, ohne dass 
es der Alte merkte, und flog wieder durch die Luft. Der Alte 
konnte sich nicht genug wundern, wie Alten Arga ohne sein 
Wissen hatte verschwinden können; dass sie aber eine Heldin sei, 
das konnte er hinlänglich merken. Während der Alte sich über das 
Verschwinden des Mädchens wundert, sieht er Alten Aira in einiger 
Entfernung heranreiten. Kaum hatte er den Helden gesehen, als er 
mit ihm zu streiten anfängt und ihm sagt: «Du bist Alten Aira, der 
du all deine Bosse und dein Hornvieh verzehret hast, und vollends 
hast du noch deinen eignen Vater und deine eigne Mutter aufge- 
gessen. Weshalb willst du auch zu Alten Yaktai und Alten Arga 
kommen, die dir nicht zu nahe getreten und von guter Herkunft 
sind? Dich hat nicht Kudai (Gott) zur Welt geschafien, sondern du 
bist von Aina (dem Bösen) hervorgebracht.» Als der Alte diese 
Worte. ausgesprochen hatte, kam Alten Aira an ihn herangeritten 
und schlug ihn im Vorbeireiten mit der Peitsche mitten auf den 
Leib, so dass er in zwei Stucken auf die Erde niederfiel. 
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Alteo Arga war unter dieser Zeit zu eiaem hohen Berge ge- 
langt, der die Gränze zwischen den Ländern zweier Chane aus* 
machte. Auf dem Berge standen zwei Helden, welche von Kudai 
dazu bestimmt waren. Wache auf dem Berge zu halten, so dass 
niemand aber denselben aus dem einen Lande in das andere kom- 
men konnte. Diese Helden waren Bruder und der ältere hiess Alten 
Teak^ der jfingere Kümüs Teak. Als das Mädchen zu den beiden 
Heldenbrädern kam, bat sie dieselben schönstens, sie möchten sie 
vom Tode reiten und sagte, dass Alten Aira sie verfolge, nachdem 
er zuvor ihren jungern Bruder ermordet habe. Alten Teak und 
Kfimüs Teak entgegneten: «Verlasse dich nicht auf uns, sondern 
begieb dich weiter fort zur Meeresküste, dort giebt es einen Hel- 
den, der Alten Kus heisst, und dieser hat eine Schwester, die Alten 
Burtjük heisst. Die Alten Bürtjük ist ein sehr kundiges Weib. Sie 
kennt alle Helden, die es auf der Welt giebt und kann dich sicher- 
lich belehren, von wo du Hülfe erhältst.» Als Alten Arga die Ant- 
wort der Heldenbruder hörte, fing sie an zu weinen, denn sie hatte 
geglaubt, dass diese ihr Beistand gewähren könnten. Darauf flog 
sie wieder fort und als sie ein Stück Weges geflogen war, wandte 
sie sich um, um zu sehen, ob Alten Aira in ihrer Nähe wäre. Ge- 
rade in demselben Augenblicke kam auch Alten Aira zu den beiden 
Heldenbrüdern Alten Teak und Kümüs Teak. Man hörte ihn den 
Brüdern zurufen : «Weshalb lehrt ihr meine Frau mir zu entfliehen, 
da ihr die Entfliehenden aufhalten müsset?» Die Brüder antworten: 
«Alten Arga wird nie deine Frau. Sie ist von guter Herkunft, dich 
aber hat Aina zur Welt gebracht.» Als Alten Aira diese Worte 
hörte, ward er zornig und packte die beiden Heldenbrüder, jeden 
mit einer Hand und schlug sie gegen einen Goldfels, so dass ihre 
Leiber bergab flogen, die Haut aber in Alten Aira's eigner Hand 
blieb. Alles dies sah Alten Arga und dachte in ihrem Sinn: «Das- 
selbe Schicksal harret auch meiner, ich Arme!» 

Darauf flog sie weiter so rasch sie konnte und kam bald zu 
einem hohen Berge, von welchem sie das weisse Meer erblickte. 
Am Ufer des Meeres lebt Alten Kus und um sein Zelt bewegt sich 
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viel Volk uod viel Vieb. An den goldoen Pfosten ist kein Ross an- 
gebunden und das Gras wäcbst ellenbocb um denselben. Hieraus 
sieht Alten Arga, dass Alten Kus nicbt zu Hause ist. Alten Bür- 
^uk's Zelt sieht sie von Silber und Gold schimmern und fliegt ge- 
rade auf dieses Zelt los. Vor dem Zelte legte sie ihr Gewand mit 
Adlerflügeln ab und zog ein anderes Kleid an. Darauf trat sie ins 
Zelt, wollte aber vor Staunen umfallen, als sie das Antlitz von Alten 
Burtjuk erblickte, das wie die Sonne strahlte. Sobald Alten Arga 
ins Zelt trat, erhob sich Alten Bärtjäk von ihrem Lager, setaste 
Speise vor und bewirthete die Angekommene auf die beste Weise. 
Nachdem Alten Arga ihre Mahlzeit beendigt hatte, begann Alten 
Bürtjuk zu sprechen und sagte: «Wer bist du, armes JMädchen? 
Wo ist deine Heimath, und wer sind deine Aeltern?» Alten Arga 
erwiederte: «Ich erinnere mich nicht meines Vaters noch meiner 
Mutter; Alten Taktai ist mein Bruder, und mit ihm wuchs ich unter 
dem hoben Berge am weissen Meere auf. Nun ist mein armer Bruder 
nicht mehr am Leben; Alten Aira tödtete ihn, während er im Walde 
jagte. Aus dem Walde kam Alten Aira zu mir mit blutigem Munde 
und blutigen Händen. Ich erschrak und bin seitdem Ober sieben 
Länder geflogen, ohne irgendwo Hülfe gegen meinen Feind zu 
finden.» So sprach Alten Arga und fing darauf an Alten Bürtjuk 
zu fragen, ob sie nicht auf Hülfe von Seiten ihres Bruders Alten 
Kus hdfen könne. Alten Bürtjuk erwiederte, dass Alten Kus es 
nicht vermöchte dem Alten Aira Widerstand zu leisten. Ausserdem 
war er jetzt nicht zu Hause, denn Kudai hatte ihn zum Chan über 
siebenzig Länder gemacht und er war gereist um in einer Zeit von 
acht Jahren Tribut von seinen Unterthanen einzusammeln; vor vier 
Jahren würde er nicht zurückkehren. Alten Bürtjuk fügte hinz,u: 
«Weit, weit von dieser Stelle wohnen zwei Brüder, Kan Töngös 
und Kum Töngös. Sie haben eine Schwester, Kubiisen Arga^ die 
dich besser als ich unterweisen kann, wie du Hülfe gegen Alten 
Aira findest.» Alten Arga dankte der Alten Bürtjuk für diese Nach- 
richt, nahm Abschied und flog wieder von Alten Bürtjuk davon. 
Sie war nicht lange geflogen, als sie auf eine grosse Steppe kam, 
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die mit TUereo aller Art, die es in der Welt giebt, angefSllt war. 
Die Anzahl der Vögel, die in der Luft flogen, war so gross, dass 
sie das Licht der Sonne verdeckten; Adf einer Wolkeospitze sassen 
sieben Kudai's und auf der Steppe sieben Aina's, deren Körper nur 
bis zur Brust aus der Erde hervorguckten. Vom Himmel hing ein 
eiaemer Haken herab und an diesem sah 'Alten Arga ihren Bruder 
Alten Taktai hängen. Hieher hatte ihn Alten Aira fiber sieben Län- 
der geworfen und auf den eisernen Haken hatte er geschrieben, 
dass kein Held und kein Gott im Stande sein wärde Alten Taktai 
vom Haken herabzunehmen. Aus Mitleid hatten sich die Thiere 
des Waldes und die Vögel der Läfte um ihn versammelt. Die Götter 
und selbst die Aina's hatten Theilnahme für ihn. Als Alten Arga 
ihren Bruder in dieser Lage sah, fing sie an bitter zu weinen und 
sich über ihren Bruder abzuhärmen, da er eine so harte Strafe litt, 
obwohl er weder gegen die Götter noch gegen die Menschen ge- 
sQndigt hatte. Nachdem sie lange geweint halte, flog sie wieder 
davon, war aber bereits so müde, dass sie es nicht wagte hoch 
ober der Erde zu fliegen. 

Während Alten Arga bei ihrem Bruder geweint hatte, hat Alten 
Aira Zeit gehabt ihr sehr nahe zu kommen und wie sehr sie es 
auch versuchte, ihm zu entkommen, erreichte Alten Aira sie mitten 
auf der Steppe. Er schlug sie mit seiner Peitsche, so dass das gold- 
fedrige Gewand mit Adlerschwingen auf dem Röcken platzte, wo- 
bei Alten Arga auf den Boden herabfiel und dort liegen blieb. Alten 
Aira suchte sein Boss anzuhalten , um Alten Arga noch schlimmer 
Buzaricfateo^ aber von den heissen Athera des Bosses war der Zügel 
so heiss geworden, dass AUen ülUu ^ch nicht lenken liess, soadem 
zwei ganze Tage in einem Strich fort lief. Da ward Alten Aira sehr 
zornig und gab dem Rosse AUen tüktu mit der Peitsche einen so 
kräftigen Schlag auf den Kopf, dass es zu Boden sank. 

Unterdessen hatte Alten Arga ihre Besinnung wiederbekommen 
und angefimgen durch die Luft zu fliegen. Sie flog nun rascher, 
als sie je fräher geflogen und erreichte bald einen h(Aen Berg an 
dem blauen Meere. An dem Fusae des Beines standen drei Zelle, 
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welche so hoch waren, dass sie fast bis zu den Wolken reichten. 
Alle Zelle waren mit Silber und Gold bedeckt. In ihnen wohnte 
Kubasen Arga und ihre Bruder, die Bruder waren aber nicht zu 
Hause, denn ihre Rosse stehen nicht an dem goldnen Pfosten an- 
gebunden. Alten Arga hielt vor dem Zelt, in welchem Kubasen 
Arga wohnte, zog ihr Gewand mit Adlerschwingen ab und zog 
eine leichtere Kleidung an. Darauf trat sie ins Zelt; aber bei dem 
Anblick des sonnenschönen Antlitzes von Kubasen^ Arga blieb sie 
vor Staunen stehen und wollte auf die Erde fallen. Kubasen Arga 
erhob sich von ihrem Bett, hiess den Gast willkommen und be- 
wirthete sie mit Speise und Trank. Als Alten Arga ihre Mahlzeit 
beendigt hatte, sprach Kubasen Arga: «Du bist, wie es scheint, 
Alten Taktai's Schwester?» Da fiel Alten Arga vor Kubasen Arga 
auf die Knie, offenbarte ihr ihre Noth und bat sie um Hülfe gegen 
Alten Aira. «Wo sind jetzt deine Bräder?» fugte Alten Arga hinzu, 
«und können sie mir nicht Beistand gegen meine Feinde verleihen?» 
Kubasen Arga erwiedert: «Meine Brfider hat Kudai zu Chanen ge- 
macht und sie ausgesandt Tribut in allen Ländern zu sammeln. 
Sie sind schon sechs Jahre abwesend und noch drei Jahre dollen 
verfliessen, bevor sie heimkehren. Auch vermögen meine Brfider 
nichts gegen Alten Aira, denn er ist der grösste Held auf Erden.» 
Alten Arga fährt fort zu bitten und spricht: «So lehre midi doch 
du,, welche du das weiseste Weib auf Erden bist, wo ich Hülfe 
gegen meinen Feind finden kann?» Kubasen Arga erwiedert: «Was 
habe ich mit dir zu schaffen? Du kannst dabin zuräckkehren , von 
wo du gekommen bist. Wer bat dich dem Alten Aira zu entlaufen 
und nicht seine Frau zu werden, als er um dich warb?» Als Alten 
Arga solche harte Worte hörte, fing sie an bitter zu weinen und 
wusste nun nicht mehr, wohin sie ihren Weg nehmen sollte. Sie 
sank nochmals vor Kubasen Arga auf die Knie und fragte, ob sie 
nicht durch Weisheit den Alten Aira besiegen könne. Kubasen 
Arga antwortete: «Ich habe längst schon meine Macht gegen Alten 
Aira geprüft; drei Jahre folgte ich seinen Spuren und wollte ihn 
in einen Stein verwandeln, sechs Jahre bemühte ich mich ihn in 
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einen Baum au verwandeln, ich hatte aber keine Macht ober ihn.» 
Nach diesen Worten ward Alten Arga nur noch um so betrübter 
und ging aus dem Zelt. Sie zog ihr Gewand mit Adlerschwingen 
an und wollte fortfliegen, aber in demselben Augenblicke kam Ku- 
basen Arga aus dem Zelte und bat sie wieder umzukehren. Freudig 
nahm Alten Arga die Einladung an und als beide Mädchen wieder 
in das Zelt gekommen waren, fing Kubasen Arga an in Alten Arga's 
Hand zu lesen. Sie legte zwölf Strähnen Seide auf Alten Arga's 
Hand, und nachdem sie eine Weile auf dieselbe geblickt hatte, bat 
sie Alten Arga im Zelt zu bleiben und dort ihr Schicksal abzu- 
warten, indem sie sagte: «Bindet Alten Aira bei seiner Ankunft 
sein Boss an den Pfosten von Lärchenholz, so geschieht dies zu 
deinem Glucke; bindet er sein Ross aber an den goldnen Pfosten, 
so geschieht es zu seinem Glucke.» 

Kaum hatte Kubasen Arga diese W^orte verkündet, als die Erde 
unter dem donnergleich tonenden Hufschlage zu schwanken anfing, 
Kubasen Arga und Alten Arga machen ein Loch in der Zeltwand 
und sehen Alten Aira den Berg herab reiten. Alten Arga zittert vor 
Angst und vermag es kaum sich aufrecht zu erhalten, Kubasen Arga 
aber sitzt ruhig auf ihrem Platz und blickt auf den Helden. Er 
reitet gerade auf den goldnen Pfosten los und Alten Arga fangt an 
zu weinen; plötzlich aber kehrt Alten Aira um und bindet sein 
Ross an den Pfosten von Lärchenholz. Darauf begiebt er sich zum 
Zelte des ältesten Bruders Kan Töngös. Kubasen Arga spricht zu 
Alten Arga: «Rühme dich nicht und hoffe nicht, sondern bitte nur 
Kudai um Beistand und warte hier, bis ich wiederkomme.» Ku- 
basen Arga folgte darauf Alten Aira in das Zelt des ältesten Bru- 
ders, hiess den Gast willkommen und fing an ihn mit Speise und 
Trank zu bewirlben. Alten Aira isst alles was er vermag, den 
Wein aber bittet er Kubasen Arga für ihre Bruder aufzusparen. 
Kubasen Arga hatte einen sehr süssen und schmackhaften Wein für 
Alten Aira bereitet und bittet ihn von diesem Weine eine Schaale 
auf das Wohlergehen von Kan Töngös und Kum Töngös zu leeren. 
Alten Aira will nicht trinken, sondern erhebt sich von seinen Sitz 
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und gebl mm Zelt hinaus. Kubaflen Ärga folgt ihm lait dem Weine 
bis 2ur Thor und sucht ihn lu bewegen wenigstens seinen Finger 
in den Wein zu tauchen und ihn, ihr sur Ehren, in kosten. Alleo 
Aira konnte es nicht verweigern, da Hubasen Ärga so schön bat; 
er tauchte seinen Finger in den Wein, den er so süss und schmack- 
haft fand, dass er die ganze Schaale leerte. Darauf setzte er sich 
wieder auf das Bett und bat Kubasen Arga ihm mehr von derseU>eo 
Art von Wein zu geben. Ohne dass Alten Aira es merkt, setzt 
Kubasen Arga ihm* einen starkem Wein vor. Alten Aira begehrt 
immer mehr, jedes Mal aber setzt Kubasen Arga ihm eine stärkere 
Weinart vor, bis sie ihn endlich mit Airan und Kamyi*) zu be« 
wirthen anfängt. Alten Aira sitzt auf dem Bett und trinkt, anfangs 
aus kleinen Schaalen, dann aus grossen Gelassen . Er trinkt so 
einen Monat, zwei Monat, drei ganze Monate, ohne das Mindeste 
zu essen. Wie viel er auch trinkt, wird er dennoch nicht berauscht, 
und bekommt nie genug, sondern fahrt fort immer mehr und mehr 
zu verlangen. Als er ein ganzes Jahr getrunken hatte, hatte er 
allen Wein, der sich im Zelte des Kan Töngös fand, ausgetrunken» 
Darauf bittet ihn Kubasen Arga in das Zelt des jfingern Bruders. 
Alten Aira folgte ihr dahin und fuhr noch fort wie vorher zu trin- 
ken, ohne berauscht zu werden. Als er auch hier ein Jahr ge-* 
trunken hatte, ohne zu essen, fing der Wein endlich an seine Wir- 
kung zu haben. Berauscht begab sich Alten Aira aus dem Zelt, bei 
der Thür aber fiel er um und schlief ein mit dem halben Körper im 
Zelt und der andern Hälfte draussen. Kubasen Arga versammelt 
all ihr Volk , um Alten Aira aufzuheben und ihm ein Lager zu be- 
reiten, der Held war aber so schwer, dass das ganze Volk nicht im 
Stande war seinen Arm zu bewegen. 

So schlief nun Alten Aira ein ganzes Jahr und als dieses zu 
Ende war, kehrten Kan Töngös und Kum Töngös in ihre Zelte zu- 
rück. Als sie Alten Aira auf dem Boden ausgestreckt liegen sahen, 



**) Äiran und Kumys sind tatarische Getränke, das erstere aus Kuhmilch, das 
leUtere aus Stuteomiich bereitet 
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fingen sie an ihre Schwester zu scheiten, da sie kein Bett anter 
dem Helden hatte ausbreiten lassen. Darauf fingen sie an den Hel- 
den aufzuheben, aber mit all ihrer Kraft vermochten sie es nicht 
seinen Arm zu bewegen. Aus Verwunderung über einen solchen 
Helden stehen sie sprachlos an seiner Seite, schiitteln ihr Haupt 
und schlagen die HSnde an ihre Lenden. Die Bruder setzen sich 
um zu essen, aber ihre Furcht vor Alten Aira war so gross, dass 
sie nicht ordentlich essen konnten, denn ihre Hände zitterten so, 
dass die Suppe aus den Löfieln verschüttet wurde, und ihre Zähne 
klapperten so, dass sie keine Speise kauen konnten. Während sie 
im Zelt von Kum Töngös sitzen und bftben, erwachte Alten Aira 
aus seiaem tiefen Schlafe. Die BrQder standen auf, fassten Alten 
Aira, nachdem er aufgestanden war, jeder an einer Hand und 
fOhrten ihn zum Bette im Zelt des Kum Töngös. Darauf setzten sie 
ihm Speise zum Essen und Wein zum Trinken vor. Alten Aira 
isst und trinkt und die Bruder leisten ihm Gesellschaft. Aber nach- 
dem sie sich im Zelt des Kum Töngös satt gegessen haben, will 
auch Kan Töngös dem Alten Aira zu Ehren ein Gastgebot anstellen. 
In der Absicht für das Gastmahl Sorge zu tragen, lässt er Alten 
Aira im Zelt seines Bruders und geht allein in seine eigne Jurte. 
Unterdessen hatte Alten Arga im Zelte bei Kubasen Arga gesessen, 
als sie aber Kan Töngös allein in sein Zelt gehen sah, eilte sie ihm 
auf den Spuren nach. Ins Zelt gekommen warf sie sich vor Kan 
Töngös auf die Knie und bat um Beistand gegen Alten Aira. Kan 
Töngös erwiederte: «(Du kannst denselben Weg zurückkehren, den 
du gekommen bist; dich habe ich während meines ganzen Lebens 
nicht gesehen und habe nichts mit dir zu schaffen.» Mit dieser 
Antwort kehrt Alten Arga zu Kubasen Arga zurück und gleich 
darauf kamen zu Kan Töngös sein jüngerer Bruder zugleich mit 
Alten Aira. Nun begannen die drei Helden wiederum in dem Zelt 
des Kan Töngös zu essen und zu trinken. Während der Mahlzeit 
fragen Kan Töngös und Kum Töngös den Alten Aira: «Sag uns, 
weshalb du die Alten Arga so verfolgst, willst du sie tödten oder 
willst du sie zur Frau haben? Willst du sie tödten, so geht uns 
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dies nichts an; oimmst da sie aber zur Frau, so werden wir sie 
mit BrautgaT)eo aussteuern.» 

In demselben Augenblick hört man den Hufscblag eines Helden- 
rosses jenseits sieben Länder. Die Helden überlegen, wer der Reiter 
sein könne, aber der eine weiss nicht mehr als der andere. Bald 
hört man den Hufschlag ganz nahe, die Erde fängt an zu wanken, 
die Bäume im Walde brechen, die Luft dröhnt, das Meer schwillt 
an und ergiesst sich über die Steppen. Die drei Helden sitzen be- 
stürzt im Zelt und selbst Alten Aira wird von Furcht ergriffen. — 
Kubasen Arga und Alten Arga blicken durch das Loch in der Zelt- 
wand und sehen Alten Taktai den Berg herab reiten. Wieder be- 
ginnt Kubasen Arga die Zukunft in Alten Arga's Hand zu lesen 
und sagt: «Bindet Alten Taktai sein Boss an den goldneo Pfosten« 
so wird er Sieger; bindet er sein Boss aber an den Pfosten von 
Lärchenholz, so siegt Alten Aira.» Als Alten Taktai den Berg 
herabgeritten kam, lenkte er sein Boss gegen den Pfosten von 
Lärchenbolz, wobei Alten Arga sehr betrübt ward; plötzlich aber 
wandte er sein Boss und band es an den goldnen Pfosten. Darauf 
trat er in das Zelt des Kan Töngös, wo die drei Helden bei der 
Mahlzeit sassen. Alten Taktai blieb bei der Thür vor dem Zelt 
stehen und fragte Kum Töngös sammt Kan Töngös: aWie viele 
Tabunen habt ihr, wie viele Hammel und andere Geschöpfe, da ihr 
eine Missgeburt speiset, die all ihr Vieh verzehrt und vollends auch 
den eignen Vater und die eigne Mutter aufgegessen hat?» Als er 
so gesprochen, ging er auf Alten Aira los und gab ihm mit der 
Faust einen so kräftigen Schlag auf die Wange, dass der Held auf 
den Boden niederstürzte. Sofort stand Alten Aira auf und warf 
seinen Gegner mit einem ebenso kräftigen Schlage zu Boden. Nach- 
dem Alten Taktai aufgestanden war, traten die beiden Streiter aus 
dem Zelt und begannen draussen auf der Steppe zu ringen. Als sie 
rangen, hörte man ein Krachen durch die ganze Welt bis hinauf 
zum Himmel und hinab in den innersten Schooss der Erde. Die 
Erde schwankt und alle lebende Wesen werden von Grausen er- 
griffen. Selbst Kudai und Aina staunen über diesen Kampf. Die 






Tatabischb Heldensagen. 193 

Beiden ringen drei Monate, ohne dass einer den andern fiberwin- 
den konnte. Bei jedem Griff reissen sie einander grosse Stucke 
Fleisch vom Leibe, welche sie den Hunden hinwerfen. Nach einem 
Jahre gewinnt Alten Taktai die Oberband. Er umfasst Alten Aira 
mit beiden Händen, hebt ihn in die Höbe, aEerschmettert seinen 
Rücken an sechs Stellen und schlägt ihn dann mit solcher Wucht 
gegen den Boden, dass von seinem ganzen Körper nichts nachblieb 
für die Hunde zum Riechen und nichts für die Krähen und Elstern i 

um hineinzuhacken. In demselben Augenblick zerriss Alten lukiü 
ayot at seine Halfter und begann davonzulaufen; Alten Taktai 
aber ergriff seinen Bogen und schoss das Ross, während es lief, 
nieder. 

Darauf ging Alten Taktai in das Zeit zu seiner Schwester, 
nahm sie bei der Hand, kfisste sie und sprach zärtliche Worte ui 
ihr. Alten Taktai sass einen ganzen Monat bei Kubasen Arga allein 
mit seiner 'Schwester. Darauf nahm Kubasen Arga die Alten Arga 
bei der Hand und führte sie zum Bett; Kum Töngös und Kan 
Töngös aber fassten Alten Taktai jeder an einer Hand und luden 
ihn in ihre Zelte. Darauf veranstalten 4^e Brüder ein grosses Gast- 
gebot, tödten Rosse und laden viel Volk zu dem Gelage. Als das 
Gastgebot einen Monat gedauert bat, geht Alten Taktai zu seiner 
Schwester und fangt wiederum an mit ihr zu sprechen. Da fragt 
Alten Arga ihren Bruder: «Wer half dir von dem eisernen Haken 
herab, da weder Götter noch Menschen dir helfen konnten?» Alten 
Taktai entgegnet: «Frage mich nimmer darum. Derjenige, der mir 
vom Haken herabhalf, verbot es mir sogar meiner eignen Schwester 
zu sagen.» Alten Arga nahm wiederum das Wort und sagte: «Wie 
solltest du mir den nicht nennen dürfen, der uns wohlgetban und 
uns neues Leben geschenkt hat? Ich bin ihm ebensoviel schuldig 
wie du, und es ist billig, dass auch ich ihn kennen lerne und seiner 
während meines ganzen Lebens gedenke.» Durch diese Worte be- 
wegt sagte Alten Taktai: «Als ich auf dem eisernen Haken sass, 
kamen zu mir Götter und Helden , welche Mitleid mit mir hatten, 
und mir gern vom Haken herabgeholfen hätten, wenn sie es nur 

13 
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Wald, Doch den Flosa, noch die Alte, sondern nur eine weit- 
reichende Steppe. 

Bisher war Alten Taktai fiber drei Linder gegangen und hatte 
auf dieser Wanderung dreissig Klafker von dem Stabe nnd dreissig 
Sohlen von den Schuhen abgenutzt. £r setzt seine Wanderung noch 
fort und geht viele Monate bis er spät am Abend an die Koste eines 
grossen Meeres kommt. Hier kommt wiederum die graubaange 
Alte, durch die Binsen schwimmend, dem Alten Taklai entgegen. 
Wie das erste Mal will Alten Taktai sie tödten und fasst sie bei 
der Hand, die Alte warf aber wiederum ihr Haargewand ober den 
Helden, der besinnungslos zu Boden fiel. Als er nach sieben ganzen 
Tagen erwachte, waren das Meer, die Binsen und die Alte ver- 
schwunden und rings umher sieht Alten Taktai nur eine weit- 
reichende Steppe. Auf der Erde liegend sieht er auf seinen Stab 
und seine Schuhe und spricht dabei: «Jetzt bin ich fiber sechs 
Lander gegangen, wobei ich sechzig Klafter von meinem Stabe 
und sechzig Schuhsohlen abgenutzt habe. Auch meine Kleider sind 
abgeschlissen und meine Kräfte mitgenommen. Alles dies habe ich 
meiner Schwester zu danken, die mich vermochte von der grau- 
haarigen Alten zu sprechen.)» Dann steht er von dem Boden auf 
und will weiter gehen, erblickt aber in demselben Augenblick einen 
Stein auf der Erde, mit einer Inschrift darauf. Alten Taktai verstand 
die Schrift zu lesen, er hob den Stein auf und fand darauf folgende 
Worte: «Dein Boss befindet sich bei Jedai-Chan^ nimm es ihm ab, 
wenn du es vermagst. » Alten Taktai begab sich darauf wieder auf 
die Wanderung und kam eines Tages zu einem hohen Berge an 
einem schwarzen Meere. An dem schwarzen Meer» wohnt ein 
schwarzer Chan (Kara Cban) und der schwarze Chan gebietet über 
viel Volk. Da Alten Taklai zu Fuss ging und abgeschlissene Kleider 
anhatte, so schämte er sich bei hellem Tage in das Zelt zu treten. 
Deshalb blieb er auf dem Berge und lag dort den ganzen Tag. Als 
es aber zu dämmern anfing , ging er in den Uluss des Chans , trat 
aber nicht sogleich ins Zelt, sondern blieb draussen stehen und sah 
sich nach einem schiechten Zelte um, in das er mit seinen abge- 
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schlissenen Kleidern eiDgehen konnte. An einem Ende des Ulusses 
stand ein sehr schlechtes Zelt und durch die Zeltritzen sieht Alten 
Taktai an einem Feuer einen Alten und eine Alte sitzen. Sie waren 
sehr zerlumpt und hatten nichts zu essen. Der Alte lag bereits und 
schlief, die Alte aber weckte ihn und begann zu sprechen: «Weisst 
du, mein Mann, dass Kara-Chans Tochter, Kara Djüstuk (Schwarz- 
Ring), morgen an Kan Mtrgän^ der ein Bruder Alten Aira's ist, ver- 
heirathet werden soll ? Ich habe vorhergesehen , dass Alten Taktai 
zur Hochzeit kommt, Kan Mirgän scheint es aber nicht vergessen 
zu haben, dass Alten Taktai seinen Bruder getödtet hat und ich 
furchte, dass Kan Uvirgan ihn morgen tödten wird. Wäre er jetzt 
hier, so würde ich ihn lehren , wie er Kan Mirgän fiberwinden 
könnte. Ich wurde ihn in der Nacht zu meinem Sohne Albang Djas^ 
der bei Kara-Chan dient, schicken. Alten Taktai wfirde ihn schon 
Bnden, wo er bei der Thor im Zelt des Chans schläft. Während 
der Chan berauscht schläft, wäre es dem Alten Taktai ein Leichtes, 
in das Zelt zu treten und Albang Djas zu wecken, ohne dass der 
Chan selbst erwacht. Dann würden beide Helden zusammen zu- 
sehen wie stark Kan Mirgän ist.» So sprach die Alte, die deshalb 
Unheil auf Kara-Chan und sein ganzes Geschlecht herab wünschte, 
weil er ihren Mann, der zuvor auch ein Chan war, zu seinem 
Sclaven gemacht hatte. 

Als Alten Taktai diese Rede der Alten gehört hatte, ging er 
in Kara- Chan 's Zelt und weckte in aller Stille Albang Djas, er- 
öffnete ihm seinen Namen und fährte ihn hinaus. Nun nahm Al- 
bang Djas das Wort und sprach zu Alten Taktai: «Geh du und 
leg dich in das Zelt der Chan -Tochter, mir aber lasse du deinen 
Bogen.» Alten Taktai erwiedert: «Besser ist es, dass ich Kan 
Mirgän erschiesse, denn er kann nur an einer Stelle auf dem 
Rücken verwundet werden, wenn er sich bückt, und diese Stelle 
kenne ich. » Albang Djas sprach : a Lasse mir die Sorge ihn zu 
tödten und geh du in Kara Djüstük's Zelt.» Alten Taktai ging 
so in das Zelt der Chan -Tochter und legte sich in einem abge- 
legnen Theil des Zeltes schlafen. 
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Kaum war er eiDgesebiafen , als er wieder erwachte und beim 
schwachen Schein des Kohlenfeuers eine Gestalt niederknien und 
ihm ins Gesicht blicken sah. Dfes war Kara-Chans Frau, welche 
ebenfalls Unheil auf Kan Mirgän herabwfinscbte, weil Kara-Cban 
seine Tochter zwingen wollte gegen ihren eignen Willen Kau Mir- 
gän zum Manne zu nehmen. Als die Alte Alten Taktai erkannt 
hatte, ging und weckte sie Kara Djiistuk, indem sie sagte: «l^fa 
auf, meine Tochter, und setze Speise vor, denn zu uns ist ein guter 
Gast gekommen.» Kara Djustuk stand auf, begrusste Alten Taktai 
und bewirthete ihn mit Speise und Trank. Als aber Alten Taktai 
die Mahlzeit beendigt hatte, kehrte die Ghansfrau wieder in ihr Zelt 
zurück und alle legten sich wieder zur Buhe. (Jm Mitternacht er- 
wacht Kan Mirgän und ruft zugleich: «Ich wittere Alten Taktai, 
wo soll ich ihn aber finden?» Er stand auf, nahm sein Schwert 
und seinen Bogen und ging aus dem Zelt. Kan Mirgän lenkte seine 
Schritte zum Zelt der Chan-Tochter, Albang Djas aber folgte ihm 
leise auf den Spuren. Unterwegs beginnt Albang Djas den Bogen 
zu spannen, hat aber nicht Kraft genug ihn zu spannen. Er schickt 
ein Gebet zu Kudai mit den Worten: «Nicht ich spanne den Bogen, 
sondern Alten Taktai spannt ihn, nicht ich schiesse den Pfeil ab, 
sondern Alten Taktai schiesst ihn ab.» Da bekam er Stärke um 
den Bogen zu spannen, und als Kan Mirgän sich bückte um in 
Kara Djustuk's Zelt zu treten, schoss Albang Djas einen Pfeil ab, 
der Kan Mirgän im Bücken traf. Leblos sank Kan Mirgän nieder 
mit der einen Hälfte des Körpers in das Zelt und mit der andern 
nach aussen. Als Albang Djas Kan Mirgän getödtet hatte, tödtete 
er auch das Boss Kar oi tjokor at (der schwarzblaue Schecke). 

Hierauf ging Albang Djas zu Alten Taktai, weckte ihn und bat 
ihn zugleich mit ihm Alien iüluü aufsuchen zu dürfen. Alten Taktai 
willigt gern ein und die beiden Helden kamen äberein, sich in Zu- 
kunft als Brüder anzusehen. Alten Taktai war der ältere und Al- 
bang Djas der jüngere Bruder. Ohne Abschied von Kara-Chan zu 
nehmen, begaben sich die Heldenbruder auf den Weg. Albang 
Djas ritt ein Boss Namens Ach sabder at (der weisse Schweiss- 
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fttchs); Alten Taktai aber war gezwungen za Fuss zn geben, da 
kein Rosa ihn auf seinem Rucken zu tragen vermochte. Sie reisten 
nun eine lange Zeit zusammen, dem Alten Taktai blieb aber nur 
noch eine Klafter vom Stabe und nur noch eine Sohle an den 
Schuhen nach. In einer Nacht kamen sie zu einem hohen Berge; 
von dort sahen sie das weisse Meer und am Meere einen Uluss, 
der dem Jedai-Chan gehörte. Diesen Jedai-Ghan hatte Kudai zu 
einem Chan über alle Chane, zu einem Grosschan {Vluchan) ge- 
macht. Jedai-Chan ward geboren als das Licht geboren wurde und 
der Tod hat keine Macht über ihn. Wie die Mondscheibe wechselt, 
60 wechselte auch Jedai-Chan's Alter. Wenn der Mond jung war, 
war auch Jedai-Chan jung, sobald aber der Mond alt wurde, alterte 
auch Jedai-Chan. Obwohl es Nacht war, sahen Alten Taktai und 
Albang Ojas, die auf dem Berge standen, dass viel Volk und viel 
Vieh sich um Jedai-Chan's Uluss bewegte. An dem goldnen Pfosten 
sieht Alten Taktai sein Ross mit drei Arkanen*^) am Halse und 
einer eisernen Kette am Fusse angebunden. An demselben Pfosten 
steht auch das Ross Jedai-Chan's Djit kules bözerag at (das rötblich« 
weisse Ross von sieben Klaftern). In der dunkeln Nacht leuchteten 
die beiden Rosse wie zwei Monde. 

Alten Taktai und Albang Djas brachten die Nacht auf dem 
Berge zu; sobald aber der Tag graute, begaben sich die Helden- 
brüder in den Uluss und gingen gerade auf Jedai-Chan's Zelt los. 
Jedai-Chan stand auf, ging den Heldenbrüdern entgegen, führte 
sie zum Bett und liess ihnen Speise und Trank vorsetzen. Ais die 
Ueklen gegessen und getrunken hatten, stand Alten Taktai auf und 
fragte Jedai-Chan, wie Ahm tüktü ad kar at in seine Gewalt ge- 
kommen sei. Jedai-Chan erwiederte: «Eines Morgens, als ich auf- 
stand, erzählten meine Leute, dass ein fremdes Ross zum Zelt ge- 
komm^ sei. Ich sah, dass das Ross gut war und liess das Ross 
gut festbinden , damit es bei mir in sicherem Verwahrsam bliebe, 
bis sein Eigenthümer es vielleicht wieder von mir zurückfordern 



^) Arkan ist eine RoHschlioge aus Rosshaareo. 
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wfirde.» Als Alten Taktai diese Worte hörte, wurde er sehr froh, 
fiel dem Jedai-Chan um den Hals and kfisste ihn daffir* dass er 
solche Sorge um Alten i&ktü ai kor at getragen hatte. Jedai-Chan 
aber geleitete Alten Taktai wiederum zum Bett und bat ihn , dass 
er sich setzen möchte. Selbst nahm er ein grosses Buch mit Götter- 
schrift und las dem Alten Taktai aus diesem Buche vor, dass die, 
welche Alten Taktai von dem eisernen Haken geholfen hatte, Alten 
Burtjuk (Goldblatt) hiess und von Kudai dem Alten Taktai zar 
Gattin bestimmt war. Jedai-Chan fagte hinzu: «Sie ist noch ein 
junges Mädchen, obwohl sie aus Scbambaftigkeit sich dem Alteo 
Taktai in Gestalt einer grauhaarigen Alien gezeigt hat. Um sie 
freiet jetzt ein Held, Kan Mirgän, der sie mit Gewalt zwingen will 
seine Gattin zu werden. Lass uns aber zu Alten Börtjuk gehen und 
ich werde euch versöhnen.» 

Alle drei Helden sattelten ihre Rosse und begaben sich auf die 
Fahrt. Alten Burtjfik wohnte unter einem Goldberge an einem Gold- 
see; ihr diente viel Volk und viel Vieh weidete um ihren Uluss 
herum. Alten Burtjuk war selbst Herrin des Ulusses, denn ihr 
Vater und ihre Mutter waren längst todt. Als die drei Helden zum 
Uluss kamen, sahen sie Kan Mirgän's Boss an dem goldnen Pfosten 
angebunden stehen. Sie banden ihre Rosse an denselben Pfosten uod 
traten in das Zelt. Hier sitzt Kan Mirgän auf dem Bett, Alten Bär- 
tjfik aber an einem besonderen Platze und näht Kleider. Rings um 
Alten Burtjfik sitzen siebenzig Helden, welche alle ihre eigneo 
Unterthanen sind und Wache über die Jungfrau halten. Bei dem 
Eintritt der drei Helden erhob sich Alten Burtjuk, geleitete sie zum 
Bett und bewirthete sie mit Airan und Kumys. Jedai-Chan nahm 
sein Buch aus dem Busen und sagte zu Alten Bfirtjük: c<In diesem 
Buche steht geschrieben, dass die Zeit gekommen ist, zu welcher 
du in die Ehe treten sollst. Hier giebt es nun zwei Freier: willst 
du Kan Mirgän oder Alten Taktai zum Manne haben?» Alten Bur- 
tjuk erwiedert: «Mögen sie unter sich mein Schicksal abmachen.» 
Jedai-Chan spricht: «Es ist besser, dass du zu den sieben Kudai's 
gebest und von diesen Rath begehrest.» Alten Burtjuk legt ihre 
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N&harbeit jetzt auf die Seite, dffnete eineD Goldscbrein und nahm 
ihr Gewand mit Adlerschwingen beraas. Mit diesem Gewand flog 
sie zn den sieben Kudai's and bat die Helden ihre Röckkunft im 
Zelt abzuwarten. 

Als Alten Bärtjuk zu den sieben Kudai's gekommen war, machte 
sie vor dem Zelte Halt und kleidete sich um. Die sieben Kudai's 
sassen in ihrem Zelt hinter einem Vorhange, als aber Alten Bur- 
tjuk ins Zelt trat, zogen sie den Vorhang fort und Alten Bürtjük 
sah vor ihnen ein grosses Buch, in welchem sie die Geborenen und 
Verstorbenen verzeichneten. Alten Burtjuk verbeugte sich vor den 
sieben Kudai's und fragte, welchen von beiden sie zum Manne neh- 
men sollte, Kan Mirgän oder Alten Taktai. Die sieben Kudai's er- 
wiedern : «Du sollst Alten Taktai zum Manne nehmen und ihm 
sagen, dass er seine Schwester dem Kan Mirgän gebe.» Mit dieser 
Antwort kehrte Alten Bärtjuk in ihr Zelt zurück. Nun wurde eine 
grosse Hochzeit veranstaltet; als man aber die Hochzeit gefeiert 
hatte, machte Alten Bärtjuk ihren vornehmsten Diener zum Ver- 
walter ihres Eigenthums. Kan Mirgän begehrte von Alten Taktai 
seine Schwester fär sich zur Gemahlin, Alten Taktai aber erwie- 
derte: «Meine Schwester ist älter als ich, und deshalb kann ich sie 
nicht verheirathen, sondern du musst bei ihr selbst freien. Nun 
begaben sich alle vier Helden zugleich mit Alten Bärtjuk auf die 
Reise und Alten Bärtjuk ritt auf einem Boss mit drei Ohren, Na- 
mens Us kulag ag vi at alten tüktü (das goldenhaarige weisslichblaue 
Ross mit drei Ohren). Sie kamen bei dem Zelte Jedai-Chan's vor- 
über, ohne bei ihm einzukehren und kamen dann zu Kara-Ghan. 
Da Kara-Ghan bereits alt war, machte Jedai-Cban Albang Djas 
zum Chan an seiner Stelle und gab Kara-Chan's Tochter, Kara 
Djustäk, dem Albang Djas zur Ehe. Nach der Hochzeit nahm' 
Jedai-Chan Abschied und kehrte heim, die drei äbrigen Helden 
aber setzten ihre Reise zu Alten Taktai fort. 

Daheim wusste Alten Arga schon drei Tage vorher, dass Alten 
Taktai mit seiner Frau auf dem Heimwege war. Deshalb liess sie 
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far die Neuvermählten ein Zelt erriebten, das bis in die Wolken 
reichte. Das Zelt war mit Gold und Silber bedeckt und inwendig 
voll von Kisten und anderem HausgerSth* Alten Taktai war vier 
und zwanzig Jahre in fremden Landen gereist, als er endlich heim- 
kehrte. Nach seiner Heimkunft freit Kan'Mirgän um Alten Arga, 
sie aber äberlässt es dem Alten Taktai Ober ihr Schicksal zu ver- 
fügen. Alten Taktai giebt seine Schwester dem Kan Mirgän und 
veranstaltet eine stattliche Hochzeit. Nach der Hochzeit sattelt er 
für seine Schwester Alten asaktak ala djorog at (das sechsfossige 
scheckige Ross). Bei der Abreise begleitet er Kan Mirgän, seine 
Schwester und Albang Djas auf den halben Weg, nimmt darauf 
Abschied und kehrt heim. Nun können weder Helden noch Aina's 
ihm beikommen. 

2. 

Ak'-Chan. 

Am weissen Meere, am Fusse des weissen Berges lebt Ah^Chan 
(der weisse Fürst). Ihm dient eine rechte Hand, Sddei Mirgän mit 
Namen. Ak-Chan hat ein Ross, Namens Ag at (weisses Ross) und 
das Ross SAdei Mirgän's hiess Ak sar at (weissgelbes Ross). Der 
Chan ist verheirathet und seine Gattin heisst Aken Arga. Sie sind 
kinderlos, aber sehr reich an Rossen, Hornvieh und aller anderer 
Habe. Ak-Chan spricht zu seiner Gattin: «Wir sind beide alt und 
haben keine Kinder; vielleicht kommt ein Fremdling, tödtet mich 
und raubt mir all mein Eigenthum. Die Gattin antwortet: «Was 
sollen wir machen, da Gott uns keine Kinder verliehen hat?» Ak- 
Chan spricht: «Ehe ich daheim sitze und warte bis mir jemand das 
Leben nimmt, will ich lieber ausziehen um in fremden Landern zu 
kämpfen, wo ich entweder in den Staub sinke oder mit reichen 
Schätzen heimkehre.» Die Alte sucht ihn zwar mit vielen Bitten 
daheimzuhalten, er lässt sich jedoch nicht bewegen, sondern steigt 
auf den Rucken des Rosses und begiebt sich auf die Reise. Als er 
auf die Höhe des Berges gekommen war, hörte er sein Weib noch 



'i 



Tatabisgub Hbldbnsagen. 203 

rufen: «Kehre um, ich bin schwanger, kehre um, Ak-Chaol» — 
«Du betrögst mich,» antwortet Ak-Ghan, «jung hast du keine 
Kinder geboren, wie solltest du in deinem Alter Mutter werden?» 
Als er so gesprochen hatte, setite er seine Reise fort ohne auf die 
Worte seines Weibes zu hören. Er ritt so durch manche Länder 
und kam zu einem Berge, von welchem er das weisse Meer sah. 
Am Ufer des Meeres steht ein Uluss und um den Uluss bewegt sich 
viel Volk und viel Vieh, lieber diesen Uluss gebot ein Fürst, der 
Katai'Chan hiess. Bei seinem Zelt steht ein goldner Pfosten und 
an dem Pfosten angebunden ein Stier mit vierzig Hörnern, der 
Karak aster müs kar buga (der mit vierzig Enden gehörnte grau- 
schimmlichte Stier) hiess. Nicht weit von dem Uluss spielen sechzig 
kleine Knaben, und diese werden von sechs Helden überwacht. 
Die sechszig Knaben haben ihren besondern Balagan in kleiner 
Entfernung von dem Uluss. Ak-Chan ritt den Berg hinab und band 
sein Boss an einen besondern Pfosten bei Katai-Ghan's Zelt. Er 
trat in sein Zelt und fing an Katai-Chan zu betrachten, wo dieser 
auf seinem Bette mit einer seidnen Decke zugedeckt und auf einer 
Harfe mit vierzig Saiten spielend ruhte. Als dieser Ak-Chan ins 
Zelt treten sah, stand er von seinem Lager auf, legte die Harfe auf 
die Seite, nahm Ak-Chan bei der Hand und fahrte ihn zum Sitzen 
auf dem goldnen Bett. Darauf befahl er seiner Frau Ak-Chan mit 
Kumys und Airan zu bewirthen und ihm Speise jeglicher Art vor- 
zusetzen. 

Als der Tisch gedeckt war, setzten sich beide Färsten um zu 
essen und zu trinken. Während der Mahlzeit redet der Wirth Ak- 
Chan mit folgenden Worten an : « Während deiner Abwesenheit hat 
deine Frau dir zu Hause einen Sohn und eine Tochter geboren; 
willst du mir nicht die Tochter geben?» Ak-Chan wollte es nicht 
glauben, dass seine Frau in ihren alten Tagen Kinder geboren 
hätte, Katai-Chan aber fährt fort: «Ich begehre nichts mehr, als 
dass du mir die Tochter versprichst und mir dein Wort giebst, sie 
nach sieben Tagen herzubringen, falls sie zur Welt gekommen ist. 
Giebst du mir aber dieses Versprechen nicht, so tödte ich dich und 
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bemächtige mich ali deines Eigeotbams.» Ak-Cbao ipi^ar bereits 
gut bewirtbel und versprach dem Katai-Chan nicht bloss seine 
Tochter, sondern auch seinen Sohn. 

Gleich darauf kehrt er heim, um die Tersprochenen Kinder 
dem Katai-Ghan zu bringen. Trunken langte er in seiner Heimath 
an und band sein Ross an den goldnen Pfosten. Er trat ins Zelt und 
sieht dort die beiden Kinder in einer goldnen und einer silbernen 
Wiege liegen. Er setzte sich aufs Bett und war sehr froh, dass 
Gott ihm einen Sohn und eine Tochter verliehen hatte. Alten Arga 
hielt eine klafterlange Eisenstange in der Hand und als der Mann 
sich aufs Bett gesetzt hatte, schlug sie ihn mit derselben aufs Ha\ipt, 
so dass das Blut durch die Haare hervorbrauste. Darauf begann 
sie ihren Mann auszuschelten und sprach: «Weshalb musstest du 
gehen und meine Kinder dem Katai-Ghan versprechen und wes- 
halb glaubtest du mir nicht, als ich dir sagte, dass ich schwanger 
sei?» Ak-Ghan sah seinen Fehler ein und beide beschlossen ihre 
Kinder nicht gutwillig dem Katai-Ghan zu geben. 

Als sieben Tage vorüber waren, hörte man zur Mittagszeit die 
Huftritte von Katai-Ghans Stier und dabei schwankt die Erde, 
schwillt das Meer, die Zelte stürzen zusammen u. s. w. Auf dem 
Stier sitzend ruft Katai-Ghan vor dem Zelte: «Bringe mir die Kin- 
der her, welche du mir versprochen hast, sonst nehme ich dir das 
Leben!» Alten Arga füllt zwei goldene Schaalen mit Kumys und 
Airan, geht mit ihrem Manne zu Katai-Ghan und bittet ihn die 
Kinder bei sich zu Hause behalten zu dürfen. Katai-Ghan nahm 
die goldnen Schaalen in seine Hand und warf sie auf den Boden, 
ohne von dem Weine zu trinken. Darauf packte er Ak-Ghan am 
Bart, schlug ihn gegen den goldenen Pfosten, so dass sein Kopf 
sich vom Rumpfe trennte und in seiner Hand blieb. Darauf sagte 
er zur Alten: «Bringe mir deine Kinder gutwillig, sonst tödte ich 
auch dich ! » Nothgezwungen brachte die Alte ihre Kinder. Katai- 
Ghan steckt sie in einen Sack. In demselben Augenblick zerriss 
Ak-Ghan 's Ross seine Halfter und verschwand, bevor Katai-Ghan 
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es lödten konnte. Mit den geraubten Kindern kehrte er beim, ohne 
jedoch Alten Arga- in tddten oder ihr Vieh fortzutreiben. 

Ais er den leUlen Berg zu seinem eignen Uluss binabreitet, 
guckt Ak-Cban's kleiner Sohn durch ein Loch im Sack hinaus und 
betrachtet den Uluss, in welchem Katai-Ghan wohnte. Er sieht die 
sechzig Kinder, welche am Balagan, von sechs Helden bewacht, 
spielen. Zu dieser Stelle bringt nun Katai-Cban die beiden Kinder 
und befiehlt einem siebenten Helden über sie Wache zu halten. 
Darauf ging er zu seinem eignen Zelt, band den Stier fest und trat 
ins Zelt. Er ass, legte sich aufs Bett und begann auf seiner Harfe 
mit vierzig Saiten zu spielen. Während er spielte, kommt ein 
Ataman und sagt dem Katai-Chan: «Schon gestern rief Ktro bd" 
lak (der alte Fisch) und verlangte Speise.» Dieser Fisch kam alle 
Jahr zu Katai-Chan, und er sammelte Kinder, um Ktro bdtak mit 
ihnen zu füttern. Jedes Jahr gab er dem Fische sechzig Kinder und 
auch jetzt befahl er dem Ataman Ktro bdlak mit den geraubten 
Heldenkindern zu speisen. Der Ataman ging mit dieser Antwort 
und liess alle Kinder mit einem Arkan binden , der Riemen reichte 
aber nicht mehr für zwei Kinder aus. Da ging der Ataman zu 
Katai-Chan und fragte ihn, was man mit den beiden Kindern ma- 
chen sollte. Katai-Chan antwortet, dass man den Strick verlängern 
und dann auch die beiden übriggebliebenen Kinder damit festbin- 
den solle. Wie Katai-Ghan befohlen hatte, liess der Ataman das Seil 
verlängern und damit die beiden fibriggebliebenen Kinder, die Ak* 
Gban's Kinder waren, festbinden. Darauf fuhr Katai-Chan wiederum 
fort auf seiner Harfe mit vierzig Saiten zu spielen. Die sechzig 
Helden tragen dann die mit dem Seil gebundenen Kinder an das 
Heeresufer, um sie dem Ktro bdlak zu überliefern. Sie kamen zum 
Strande. Dort liegt Ktro bdlak mit dem Munde auf dem Sande, mit 
dem Schweife, der wie die Sonne glänzet, jenseits des Meeres. Der 
Mund des Fisches ist weit geöffnet, und seine Zähne sind Spannen 
lang. Die Helden warfen die Kinder in den Rachen des Fisches, 
worauf der Fisch sich sogleich ins Meer zurfick begab. Der Riemen 
aber, mit dem die Kinder Ak- Gban's angebunden waren, war ge- 
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gekommen, hört das Fällen einen starken Laut, durch den die Erde 
in Schwanken geräth. Berge einsinken und Felsen bersten. Durch 
den Laut erschreckt, verbarg sich das Füllen im Walde. In dem- 
selben Augenblick sieht es Ak-Chan's früheres Ross Ag at voräker 
eilen. Da das Füllen Ag al erkannte, 6ng es an zu wiehern und 
auch Ag at wieherte, da es die Stimme des Füllens erkannte. Dar- 
auf liefen sie einander entgegen und das Füllen erzahlt dem Ag ai^ 
dass es die Gebeine von Ak-Chan s todten Kindern auf dem Rucken 
habe. Ag ai bittet das Füllen die Sacke mit den Gebeinen auf die 
Erde zu werfen und dreimal über die Säcke zu springen. Das 
Fällen gehorchte dem Befehl und verwandelte sich darauf in einen 
Knaben. Auch Ag ai sprang über die Säcke mit den Gebeinen und 
verwandelte sich in einen Greis. Der Knabe fragt den Greis: «Wo 
bist du so lange gewesen?» Der Greis erwiedert: «Seit Ak-Chan 
starb, bin ich bemüht gewesen ein Mittel zu finden, um ihn wieder 
zum Leben zu bringen. Ich bin sechs Jahre gelaufen und durch 
zwölf Länder gekommen. Alle Menschen und alle Thiere habe ich 
um ein Heilmittel für Ak-Chan gefragt, niemand aber hat mir ir- 
gend einen Rath geben können, ausser dem Falken, der mich an 
eine Birke mit goldnen Blättern und goldoer Binde wies. Der Falke 
sagte mir, dass diese Birke auf einem hohen Berge jenseits zwölf 
Länder wüchse. Bei der Birke liegt, sagte der Falke, eine Spanne 
tief in der Erde ein goldenes Gefass mit Lebenswasser und die Birke 
selbst ist von der Wurzel bis hinauf zum Wipfel mit weissem Gras 
bewachsen. Der Falke belehrte mich, dass Kudai bei der Birke 
einen Helden als Wächter aufgestellt habe, dieser hiess Aüen Tata 
und hatte ein Boss Namens Ah kul at. Der Falke bat mich zum 
Helden zu gehen und von ihm ein wenig Gras und ein wenig 
Wasser zu bitten. Dieses Gras bat mich der Falke zu trocknen und 
dreimal auf die Gebeine zu streuen. Darauf bat er mich das Lebens- 
wasser in den Mund zu nehmen und die Gebeine dreimal damit zu 
bespritzen.» Ag at nahm dann das Gras und das Lebenswasser aus 
seinem Busen, bestreute die Gebeine mit dem Grase und bespritzte 
sie mft dem Lebenswasser. Als Ag at das erste Mal Gras auf die 
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Gebeiue streute und sie mit Lebenswasser bespritzte, sammelten 
sich die Gebeine in zwei Haufen und fügte sich jeder Knochen an 
seine bestimmte Stelle. Das zweite Mal wurden die Gebeine mit 
Fleisch bekleidet und nach dem dritten Mal wurden Ak-Ghan's 
Kinder wieder lebendig. Darauf sprach Ag at zum Füllen: «Nun 
magst du die Kinder nähren und bewahren wie du kannst; ich 
gehe indessen um zuzusehen, ob ich nicht mit dem Grase und 
Lebenswasser auch Ak-Chan wieder zum Leben bringen kann.» 
Ag at verwandelte sich wiederum in ein Ross und verschwand, das 
Fällen aber fing an Beeren als Futter für die Kinder zu pQücken. 
An demselben Tage, als Ak-Chan's Kinder wieder zum Leben 
kamen, ward dies dem Katai-Chan kund; er sattelt seinen vierzig- 
hörnigen Stier und begiebt sich zu den Kindern. In der Hand hat 
er einen grossen, hölzernen Hammer, den er statt der Peitsche 
braucht und damit den Stier auf den Kopf schlägt. Während das 
Fällen Beeren fär die Kinder pflückt, hört es die Huftritte des 
Stiers und die Schläge des grossen hölzernen Hammers. Sogleich 
nahm das Füllen seine Rossgestalt wieder an, Hess die Beeren lie- 
gen , lief zu den Kindern, nahm sie auf seinen Rücken und machte 
sich auf dem Katai-Chan zu entrinnen. Auf dem Berge reitend 
sieht Katai-Chan das Füllen mit den beiden Kindern davonlaufen; 
er greift nach seinem Bogen und schiesst einen Pfeil auf die Fliehen- 
den. W ährend der Pfeil durch die Luft fliegt, gelang es dem Füllen 
zu entkommen; der abgeschossene Pfeil stiess gegen einen Berg, 
der durch den Schuss in zwei Theile zersprang. Aus Zorn darüber, 
dass er fehlgeschossen, nahm Katai-Chan seinen hölzernen Hammer 
und klopfte mit demselben den Kar buga so auf den Kopf, dass der 
Stier auf sein Gesicht ßel. Er erhob sich aber wiederum, ward so 
zornig, dass seine Augen roth unterliefen, und begann das Füllen 
im wildesten Lauf zu verfolgen. Katai-Chan rief dem Füllen zu: 
«Kehre gutwillig um, mir entkommst du nicht! Zum Himmel ist 
es zu hoch zu fliegen und die Erde ist zu hart für dich um in sie 
einzudringen.» Das Füllen erwiedert: «Meine Hufen sind von Stahl 
und unter dem Stahl sind harte Knochen. So lange der Stahl an 
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meinen Hufen bleibt, und so lange ich ein Stäckeheo Knochen an 
meinen Füssen noch habe, werde ich dir Ak- Chans Rinder nicht 
in Gute überlassen.» Mit diesen Worten fuhr das Fölleu fort davon 
zu laufen und Katai-Ghan folgte ihm auf den Spuren. 

Am -weissen Meere unter einem hohen Berge wohnte ein guter 
Held, Jebet'Chan^ und er hatte ein Boss, das Djit kules bozerag ai 
(das fuchsrothe Boss von sieben Klaftern) hiess. Das FGllen kommt 
fliehend zu Jebet-Ghan, beugt sich vor ihm und bittet um Hälfe 
gegen Katai-Ghan. Jebet-Ghan antwortet: «Für Ak-Ghan und seio , 
Geschlecht will ich gern gegen Katai-Ghan einen Kampf auf Leben 
und Tod bestehen. Dennoch darfst du dich nicht auf meine Stärke 
verlassen, sondern setze deinen Weg weiter fort.» Das Füllen eilte 
mit dieser Antwort von Jebet-Ghan fort, als er aber zum ersten 
Berge kam, sah es Katai-Ghan schon auf dem zunächst belegnen 
Bergrücken angeritten kommen. Jebet-Ghan hat indessen sein Boss 
gesattelt, sich mit Speer und Schwert bewaflnet und reitet dem 
Katai-Ghan entgegen. Als sie zusammenstiessen , schlugen sie ein- 
ander mit dem Schwerte, ohne sich zu schaden. Darauf stiegen sie 
beide ab und begannen zu ringen, und Katai-Ghan zerschmetterte 
den Jebet-Ghan beim ersten GrilT, so dass er in zwei Stöcken auf 
den Boden niederGel. 

Als das Füllen vom Berge das Missgeschick Jebet-Ghan*s sab, 
fing es an mit aller Hast zu laufen und kam wiederum zu einem 
weissen Meere. Am weissen Meere lebt ein Held, Alten Kus^ und 
er hat ein Boss, Namens Alten tüktü kalter at. Das Füllen verlangt 
auch von Alten Kus Hülfe für Ak-Ghan's Kinder. Alten Kus ant- 
wortet, wie Jebet-Ghan geantwortet hatte, dass er für Ak-Ghan's 
Kinder leben und sterben wolle. Mit dieser Antwort lief des Füllen 
fort, Alten Kus aber sattelte sein Boss, umgürtete sich mit dem 
Schwert, nahm die Lanze und begab sich dem Katai-Ghan ent« 
gegen. Das Füllen lief von Alten Kus über nenn Berge und blieb 
auf einem hohen, weissen Berge stehen. Auf dem weissen Berge 
ist ein weisser See und um den See wächst grünes Gras. Das Füllen 
war nach einer so langen Reise hungrig und durstig und begann 
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nun auf dem Berge zu essen und zu trinken. Ak-Chan's KindcT 
sitzen am See und pflücken für sich Beeren. Während das Füllen 
und die Kinder essen, sehen sie Alten Kus mit Kalai^Chan kämpfen, 
Sie kämpfen drei Jahre auf dem Berge, der durch ihr Ringen flach 
wie eine Steppe wird. Keiner vermag es den andern zu besiegen, 
bis endlich im vierten Jahre Katai-Ghan den Alten Kus überwindet. 
Als das Füllen sah, wie Alten Kus umkam, verbarg es das Mädchen 
in einem dichten Walde in der Nähe des See's und eilte mit dem 
Knaben fort. • 

In demselben Augenblick schlug auch Katai-Chan dreimal mit 
seinem Hammer auf die Stirn des Stiers und begann dem Füllen 
nachzuisetzen. Auf seinem Wege stösst das Füllen auf einen Eisen- 
berg, der so hoch war, dass nicht einmaLdie Vögel über ihn fliegen 
konnten. Das Füllen fing an sich vor der Sonne und dem Monde 
zu verneigen^ dass sie ihm Hülfe verleihen möchten, um über den 
Berg zu kommen. Dem Knaben sagt er: a Brich dir einen guten 
Birkenzweig ab und schlag mich damit so sehr du es vermagst, wenn 
ich den Berg binanlaufe.» Der Knabe tbat wie das Fällen ihn an- 
gewiesen hatte und sie kamen glücklich auf den Berg. Hier bleibt 
das Füllen stehen und sieht das Wasser an einer Stelle wie in einem 
kochenden Grapen sieden. Der Knabe war durstig und trank ein 
wenig von diesem Wasser; sobald er aber getrunken hatte. Gel er 
in einen tiefen Schlaf und blieb auf dem Berge liegen. Der Knabe 
schläft drei ganze Tage und das Füllen frisst unterdessen Gras auf 
dem Berge. Da kam auch Katai-Ghan zum Berge und trieb seinen 
Stier denselben hinan, als er aber sieben Klafter von der Bergspitze 
entfernt war, fiel er wieder zurück. Dajs Füllen wollte den Knaben 
aufwecken und entfliehen, der Knabe aber erwacht nicht. Katai- 
Ghan jagte das zweite Mal den Berg hinan, fiel aber wieder zurück. 
Als er das dritte Mal mit äusserster Kraft seinen Stier mit dem 
hölzernen Hammer schlug, erreichte er endlich die Bergspitze« Da 
lief das Füllen zum Knaben und schlug ihn mit einem Hinterfuss, 
so dass der Knabe sieben Klafter von der Stelle flog. Erzürnt stand 
der Knabe auf, stürzte auf Katai-Ghan los, fasste ihn an der Hand 
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und zog ihn vom Stier auf die Erde herab. Darauf beginnt der 
Knabe mit Katai-Chan zu ringen. Als sie einander packen, bleiben 
grosse Fleischstucke in ihren Fäusten. So kämpfen sie drei Jabre, 
ohne einander besiegen zu können. Endlich verlieren sie all ihre 
Stärke, so dass sie nicht mehr auf ihren Beinen zu stehen ver- 
mögen, sondern auf den Knieen liegend mit einander ringen. Sie 
£allen auf den Boden hin und ringen auch noch liegend. Mit Mühe 
erhebt sich der Knabe über Katai-Chan, vermag es aber nicht dem 
Alten das Leihen zu nehmen. Als Kar buga seinen Herrn unter dem 
Knaben liegen sah, gerieth er in Zorn, stiess die Hörner gegen die 
Erde und sammelte seine Stärke, um den Knaben anzugreifen. Dies 
siebt das Füllen und im Augenblick, bilden sich an seinen Vorder- 
fussen zwei Schwerter, mit denen es den Stier angreift und in zwei 
Theile zerhaut. Hierauf gluckte es auch dem Knaben dem Katai- 
Chan das Leben zu nehmen, er selbst war aber kaum noch ann 
Leben. Er kroch mit Mühe zu der siedenden Wasserquelle^ trank 
aus derselben und versank wieder in einen tiefen Schlaf. Er schläft 
sieben Tage, schläft neun Tage, wacht endlich am zehnten Tage 
als ein vollwüchsiger Held auf. 

Unterdessen war auch das Füllen ein vollwüchsiges Boss ge- 
worden, es war gesattelt, mit Zäumen und anderem Zubehör ver- 
sehen. Der Knabe sieht mit Freude aufsein weisses Füllen, wel- 
ches wie die Sonne und der Mond leuchtet. Während der Knabe 
sein schönes Boss betrachtet, bemerkt er auf der Erde eine Schrift, 
die er aufhob und zu lesen beganUi, Die Schrift war des Inhalts, 
dass der Knabe sich hinfort Aidölei Mirgän und' seine Schwester 
Allen Kuruptju (Gold-Fingerhut) nennen solle. Hierauf bestieg 
Aidölei Mirgän sein Boss und kehrte zum Uluss seines Vaters zu- 
rück. Unterwegs sucht er seine Schwester auf, diese war aber 
unterdessen vor Hunger gestorben. Das Boss fing au mit Menschen- 
stirome zu reden und sagte dem Aidölei Mirgän: aAg at hat mir 
Gras und Wasser hinterlassen , um die Todten wieder zum Leben 
zu wecken.» Darauf bat er Aidölei Mirgän Gras auf die todte 
Schwester zu streuen und dreimal Wasser auf sie zu spritzen. 
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Aidölei Mirgän that so und die Schwester erwachte wiederum zum 
Lehen. Darauf verwandelt Aidölei Mirgän sie in einen King, steckt 
diesen an seinen Finger und fährt sie heim. Unterwegs weckt der 
Knabe den Alten Kus und Jebet-Chan wieder mit dem Grase und 
Lebenswasser, das ihm Ag at vergchafft hatte, zum Leben. Jebet- 
Chan hatte auch eine Tochter, Intet Arga^ welche Aidölei von ihm 
begehrt und zur Gattin erhält. Der Vater sattelt ein sechsbeiniges 
Ross für seine Tochter und begleitet sie ein Stück des Weges, 
worauf er wieder heimkehrt. Als Aidölei Mirgän auf den Hügel 
seiner Heimath kommt, sieht er Ag at am goldnen Pfosten ange- 
bunden und Ak-Chan am Zelte auf- und abgehen. Aidölei Mirgän 
ritt den Berg hinab, begrässte seinen Vater und sie waren froh 
einander wieder zu sehen. Es wurde ein neues Zelt für das junge 
Paar aufgerichtet, man bereitete alles zur Hochzeit, schlachtete Ta- 
bunen und lud alle Unterthanen Ak- Chans zur Hochzeit. Darauf 
hielt Aidölei Mirgän Gericht über Sädei Mirgän und fällte über ihn 
das Urtbeil, dass er mit seinem Bosse lebend an einen Fels ge- 
schmiedet werden sollte. Unterdessen hatte Alten Kuruptju schon 
bei ihrer Heimkunft ihre wahre Gestalt wieder erhalten und nun 
kam Alten Kus und freite um sie. Der Vater gab ihm seine Tochter 
und es ward eine neue Hochzeit gefeiert, worauf Alten Kus mit 
seiner Frau heimkehrt und auf den halben Weg von Aidölei Mirgän 
begleitet wird. Darauf kehrt Aidölei Mirgän wieder heim und fortan 
wagten es weder Helden noch Aina's mit ihm zu kämpfen. 

3. 

Katai" Chan. 

Am weissen Meer« unter dem hohen Berge wohnt Katai^Chan, 
Er hat zwei Töchter, die ältere Kara Kuruptju (schwarzer Finger- 
hut) und die jüngere Kesel Djibäk (rothe Seide), sowie einen 
dreijährigen Sohn. Das jüngere Mädchen hat ein Gewand mit 
Schwanenflügeln und fliegt mit demselben von Zeit zu Zeit zu den 
sieben Kudai's, welche oben in dem hohen Himmel wohnen. Die 
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sieben Kudai's h^hen sieben Töchter und auch diese fliegen in einem 
Gewände mit Schwanenflugeln umher. Mit diesen spielt Kesel pji- 
bäk und schwimmt in dem Goldsee. Unterdessen geht der Vater 
des Mädchens, Katai Chan, in den Wald und jagt Wild. Katai- 
Chan war ein so geschickter Jäg^r, dass kein Vogel und kein Thier 
ihm entging. Jedesmal, wenn er in den Wald hinausging, kehrte 
er heim, beide Seiten des Bosses mit Wildpret beladen. Heimge- 
kommen versammelte er seine Unterthanen und vertbeüte alles 
Fleisch unter sie, selbst behielt er nur die Häute. 

Eines Abends spät von der Jagd zurückgekehrt, legte Katai- 
Chan sich schlafen und schlief lange in den Morgen hinein. Er 
hatte sieben Helden, welche ihm als Atamane dienten. Während 
er noch schlief, kamen die sieben Helden ins Zelt, weckten den 
Chan und sagten: «Steh auf, Katai-Chan, und sieh, was dort auf 
dem Berge wie eine Sonne leuchtet.» Katai-Chan stand auf, 20g 
einen Zobelpelz an und trat aus dem Zelt hervor. Aus dem Zelt 
gekommen erschrak Katai-Chan, als er das seltsame Licht auf der 
Bergspitze sah. Er erkannte die Schlange mit dem goldnen Fell, 
dem silbernen Hörn und den Augen, welche wie Edelsteine fun- 
kelten. Der Kopf der Schlange ist so gross, dass Katai-Chan zwi- 
schen den Augen zwölf Spannen zählt und der Schweif der Schlange 
reicht weit hinein in ein anderes Land. Katai-Chan kehrte ins ZeU 
zurfick, zog seinen Zobelpelz aus, sattelte sein Boss, nahm Schwert 
und Lanze, Bogen und Pfeile, schwang sich darauf in den Sattel, 
wagte es jedoch nicht der Schlange entgegen zu reiten, sondern 
stand gleichsam versteinert auf einer und derselben Stelle. 

Während er so stand, schwang die Schlange ihren Schweif 
und schlug Katai-Chan so, dass er mit seinem Boss umQel und auf 
dem Boden liegen blieb. Im Zelt sitzt der dreijährige Knabe auf 
seinem Bett. Die Schlange liess sich vom Berge herab, nahm den 
Knaben auf ihre Zunge und verschwand mit demselben. Sieben 
Tage darauf bekam Katai-Chan seine Besinnung wieder. Als er 
sah, dass der Knabe verschwunden war, ward er sehr betrübt und 
s;igte: «80 lange mir die Augen im Kopfe sitzen, werde ich meinen 
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Sohn nicht gutwillig der Schlange geben.» Er setzt sich wieder in 
den Sattel und begiebt sich auf die Reise, seine Frau ruft ihm zu: 
«Du hast ja einen Goldpfeil in der Kiste, nimm ihn mit, wenn du 
in den Kampf mit der Schlange gehst.» Der Greis kehrte um, nahm 
den Pfeil, legte ihn in den Köcher und begab sich so gewaifnet 
auf die Reise, um die Schlange aufzusuchen. Auf einen hohen Berg 
gekommen, sieht er die Schlange einer Sonne gleich leuditend ihm 
entgegenkommen. Katai-Chan nahm seinen lebenden Pfeil aus dem 
Köcher und richtet den Pfeil gegen die Schlange. Der Pfeil trifft 
die Stirn der Schlange und zerspaltet die Schlange in zwei Theile. 
Der Magen der Schlange ist mit lebenden und todten Helden an- 
gefüllt. Einige sitzen noch zu Ross so wie sie von der Schlange 
verschluckt worden waren. Katai-Chan sucht in dem Magen der 
Schlange seinen dreijährigen Sohn, findet in einem Darm eine Holz- 
kiste, in der Holzkiste eine Goldkiste und in der Goldkiste seinen 
Sohn, der kaum noch am Leben und sehr hungrig war. Katai-Chan 
war fern von seiner Heimath und fand nichts um seinen Sohn auf 
dem Berge zu füttern. Er begann schon zu fürchten, dass der Knabe 
vor Hunger sterben würde, als das Ross zu reden anfing und also 
sprach: «Nimm von dem Sattel den Keitjum*) ab, so werde ich 
die Milch von mir geben, die ich noch seit der Zeit, als ich an 
meiner Mutter sog, in Verwahr habe.» Als der Knabe von der 
Milch genossen hatte, ward er sehr rasch. Der Vater nahm ihn auf 
den Sattel und brachte ihn nach Hause. 

Auf den Berg der Heimath angekommen, machte sein Ross 
Jiesel kar at (das rothe, grauschimmliche Ross) Halt und sprach: 
«Dein Pfeil ist über sieben Länder gegangen und hat viel Volk ge- 
tödtet; heute kommt er wieder heim, aber weder Stein noch Eisen 
kann seinen Lauf hemmen, sondern nur mein Huf. Leg jetzt einen 
Stein unter meinen Fuss, so dass der Pfeil bei seiner Rückkunft 
mich in den tluf treffen mag!» Katai-Chan that wie das Ross ihn 
unterwiesen hatte und Kesel kar at stancT auf den Pfeil wartend da. 



*) Yiclleicht irgend ein Trinkgpfass oder ein Ranzen, den die Tataren mit sich 
;iuf Reisen nehmen. 
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Bereits hört mau deu Laut des Pfeils jenseits mehrerer Lander, und 
man konnte kaum mit den Augen blinzeln als er bereits gegen den 
Huf des Bosses stiess. Darauf prallte er neun Klafter ▼cm Rosse 
zurück und blieb dort auf dem Boden liegen. Katai-Chan hob 
seinen Pfeil wieder auf und steckte ihn in seinen Köcher, setzte 
sich wieder mit seinem Knaben in den Sattel und kam in seinen 
UIuss zurück. Er nahm seinen lebenden Goldpfeil aus dem Köcher 
und legte ihn wieder in die Goldkiste. 

Nachdem man gegessen und der Knabe wieder zu sich ge- 
kommen war, sprach er zum Vater: «Gieb mir einen Namen und 
lass mich ein Boss aus der Tabune festnehmen.» Der Vater gab 
den sieben Atamanen Befehl die Tabunen herbeizutreiben, der 
Knabe selbst aber nahm einen sechsfach gewundenen Arkan und 
fing ein Heldenross, das den Namen Alten tüktü Kesel kar at erhielt. 
Seinem Sohne gab der Vater den Namen Busdle^ Mirgän. Bald dar- 
auf erkrankten Katai-Chan und sein Weib. Als Katai-Chan bereits 
dem Tode nahe war, sprach er zu seinem Sohne: «Wenn ich sterbe, 
musst du mich nicht in der Erde begraben, sondern einen Sarg 
machen, die Wipfel von neun Lärchenbäumen zusammenbinden 
und den Sarg auf diese Wipfel setzen.» Darauf fügte er hinzu: 
«Verlasse dich nie auf deine ältere Schwester, denn sie bat einen 
schlechten Sinn; aber auf deine jüngere Schwester kannst du dich 
getrost verlassen. » Darauf starb Katai-Chan und zugleich auch 
seine Frau, sowie auch sein Boss Kesel kar at. Der Knabe bestattet 
seinen Vater und seine Mutter in einem Sarge auf den Wipfeln von 
neun Lärchenbäumen. Das Boss aber begrub er in der Erde, bei 
den W^urzeln der neun Bäume. 

Bald darauf trocknete das Meer beim üluss aus und zugleich 
entstand eine solche ausserordentliche Hitze, Ylass Volk und Vieh 
von derselben vergingen. Busälei Mirgän selbst geht sorgenvo]) 
einher und weiss nicht, was er in dieser Nolh unternehmen soll. 
Da begann das Boss mit Menschenzunge zu reden und sprach: 
«Setz dich auf meinen Bücken; lass uns zu Kudai reiten und ihn 
um Hülfe anrufen!» Busälei setzte sich in den Sattel und plötzlich 
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erhielt das Boss Silberschwingen an beiden Seiten. BusUlei flog 
darauf auf seinem Boss gen Himmel, band sein Boss an den gol- 
denen Pfosten und trat in Kudai's Zelt. Ins Zelt gekommen fragt er: 
«Guter Kudai, aus welcher Ursache ist das Meer ausgetrocknet?» 
Kudai entgegnet: «Frage mich nicht, sondern geh an die Quellen 
des Meeres und suche die Ursache dort. Komm dann zu mir und 
sag was du gesehen hast.» Busälei Mirgän kehrte heim und nahm 
sich nicht einmal Zeit zum Essen, sondern setzte sofort seine Beise 
zu den Quellen des Meeres fort. Er reitet den ausgetrockneten 
Meeresboden entlang und hört von fern das Geräusch von brau- 
sendem Wasser. Vorsichtig nähert er sich der brausenden Stelle 
und denkt in seinem Sinn: «Sicherlich giebt es dort jemand, der 
das Meer dämmet.» In der Entfernung siebt er Kükat (die Schwanen- 
frau), die mitten im Meere sitzt und mit den beiden Bauschungen 
ihres Gewandes alles Wasser von beiden Seiten zuräckscheucht. 
Käkat hat eine sieben Spannen lange Nase und auf eine Wränge 
hängt eine Haarflechte herab. 

Zornig erfasste Busälei Mirgän seinen Bogen, nahm einen Pfeil 
aus dem Köcher und fing an- auf die Alte zu zielen. Er besann sich 
jedoch und bescbloss heimzukehren, um seine ältere Schwester zu 
fragen, ob er die Alte todt schiessen sollte oder nicht. Die Schwe- 
ster rieth ihm nicht zu schiessen, versprach es jedoch selbst zu ver- 
suchen« Kükat in Güte zu gewinnen. Kara Kuruptju setzte sich auf 
den Böcken des Bosses und ritt zu Kttkai fort. Darauf rief sie von 
Ferne der KttkaX zu: «Weshalb dämmest du uns das Meer?» KAkat 
antwortet: «Ich habe das Meer gedämmet, um dich zu vermögen 
zu mir zu einer Unterredung zu kommen. Ich bin Ki!^kat, mein 
Mann heisst Djilbegen und ich habe einen Sohn, Djider mos, für den 
ich dich zur Frau haben möchte. Bist du bereit meinen Sohn zu 
nehmen?» Kara Kuruptju antwortet: «Wie kann ich ohne meines 
. Bruders Erlaubniss deinen Sohn zum Manne nehmen; sicherlich 
wurde mich mein Bruder dann tödten. Wäre mein Bruder todt, so 
würde ich wohl die Frau deines Sohnes werden.» Kükat verspricht 
es ihn zu tödten, Kara Kuruptju aber sagt: «Wie wirst du ihn, den 
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grössten Helden der Erde, tödten?» KAkat entgegnet: oiWenn dein 
Bruder auf die Jagd reitet, werde ich zu dir ins Zelt kommen, mich 
in Asche verwandeln und mich zugleich mit Wasser von ihm trin- 
ken lassen. In den Magen gekommen, werde ich seine Eingeweide 
mit meinem Messer zerschneiden.» — « «Dann wirst du», antwortet 
Kara Kuruptju, «zuvor das Meer zurückkehren lassen und ich 
werde meinen Bruder erzählen, dass ich dir das Leben genommen 
habe.» Damit war Ki!^kat zufrieden und beide kehrten beim, nach- 
dem Kara Kuruptju versprochen hatte ihren Bruder am folgenden 
Tage auf die Jagd zu schicken. 

Heimgekommen erzählt Kara Kuruptju dem Busälei Mirgän, 
was sie der Alten versprochen hatte und Busälei Mirgän glaubt 
ihrem Worte. Am Morgen bat sie den Bruder ihr etwas Wildpret 
zur Nahrung zu fangen und der Bruder begab sich auf die Jagd. 
Bald, nachdem er davongeritten war, fand sich KAkat im Zelte ein 
und Kara Kuruptju bewirlhete sie auf da$ Beste. Gegen Abend 
hört man Huftritte des Bosses Kesel kar aU Sofort verwandelt 
sich Kükat in eine Fliege und setzt sich auf den Kesselhaken. Bu- 
sälei Mirgän bindet sein Boss an den Pfosten, tritt ins Zelt und 
klagt der Schwester, dass er während des ganzen Tages kein ein- 
ziges Wild gefunden habe. Er verlangt von seiner Schwester etwas 
zu trinken und Kara Kuruptju hält ihm eine goldene Schaale voll 
von Airan hin. In demselben Augenblick flog die Fliege in die 
Schaale, verwandelte sich in Asche und Busälei Mirgän trank sie, 
ohne etwas zu wissen, sammt dem Weine in sich hinein. In einem 
Augenblick schnitt Kükat mit einem Messer in sein Herz. BusAlei 
Mirgän sah sogleich, dass seine Schwester ihn bintergangen hatte 
und sprach: «Schwester, du hast mein Leben gegessen, denn ich 
Thor habe meines Vaters Warnung vergessen!» Gleich darauf starb 
Busälei Mirgän und zugleich auch sein Boss; Kökataber nahm ihre 
frühere Gestalt wieder an, nahm Kara Kuruptju mit und jagte alles 
Volk und alles Vieh in ihre Heimath fort. 

Unter der Erde ist ein Loch und durch dieses Loch führt Kükat 
ihr ganzes Gefolge mit sich unter die Erde. Als sio dm rh das Loch 
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gegangen sind, kommen sie zu der Mändung von drei schwarzen 
Flüssen 9 die sich bei ihrem Auslauf zu einem einzigen vereinigen. 
Hier hatte Kükat ihr Zelt« wo sie mit ihrem Manne Djilbegen und 
ihrem Sohne Djidar Mos lebte. Für Djidar M6s und Kara Kuruptju 
iässt sie ein neues Zelt errichten , wo sie bei einander zu leben an- 
fingen. In der ersten Nacht träumte Kara Kuruptju, dass ihr Bruder 
und sein Ross wieder zum Leben kamen und dass Busälei Mirgän 
sie, Kfikat und alles Volk, das sich in den zwei Zelten fand, todt- 
schlug. Diesen Traum erzählt sie der Kükat, die Alte glaubt aber 
nicht an den Traum und beginnt Kara Kuruptju zu trösten. 

Während sie noch sprach, hört man Huftritte und erschreckt 
läuft Kara Kuruptju in ihr Zelt zurück. Sie macht ein Loch in der 
Zeltwand und sieht durch das Loch Busälei Mirgän auf seinem 
Boss mit einer Peitsche in der Hand heranreiten. Kara Kuruptju 
läuft ihrem Bruder weinend entgegen und spricht: «Als du starbst, 
kamen KAkat und ihr Volk zu mir, banden mich und führten mich 
sammt all unserem Eigenthum mit Gewalt fort.» Ohne ein Wort^zu 
sagen, band Busälei Mirgän sie mit ihren Füssen an den Sattel, so 
dass der Kopf an dem Boden schleppte. Jetzt kam Kükat dem Bu- 
sldei Mirgän entgegen gelaufen, um mit ihm zu kämpfen; der Held 
aber schlägt sie mit seiner Peitsche, so dass sie in zwei Stücken zur 
Erde nieder sinkt. Dann nahm er sein Schwert, ging zu Djilbegen 
und Djider Mos und tödtete beide. Darauf kehrte er heim, indem er 
seine Schwester hinler sich schleppte und sie unaufhörlich unter- 
wegs peitschte. All sein Vieh brachte er auch wieder nach Hause. 
Heimgekommen ward er im Zelt von Kesel Djibäk^ Kubai Kos und 
Kubasen Arga empfangen. Als Busälei Mirgän gestorben war, hatte 
Kesel Djibäk Kudai gebeten ihn wieder lebend zu machen. Kudai 
schickte den Kubai Kös und seine Schwester Kubasen Arga zu ihr, 
welche Busälei Mirgän wieder zum Leben riefen. Jetzt sassen diese 
da und erwarteten den Busälei Mirgän. Als er wiederkam, nahm 
er Kubasen Arga zur Frau. Bald darauf kam aus 'einem andern 
Laude Alten Mirgän und freite um Kesel Djibäk, Busälei Mirgän 
aber antwortet: ((Versprichst du es mit mir zu leben, so gebe ich 
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dir meine Schwester; willst du sie aber zu dir nach Hause haben, 
so gebe ich sie dir nichl.» Alten Mirgän versprach es mit Basälei 
Mirgän zusammen zu leben und nun wurde wieder eine Hochzeit 
gefeiert, lieber Kara Kuruptju aber fällte der Bruder solch ein Ur- 
theil, dass sie auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte. 
Darauf kehrt Kubai Kös wieder heim und Busälei Mirgän begleitet 
ihn auf den halben Weg. Alten Mirgän trieb dann all sein Vieh zu 
Busälei Mirgän und jetzt gab es soviel Volk und soviel Vieh bei 
den Zelten, dass man um sie in nicht weniger als dreien Tageo 
herumkommen konnte. — Weder Helden noch Äina 's wagten es 
darauf sie anzutasten. 

4. 

Küreldei Mirgän und Kümüs Arga, 

An dem weissen Meere unter einem hohen Berge lebt Küreldei 
Mirgän mit seiner Schwester Kümm Arga. Ihre Eltern sind längst 
todt und anderes Volk giebt es nicht im Zelt. Aber Rosse und an- 
deres Vieh haben sie in Menge. Eines Tages sagt Kumus Arga zu 
ihrem Bruder: «Es ist Zeit, dass du dich nach einer Hausfrau um- 
siehst. Kara-Chan bat eine Tochter, Kairal Tjtseäk^ welche dir eine 
gute Wirthin sein wurde. Gehst du, um dich um sie zu bewerbeo, 
so triffst du auf dem Wege sieben Füchse, welche um dich herum 
laufen und dich wie Hunde anbellen werden. Ruhr sie jedoch nicht 
an, sondern geh vorbei, als merktest du sie nicht. Bist du von 
ihnen fortgegangen, so begegnest du sieben Wölfen, welche dich 
ebenfalls umringen und anbellen werden. Hab Acht, denselben 
nicht nah zu kommen, sondern geh deinen Weg furder, als merk- 
test du sie nicht. Bist du dann auf einen hohen Bergrücken ge- 
kommen, so wirst du von einem heftigen Grausen ergriffen, dann 
musst du dich aber hüten, dich umzusehen.» 

Küreldei 'sattelte sein Boss, 'Schwang sich in den Sattel und be- 
gab sich auf die Reise. Plötzlich zeigten sich mitten auf der Steppe 
sieben Füchse, welche Küreldei umringten und ihn anbellten. Ku- 
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reldei gedachte der Warnung seiner Schwester und achtete der 
Fuchse nicht, die ihn alsbald verliessen. Küreldei setzte seinen 
Weg auf der Steppe fort und wurde dann von sieben Wölfen an- 
gegriifen, welche ihn sofort wieder verliessen, als er sich den An- 
schein gab, als gewahre er sie nicht. Als er darauf von der Steppe 
den Berg hinaufritt, ward er unvermuthet von solcher Furcht be- 
fallen, dass sein ganzer Körper zu schwanken anfing. Obwohl die 
Schwester ihn gewarnt hatte, sich nicht umzusehen, vergisst er 
jedoch der Warnung seiner Schwester und blickt nach allen Seiten 
um sich. Als er sich darauf den Berg abwärts begiebt, lässt sich 
von allen Seiten ein Pfeifen l\pren. Küreldei Mirgän blickt noch 
einmal um sich und sieht einen schwarzen Hund mit feurigen Augen 
und blutigem Munde. Der Hund schnuppert auf der Erde, läuft, 
schnuppert wieder und nähert sich Küreldei Mirgän. Küreldei Mir- 
gän kehrt sein Boss um, ergreift sein Schwert und stürzt auf den 
Hund los. In einem Nu verschwand der Hund, ohne dass Küreldei 
Mirgän merkt, wohin er seinen Weg nahm. In demselben Augen- 
blicke fühlte sich Küreldei Mirgän sehr unwohl und beschloss heim- 
zukehren. Mit Mühe reitet er, quer über den Sattel liegend, zurück. 
Als er noch weit vom Zelte entfernt war, fiel er vom Pferde auf 
die Steppe herab und starb auf der Stelle. Das Boss bleibt bei sei- 
nem Herrn stehen und bewacht seineu todten Körper. 

Kümüs Arga sitzt daheim im Zelt und weiss alles, was ihrem 
Bruder widerfährt. Als Küreldei Mirgän auf der Steppe stirbt, 
nimmt sie ein Gewand mit Adlerschwingen aus dem Schrein und 
fliegt weinend zu ihrem todten Bruder. Kümüs Arga liebte ihren 
Bruder sehr und setzte sich hin um ihn zugleich mit dem Bosse zu 
bewachen. Sie bedeckt ihn mit Laub und Kleidern, damit Fliegen 
und Würmer dem Todten nicht beikommen möchten. Selbst ist 
Kümüs Arga bereit neben ihrem Bruder zu sterben. Bei seinem 
Körper sitzend, sieht sie den Hund mit feurigen Augen und blu- 
tigem Munde herumlaufen und hinter dem Hunde* läuft ein roth- 
haariges Boss. Auf dem Bosse sitzt ein Mann, der an seinem Gürtel 
einen vierzig Klafter langen Speer und ein Schwert in seiner Hand 
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hat. Der Hund läuft an Kumüs Arga vorüber und ihm nach jagt 
in vollem Galopp der Mann auf seinem ungesaltelten Rosse. Bald 
kehrt der Mann mit seinem Rosse zurück und führt den Hund an 
einer eisernen Halfter hinter sich. Den Mund des Hundes hat der 
Mann mit einem eisernen Ringe zugeschmiedet. Der Mann ging an 
dem Mädchen vorüber ohne ein Wort zu sprechen. Kumüs Arga 
bescbliesst ihm auf den Spuren zu folgen; setzte sich auf Körel- 
dei Mirgän's Ross Kümüs tüktü Kurag at (das silberbaarige braun* 
weisse Ross) und ritt von dannen. Sie ritt übet; die Steppe, den 
Berg hinan und sah an dem weissen Meere das Zelt des Mannes, 
der den Hund geführt hatte. Das Ross steht da an den Pfosten ge- 
bunden. Das Mädchen ritt bergab und band ihr Ross an denselben 
Pfosten. Dann ging sie ins Zelt. Der Wirth schläft auf dem Bett 
unter einer seidenen Decke; am Feuer sitzt ein schönes Mädchen 
und näht an einem Kleide. Kümüs Arga hört hinter sich einen 
Laut, kehrt sich um und sieht den Hund mit feurigen Augen bei 
der Zelttbur angebunden. Kümüs Arga schweigt und die andere 
spricht auch kein Wort; der Wirth. fährt fort zu schlafen. 

Als der Wirth endlich erwachte, nahm er Kumüs Arga bei der 
Hand und führte sie, damit sie sich aufs Bett setzte. Der Wirth 
biess Kan Mirgän und sein Ross trug den Namen Kan bozerag ai 
(blutrothes Ross). Seine Schwester, die am Feuer sitzt, heisst 
Alten Bös. Kan Mirgän befiehlt Alten Bös der Kümüs Arga ein 
gutes Kleid zu geben, statt ihres eignen, das vom Regen durch- 
nässt war. Die Schwester rührt sich nicht von der Stelle, Kan 
Mirgän selbst aber legt der Kümus Arga ein seidenes Gewand um. 
Darauf bewirthet Kan Mirgän sie mit Speise und, nachdem sie ge- 
gessen hat, fragt Kan Mirgän die Kümüs Arga, wer sie sei. Kümos 
Arga nennt ihren Namen und fugt hinzu, dass ihr Bruder Kureldei 
todt auf der Steppe liegt. Kan Mirgän hat sechzig Heilmittel und 
siebenzig Worte (eigentlich Zungen) und er bescbliesst seine Kunst 
an Kureldei zu versuchen. Kümüs Arga lässt er in seinem Zelt 
zurück und bittet seine Schwester für sie Sorge zu tragen. Den 
Hund befiehlt er der Schwester angebunden zu halten, denn es 
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giebt keiD&n Helden iu der Welt, der es vermöchte sieh mit diesem 
Hunde, der kein Hund, sondern ein Aina ist, zu ^messen. Ohne 
sein Boss zu satteln, reitet Ken Mirgän von dannen. Darauf nimmt 
Alten Bös eine eiserne Stange, schlägt damit Kümos Arga aufs 
Haupt, nimmt ihr das seidene Gewand ab und'sagt: «Du hast mir 
nicht nähen helfen und so magst du auch nicht mein Kleid tragen« 
Nicht Kan Mirgän ist hier Wirth, sondern ich.» Sodann bindet sie 
den Hund los, nimmt ihm den Bing vom Munde und lässt ihn fort- 
laufen. Darauf sitzen Alten Bös und Kumüs Arga im Zelt, ohne 
ein Wort mit einander zu sprechen. 

Während sie sitzen, hört man Huftritte von mehr als einem 
Bosse vom Berge herab. Die angekommenen Beiter binden ihre 
Bosse an den Pfosten. Ins Zelt trat Kan Mirgän mit frohem Gesicht 
und ihm folgt Küreldei Mirgän, der wieder lebend war. Während 
Bruder und Schwesjter einander bewillkommnen, merkt Kan Mir- 

« 

gän, dass der Hund fort ist und fragt die Schwester, wie er los- 
gekommen sei. Die Schwester antwortet kein Wort, Kau Mirgän 
aber packt Alten Bös an ihren sechzig Haarflechten und schlägt 
sie mit der Peitsche auf den Bücken. Küreldei Mirgän bittet für 
Alten Bös und Kan Mirgän hört auf seine Schwester zu peitschen. 
Kan Mipgän und Küreldei wurden da gute Freunde und Brüder. 
Kümfis Arga kehrte darauf heim, Küreldei Mirgän aber begab sieb 
zu Kara-Gban, um sich um seine Tochter zu bewerben. Kan Mir- 
gän blieb in seinem Zelt zurück. 

KüreMei Mirgän reitet über Steppen und Berge und kam nach 
einer langen Beise zu einem hohen Berge an einem schwarzen 
Meere. Am Ufer des Meeres wohnt Kara-Ghan und um sein Zelt 
herum stehen Bosse an allen Pfosten angebunden und die Zelte 
fassen das Volk nicht. Küreldei Mirgän sieht, dass Kara-Ghan ein 
Gastgebot feiert und steht auf dem Berge voll Verwunderung über 
die Menge des Volks und der Bosse. Kara-Ghans Volk gewahrte 
den Küreldei Mirgän, als er auf dem Berge stand und meldete deoi 
Kara-Ghan des Helden Ankunft. Als Kara-Ghan dies hörte, sprach 
er: «Einen guten Mann muss man ehren! Sechs Mann sollen sein 
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Ross binden und sieben Mann ihn herfuhren.» Die Atamane ge- 
horchten seinem Befehl, banden das Ross und führten Kureldei in 
das Zelt des Chans. Im Zelt sitzen sechzig Helden, welche zu 
Kara-Chans Tochter auf die Frei gekommen sind. Sobald Käreldei 
dntrat, standen alle sechzig Helden auf. Kara-Chan fuhrt Kureldei 
zum Bell, lässt ihm Airan vorsetzen und fragt nach seinem Namen. 
Kureldei Mirgän erzahlt ihm, wer er sei, und Kara-Chan sagt, dass 
er schon von seinen Ruhm gehört hätte. Kara-Chan forscht weiter 
nach seinem Vorhaben und Kureldei Mirgän antwortet: «TrifiGl oiao 
eine rothe Geis, so schiesst man sie, findet man ein schönes Mäd- 
chen, so nimmt man sie. Ich bin gekommen», fährt Kureldei f(Mt, 
mich um deine Tochter zu bewerben.» Kara-Chan sagt ihm so- 
gleich seine Tochter zu und bittet sein Volk die Hochzeit anzu- 
richten. In zwölf Grapen kocht man Speisen und der Airan fliesst 
in grossen Gefässen. 

Während die Hochzeit gefeiert wird, hört man in der Entfer- 
nung Huftritte und die Erde schwankt dabei. Es ist Kan Mirgän's 
Ross, das ohne seinen Herrn zu Kara-Chan gelaufen kommt. Als 
Kfireldei Mirgän das Ross seines Heldenbruders sah, erschrak er, 
ging dem Rosse entgegen und umfasst seinen Hals. Das Ross be- 
ginnt mit Menschenstimme zu reden: «Während Kan Mirgän schlief, 
nahm der Hund mit den feurigen Augen ihn in seinen Mund und 
lief mit ihm davon. Setze dich auf meinen Rücken und folge mir, 
so werde ich dir die Stelle zeigen, wo Kan Mirgän jetzt weilt.» 
* Kureldei setzt sich auf des Rosses Rucken und das Ross beginnt zu 
sprechen: «Jenseits sieben Länder steht ein hoher, weisser Berg, 
und auf dieseni Berge ist jetzt der Hund mit Kan Mirgän. Heute 
schläft der Hund auf dem Berge und darauf schläft er sieben Jahre 
lang nicht. Kommen wir nicht an dem beutigen Tage zum Berge, 
so kommt dein Bruder um.» Darauf unterweist das Ross den Ku- 
reldei den Hund nicht zu schlagen, weil der Hund durch den Schlag 
erwachen könnte. Selbst lief darauf Bozerag at mit so leichten 
Schritten, dass die Huftritte nicht gehört werden, und Kurag a^ 
folgt seinem Herrn auf den Spuren ohne Reiter. 
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Um Mittagszeit kam Küreldei zum Berge und fand den Hund 
auf der Seite schlafend. Küreldei stieg vom Rucken des Bosses 
herab und näherte sich mit leichten Schritten dem Hunde , mit 
einem Schwert, einer «^ eisernen Kette und einem eisernen Ringe 
bewaffnet. Leise befestigte er den Bing um den Mund des Hundes 
und die Kette um seinen Hals, band seine Fusse fest, schliff sein 
Schwert und öffnete den Magen des Hundes. Aus dem Magen kam 
Kan Mirgän gesund und wohlbehalten hervor, nur war er seiner 
Haare beraubt. Da nahm Käreldei Mirgan ihn zu sich, wusch ihn 
mit Meerwasser und wildem Rosmarin, worauf Kan Mirgän sein 
Haar wiedererhielt. Da dankte Kan Mirgän dem Küreldei, der ihn 
vom Tode gerettet hatte, herzlich; Küreldei Mirgän aber erinnerte 
Ran Mirgän daran, dass er ihm früher das Leben wiedergeschenkt 
hatte. «Sieh hier», sagte Kan Mirgän, «diesen schwarzen Hund, 
der schlimmer als alles Böse ist. Aber schlimmer als dieser Hund 
ist noch meine Schwester. Tödten wir sie nicht, so werden wir 
nicht lange auf Erden leben.» Nachdem sie den Hund verbrannt 
hatten, begaben sich beide Heldenbrfider auf ihren Bossen zu Kara- 
Chan und setzten die bereits begonnene Hochzeit weiter fort. 

Als die Hochzeit vorüber war, liess Kara-Cban ein sechsfüs* 
siges Boss einfangen, beschenkte Käreldei Mirgän mit dem Bosse 
und reichen Gaben, und nahm Abschied von ihm und von seiner 
Tochter. Küreldei mit seiner Frau und Kan Mirgän reisten zusam- 
men, und Kan Mirgän lud Küreldei mit seiner Frau unterwegs 
in sein Zelt. Sie gingen ins Zelt und als Kan Mirgän eintrat, zog 
er sein Schwert und gab mit demselben seiner Schwester einen 
solchen Schlag, dass sie sogleich verschied. Darauf schleppte er 
sie auf einen hohen Berg und verbrannte ihren Körper zu Asche. 
Hierauf ladet Küreldei Mirgän seinen Kampfbruder zu sich und 
verspricht ihm seine Schwester zur Ehe. Kan Mirgän nahm die 
Einladung an« nahm all sein Eigenthum mit und folgte Küreldei 
zu seinem Zelte. Dort angekommen, bereiteten sie zwei Zelte und 
richteten eine Hochzeit für Kan Mirgän und Kümüs Arga an. Sie 
feierten die Hochzeit sieben Tage lang, neun Tage lang und lebten 
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dajHi in Frieden, ohne dass ein Held oder ein Aioa ilmeo beizu- 
Itoouiien gewagt bitte. 

5. 

AtUn Kök. 

In einem Zelte wohnten ein dreij&hriger Knabe und ein sieben- 
jahfiges Mkdcben, obne Vater, ohne Mutter« Sie wohnten allein im 
Zelt, hatten aber viel Rosse und anderes Vieh. Der Knabe hatte eis 
Bo08« aber weder er noch sein Boss hatten einen Namen. Eines 
Morgans, als der Knabe und das Mädchen soeben aufgestanden 
waren, hörte man in der Entfernung Hufiritte. Die Schwester 
macht ein Loch in die Zeltwand und sieht iwei Helden auf zwei 
Bossen angeritten kommen. Sie banden ihre Bosse an den goidoea 
Pfosten und traten in die Jprte. Die beiden Helden verbeugten sich 
vor dem Knaben und sagten: «Eine geschossene Kugel fBrchtet 
nicht den Stein und ein abgesandter Mensch furchtet nicht einmal 
Fürsjtefi.)» Die Helden fuhren fort: «Wir sind ni dir abgesandt von 
siebenzig Chanen, siebenzig Helden und sieben Kudai's. Aus der 
Erde ist ein Aina emporgekommen, der Ai^kün (Mond und Sonne) 
heisst. Dich bitten jetzt die Götter, Helden und Forsten, dass du 
kommest und mit diesem Aina streitest* Kein Held vermag es ihn 
9U besiegen. Die sieben Kudai's weinen, aus der Erde sind aber 
süebiUi Aina*s hervorgekommen, welche sich freuen und Lieder 
singep* Vielleicht vermagst du es ihn zu besiegen.» 

Die Schwester will ihren Bruder nicht von sich lassen, da er 
KU solchen Kämpfen noch zu jung und schwach sei, der Knabe 
aber schilt seine Schwester und spricht: «Du bist thörichtl Wem 
anders so)l man gehorchen, als den Göttern, Fürsten und Helden?» 
£r sattelte sein Boss, setzte sich auf dessen Bücken und war im 
Begriff davonzureiten. Aber in demselben Augenblicke packt die 
Schwester die Halfter und sagt, dass sie ihn nicht anders ziehen 
lassen wurde, als wenn er sie mit sich auCs Boss nähme* Der Knabe 
geräth in Zorn , nimmt sein Schwert, zerschneidet die Halfter uod 
stösst die Schwester von sich. Er schlug sein Boss und reitet davoD« 
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zuglekh mit den beklen Helden. Er kau) %u einem hohen fierge 
an einem weissen Meere« Dort steht ein Zelt und am Meere wan- 
dern Chane und Helden, und auf einer Wolke sitzen sieben Ku- 
dai's auf die Erde niederschauend« Auf dem Berge liegt Ai-kun 
mit der Hand unter den Ohren und blickt um sich. Wenn er gen 
Himmel schaut, flammen die Wolken, wenn er zur Erde blickt, 
flammet das Gras« Die sieben Aina's stehen unter dem Berge bis 
zur Mitte aus der Erde hervonragend , lachen und singen. 

Als Ai*kun den Knaben erblickt, lächelt er und spricht: «Man 
erzählte mir, dass vom weissen Berge ein weisses Boss komme, 
dies ist aber ein Haase; man sprach von einem pappelhohen HeU 
den, dies hier ist aber nur ein kleines Knäfalein.)» Der Knabe är- 
gerte sich in seinem Sinne, sprang vom Backen des Bosses herab 
und gab dem Ai-kun mit gebaUler Faust einen Schlag auf die 
Wange. Ai-^kän stand jetzt auf und begann mit dem Knaben zu 
ringen. Sie rangen drei ganze Tage und Ai-kun gewinnt die Ober- 
hand, vermag es jedoch nicht den Knaben zu tödten. Am vierten 
Tage nahm die Kraft des Knaben zu, so dass beide einander gleich 
kamen. Der Knabe versucht es den Aina den Berg hinanzuzieben, 
der Aioa aiber will den Knaben zum Meere ziehen. Dem Aina g&» 
lang es den Knaben vom Berge herunter zu bekommen und nun 
fuhren sie fort am Meeresstrande zu ringen. Sie ringen ein ganzes 
Jahr und dem Kampfe sehen die sieben Kudai's qfid die sieben 
Aioa's und siebenzig Heiden und Cfaaoe zn. Ais sie ringen, schwankt 
die Erde und das Meer schwillt an , so dass das Wasser die Steppe 
überschwemmt und das Vieh ertränkt. Mensehen und Vieh fliehen 
zum Berge* der Knabe und der Aina aber streiten im Wasser. Im 
Meere sieht man rothe und schwarze siedende Blulströme. Die Ku-r 
dai's sagen: «Das rothe Blut kommt vom Knaben und das schwarze 
ist das Blut des Aina!» Während sie kämpfen, nimmt der Knabe 
den Aina auf seine Schaltern und trägt ihn den Berg hinan. Wäh-* 
rend er den Aina auf seinen Schultern trägt, bindet er ihm ancli 
Hände und Ffisse. Auf den Berg gekommen, nimmt der Knabe 
sein Schwert, schneidet damit grosse FMschstScke dem Aina vom 
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Leibe und zwingt ihn sein eignes Fleisch zu verzehren, indem er 
ihm droht, dass er ihn sonst verbrennen wurde. Hiebei fragt der 
Knabe den Aina: «Sag, wo ist deine Seele, denn hättest du sie bei 
dir, so hätte ich dich längst getödtet.» Der Aina antwortet: (cAuf 
meinem Boss ist ein Sack festgebunden, im Sack ist eine Schlange, 
die Schlange hat zwölf Köpfe und meine Seele hat die Schlange. 
Tödtest du die Schlange, so tödtest du auch mich.» Der Knabe 
ging zum Rosse, band den Sack ab und haut mit einem Hiebe der 
Schlange alle zwölf Köpfe ab, wobei sowohl der Aina als die 
Schlange umkamen. Auch das Boss kam um. In demselben Augen- 
blick verschwanden die sieben Aina's, die sieben^ Kudai's, die sie- 
benzig Fürsten und Helden aber verbeugten sich vor dem Knaben 
und bewunderten ihn. Darauf gab man ihm den Namen Aken Kok 
(Gold -Kuckuck) und die Schwester bekam den Namen Alten Ärtj6l 
(Goldtuch). — Als Alten K6k den Aina überwand, verbeugte er 
sich vor den sieben Kudai*s und bat sie jemand zu seiner Schwe- 
ster zu senden mit der Botschaft, dass er noch am Leben sei. Der 
Bote kehrte zurück und meldete, dass die Schwester noch auf der- 
selben Stelle stunde, wohin sie der Bruder vor der Abreise ge- 
stossen hatte, dass sie zwar noch am Leben aber sehr schwach sei. 
Bei der Nachricht von ihrem Bruder wäre sie sehr froh geworden 
und hätte sich erholt. 

Im lJlu9S gab es ein schönes Mädchen, Ajazen Ko^ und die sie- 
ben Kudai's und alle Fürsten und Helden gaben sie dem Alten K6k 
zum Weibe. Die sieben Kudai's segnen Alten K6k und Ajazen Ko, 
bei der Hochzeit aber wird Alten K6k von allen Chanen und Für- 
sten bedient. Die Hochzeit wird sieben Tage, neun Tage lang ge- 
feiert. Darauf machen die sieben Kudai's Alten K6k zum Chan über 
alle siebenzig Chane. 

Als die Hochzeit gefeiert war, kehrt Alten K6k in seine Hei- 
math zurück und die sieben Kudai's befehlen, dass unterwegs sechs 
Helden vor und sieben hinter ihm reiten sollen. Der Vater des 
Mädchens, Alten Chan^ begleitete Alten K6k auf den Weg. Heim- 
gekommen stellte Alten Kdk ein grosses Gastgebot an. Während 
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das Gastgebot gefeiert wird, hört Alten K6k io der Nacht sein 
Boss wiehern. Er ging aus dem Zelt und fand an dem Rosse eine 
also lautende Schrift: «Die sieben Kudai's rufen Alten Artj6l, dass 
sie mit ihnen lebe und sich nicht vereheliche.» Alten Artj6l wusch 
sich mit wildem Rosmarin und Meerwasser, nahm Abschied von 
ihrem Bruder und begab sich mit ihrem Gewand mit Adlerschwin- 
gen zu den sieben Kudai's. 

Alten K6k lebt daheim in Frieden; weder Helden noch Alna 's 
wagen es ihn anzurühren. 

6. 
Alten Bürtjük. 

In einem elenden, mit Heu bedeckten Otak *) wohnte ein acht- 
jähriger Knabe, der sehr arm war und sehr schlechte Kleider trug. 
Der Knabe war vater- und mutterlos und wohnte allein in seinem 
Otak. Sein einziges Eigenthum besteht in einem drei Jahre alten 
Rosse und seine einzige Arbeit ist es, das Füllen zu futtern, zu 
streicheln und zu pflegen. Um seinen eignen Magen zu sättigen, 
stellt er Fallen für Haasen und Auerhähne aus. Irgend eine andere 
Nahrung hatte er nicht. Das junge Fällen, das der Knabe hatte, 
war so stark im Fressen, wie eine ganze Tabune. Innerhalb eines 
Tages firass es das Grass von einer ganzen Steppe. Eines Abends, 
als das Ross aufgehört hatte zu fressen , band der Knabe es auf die 
Nacht an einen Baum und begab sich selbst in seinen Otak. Er 
legte sich schlafen und sobald die Sonne am Morgen aufging, be- 
gab er sich wieder dahin um nach seinem Füllen zu sehen. An Ort 
und Stelle angekommen, sieht er nur den Kopf, die Fusse, den 
Schwanz und die Hähne des Füllens; alles übrige hatte der Wolf 
aufgefressen. Bei diesem Anblick wurde dem Knaben ängstlich zu 
Muthe und er fing an zu weinen; er tröstete sich indessen und 
sprach: «Ich vertrage Hunger und halte Mühsalen aus.» 

Darauf machte er eine Schlinge um die Ueberreste seines Fül- 
lens und bittet Kudai, indem er spricht: «Hat der Wolf mein Füllen 

*) otak ist ein schlechtes Lager, das statt des Zeltes dient. 
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aufgefressen, so mag der Wolf in die Schlinge gerMiieo aad li^t 
ein Aioa das Füllen aufgegessen, so mag der Aiila darin gcfangeii 
werden!» Er begab sieb darauf wieder in seinisn Otak^ sab uoler- 
Wegs anf seine Haasen- und Auerhahnfallen und kam so naeh Hause. 
Er ricbtete seine Abendmahlaeit an und legte sieh schlafen; konnte 
jedoch ans Trauer um sein aui%efressenes Fällen nicht einschlafen. 
Am folgenden Morgen stand er zeitig auf und ging nocb um auf 
die Ueberreste des theuren Thieres tu sehen. Adf den Berg gehend 
siebt er etwas gleich einer Sonne in der Schlinge glinaeo, die er 
neben dem Leichnam ausgestellt hatte: es ist ein weisser, gold- 
haariger Wolf von drei Klaftern Länge« Der Wolf ist nocli am 
Leben und zappelt in der Schlinge. Der Knabe naht dem Wolfe, 
greift ihn am Schweife und schlägt ihn mit seiner Peitsche auf den 
Röcken, so dass alles Haar ihm ausfällt. In sein^ Notk bittet der 
Wolf den Knaben um Schonung und spricht t irHörst du auf micb 
zu Schlagen , so verspreche ich dir an thun , was do auch ton mir 
verlangen magst.» Der Knabe erwiedert: c<Was Gutes bat man 
irgendwann einen Wolf machen sehen! Mein Boss hast do aut 
gefressen und daßr werde ich dir das Leben auspeitschen, 9 Der 
Wolf fuhr fort ihn zu bitten Und spracht «Ich bin Burö-Chan (der 
Wolf-Chan) und mir gehorchen sechshundert Wdife; und einer 
der Chane der Erde und siebenzig Chane sind mir unterthan. Ich 
kann als Wolf und als Mensch leben* LäsSt du ab micb zu schla- 
gen, so verspreche ich dir bei Gott« dass ich dir aus meiner T»- 
bone soviel Pferde geben werde, als du wünschest ! » Der Knabe 
if)gerte zwar Anfangs den Wolffttrsten loszulassen, als aber dieser 
seine Worte bei Gott betheuert hatte, liess ihn der Knabe dennocfa 
aus der Schlinge und folgte ihm auf den Spuren. 

Als sie ein Stflck Weges gegangen waren , kamen sie auf eine 
Steppe, welche voll von Pferden war, die alle dem Wolffursten 
gehörten. Diese Pferde wurden von neun Hirten gehölet, die skh 
anf Befehl des WoUTörsten vor dem Knaben verbeugten und ihm 
neun der besten Bosse vorffihirten und neun der schönsten Kleider« 
worunter der Knabe das auswählen konnte» das ihm am meisten 
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bebagte. Der Knabe siebt auf die Rosse und Kleider, welche alle 
80 präcbtig wareo, dass er laoge uascblüssig war, welches von 
ihneo er wäfaleo sollle. Bärii-ChaD batte sich ooterdeasen entfernt 
und während der Knabe steht und wählt, findet sieb ein alter, 
grauhaariger Greis ein, der dem Knaben den Batb gieb4 weder die 
Kleider noch die Rosse ansurubren^ sondern dem Burö«-Cban 2U 
Fuas auf den Spuren ku folgen. Femer unterweist ihn der Greis, 
dass man noch weiter auf dem Wege ihm neun Rosse und neun 
Kleidungen bringen werde, dass er sie aber nicht entgegennehmen 
soUe. Endlich warnt ihn der Alte dem Bfirä-Gban nicht zu offen- 
baren, wer ihm den Rath gegeben habe die Gaben nicht entgegen 
zu nehmen. 

Der Knabe folgte dem Rath des Allen und begab sich auf den- 
selben Weg, den Bärä-Chan bereits gegangen war. Bald kam er 
auf eine Steppe, die ebenfalls mit Bossen angrfüllt war, die dem 
Burü-Chan gehörten und von neun Hirten bewacht wurden. Auch 
diese waren von Birä*Cban dazu angewiesen dem Knaben neun 
der allerbesten Rosse und neun der stattlichsten Kleider anzubieten, 
und alle diese Sachen waren so reizend, dass der Knabe der War- 
nung des Alten vergass und schon im Begriff war sich das Beste 
auszusuchen, aU in demselben Augenblick der grauhaarige Alte zu 
ihm kam und ihn bat das Eigenthum Burfi- Chans unberührt zu 
lassen. Der Knabe gehorchte der Warnung des Alten und begab 
sich wiederum zu Fuss weiter, dem Buru-Chan auf den Spuren 
folgend. So kam er noch zu einer dritten Steppe, die ebenfalls mit 
Burü-Cban's Bossm angefüllt war. Auch hier hatte man neun 
Rosse ausgewählt und neun Kleidungen für den Knaben bereitet, 
und neun Hirten kamen zum Knaben, verbeugten sich vor ihm 
und baten ihn sich ein Ross und eine Kleidung auszuwählen. Wie- 
derum vergass der Knabe die erhaltene Warnung und wollte sich 
ein Ross und eine Kleidung auswählen, als sich der grauhaarige 
Greis zeigte und den Knaben bat, seinen Weg zu Foss in seiner 
alten Kleidung fortzusetzen. Zugleich erzählt er. dem Knaben , dass 
er bald zu Büro -Chan kommen werde, der ihm die Hälfte seines 
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Eigeotbuois geben wolle, er warnt jedoch den Knaben das Aner« 
bieten Buru- Chans aniunebmen, sondern räth ihm, von ihm nur 
eine Katze lu begehren, die er in Bürfi-Chan's Zelt erbUcken wurde. 
Nachdem er diesen Bath gegeben hatte, verschwand der Alte, 
und der Knabe begab sich zu Buru-Chan. Zu einem Berg gekom- 
men, sieht er von der Bergspitze den Uluss Burö*Chans am weissen 
Meere. Der Knabe steigt den Berg hinab und geht gerade in Bürfi- 
Chan's Zelt. Hier liegt Büro -Chan auf seinem Divan, mit einem 
goldnen Stab in der Hand. Sowie der Knabe eintrat, erhob sieb 
Büru-Chan, führte ihn zum Divan und bat ihn, sieh dicht nebeo 
ihm zu setzen. Darauf liess er den Knaben mit einem pracbtigeo 
Kleide bekleiden, ihm Speise vorsetzen und ihn wie einen Chan 
ehren. Drei Tage lang bewirthet ihn Burfi-Ghan, am vierten fährt 
er ihn aus dem Zelt, lasst seine Sola von alle Rosse und all sein 
Vieh herbeitreiben und bietet dem Knaben die Hälfte seiner Heer- 
den an. Der Knabe bittet den Chan die Theilung bis auf Weiteres 
zu lassen, fasst den Börü-Cban bei der Hand, führt ihn zurück ins 
Zell. Ins Zelt gekommen, lässt Burä-Chan alle seine Kleider und 
seine übrige Habe hervorholen und fahrt fort dem Knaben die ihm 
versprochene Hälfte seines Eigenthums anzubieten. Da greift der 
Knabe zum Worte: «Was soll ich mit deiner Heerde und deinem 
Eigenthom? leb habe ja weder Frau noch Diener, um so grosse 
Schätze zu hüten. Es ist besser, dass du mir deine Katze schenkest, 
denn mit dieser kann ich auch unverheirathet und ohne Diener zu- 
recht kommen.» Bürü-Chan sieht mit weitoffenstehendem Munde 
auf den Knaben und Tbränen kommen ihm in die Augen. Aber 
bei dem Gedanken an sein bei Gott beschworenes Versprechen 
muss er sich bequemen, die Katze hinzugeben, obwohl er lieber 
die Hälfte seines Eigenthums gegeben hätte. Der Knabe nahm ein 
Seil, band die Katze damit, zog seine alte Kleidung an, steckte die 
Katze in den Busen und nahm Abschied von Bürü-Chan. Bei der 
Abreise des Knaben begleitete ihn Büro -Chan bis zu dem nabe- 
liegenden Berge und während er mit dem Knaben spricht, sind 
seine Augen auf den Busen des Knaben gerichtet. Als sie sich end- 
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lieb trenoeo, sagt Bärü*Chan: «Wenn du io deinen Olak kommst, 
so vergiss es nicht, gnt auf die Katze zu achten, so dass sie weder 
Hunger noch Kälte leide. Nähre sie mit derselben Speise, die du 
selbst geniessest und kleide sie mit solchen Kleidern, wie du selbst 
trägst.» Darauf kehrt Burä-Chan zu seinem Zelt zurück und der 
Knabe setzt seinen Weg nach Hause fort. 

Ohne alle Abenteuer erreichte der Knabe seinen Otak. Hier 
fand er getrocknetes Haasen- und Auerhahnfleisch , das er kochte 
und begann sogleich nach seiner Heimkunft zu essen. Er nimmt 
die Katze mit zum Essen. Jedes Stack, das er isst, theilt er mit der 
Katze; und von jeder Schaale Suppe, die er trinkt, lässt er auch 
die Katze ihr Theil bekommen. Wenn er sich schlafen legt, bindet 
er die Katze an eine Stange im Otak und bedeckt sie mit seinen 
eignen Kleidern. Wenn der Knabe schläft, schläft auch die Katze 
und wenn der Knabe in der Nacht erwacht, erwacht auch die Katze. 
Der Knabe wundert sich aber den Verstand der Katze, der ihm. 
nicht wie der Menschenverstand zu sein schien. Am Morgen stand 
der Knabe auf, begab sich hinaus um Haasen und Auerhühner zu 

m 

fangen und liess die Katze angebunden im Otak. Nachdem er, so- 
viel er wünschte, gefangen hatte, kehrte er in seinen Otak zurück. 
Unterwegs hört er einen Gesang wie von einem Mädchen und der 
Gesang ist so schön, dass Vögel und andere Thiere still sitzen und 
demselben lauschen. Dieser Gesang scheint ihm aus dem Otak zu 
kommen, als er aber in den Otak gekommen war, sieht er dort 
Niemand ausser seiner Katze, die, an die Otak -Stange gebunden, 
ganz still sitzt. 

Der Knabe bereitet sich jetzt eine Mittagsmahlzeit und fütterte 
die Katze wie es Burü-Ghan gewünscht hatte. Nach dem Mittags- 
essen legte er sich zur Buhe, erwachte aber bald durch einen ausser- 
ordentlichen Lärmen, der sich um ihn herum hören lässt. Beim 
Erwachen befindet sich der Knabe in einem Zelt, das ebenso ge- 
schmückt ist wie das des Bürü-Ghan und rings um das Zelt ist die 
Steppe voll von Dienern, Bossen und anderem Vieh. Die Katze war 
verschwunden, anstatt ihrer aber sieht er ein Mädchen ihre vielen 
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besleo vor J^bet Mirgin versleckeD köDDe, Alten Burtjuk aber 
rerwaodeU ibo in eine Nadel und verstockt die Nadel in ibrem 
Pebäroiel. 

los Zelt gekommen, sucbt J6bet Mirgän den Knaben äberall, 
kann ibn jedoch nicht finden. Den ganzen Tag sucht er den Kna- 
ben vergebens, als aber die Sonne unterging, wurden J6bet Mirgän 
und sein Boss in Stein verwandelt. Alten Burtjuk erzahlt nun dem 
Knaben, dass auch Jedai-Chan in einen Stein verwandelt sei und 
bittet den Knaben sich aufzumachen um Jedai-Chan's Eigenthum 
heimzufQhren. Sie fugt noch hinzu, dass die Hälfte von Jedai- 
Chan's Volk im Kriege besiegt und unter der Herrschaft des Aioa 
sei. Dieses Volk bittet Alten BurtjQk den Knaben nicht mit sich 
nach Hause zu nehmen, sondern demselben eine besondere Stelle 
als Wohnplatz anzuweisen. Ferner giebt Alten Börtjfik dem Kna- 
ben folgenden Batb: «In Jedai-Ghan's Zelt findest du unter der 
übrigen Habe eine versteckte Kiste und in dieser Kiste hat Jedai- 
Chan die Seele deines Füllens versteckt, nachdem er sie in der an- 
dern Welt aufgesucht und deshalb in Besitz genommen, weil der 
Eigenthumer dieses Füllens der grösste Held auf Erden ist. OeflT- 
nest du die Kiste, so findest du darin ein Schwert und dies musst 
du selbsjt mit eignen Händen zum Zelt bringen; sieh aber zu, dass 
du das Schwert nicht unterwegs aus den Händen fallen lässt; denn 
dies ist dein Tod. Kommst du aber mit dem Schwerte glucklich 
heim, so wirst du der grösste Held der Erde und dann hat der Tod 
nie Gewalt über dich. 

Der Knabe macht sich auf, kommt zum Zelte Jedai- Chans, 
sieht das Boss versteinert am Pfosten und im Zelt sitzt Jedai-Chan 
selbst versteinert. Die sieben Kudai*s freuen sich über das Glück 
des Knaben, denn Jedai-Chan war zur Hälfte aus dem Geschlecht 
der Aina's und Kudai hatl^ keine Macht über ihn. Indessen öffnet 
der Knabe die Kiste und findet in ihr ein Schwert, das wie eine 
brennende Flamme glänzt. Der Knabe nahm das Schwert und trug 
dem Ataman auf, alles Volk und alles Eigenthum heimzuführen; 
aber alles bekriegte Volk bittet er den Ataman an dem Meeres- 
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sirande, eine Tagereise von seinem Zelte wohneo zu lassen. Der 
Knabe kam mit seinem Schwert glfieklieb zum Zelt und nun fragt 
Alten Burtjfik, was der Knabe mit dem Kopf, der Mähne, dem 
Schwanz und den Fassen des Füllens, welche vom Wolfe nicht 
verzehrt worden waren, gemacht habe. Alles dies hatte der Knabe 
in seinem Otak verborgen und hatte es noch in seinem Verwahr- 
sam. Alten Bnrtjfik nahm die Ueberreste des Füllens in ihre Obhut 
und bat den Knaben sich zur Ruhe zu begeben. 

Als er am Morgen erwacht und aus dem Zelt tritt, sieht er ein 
goldbaariges Boss an den Pfosten gebunden, gesattelt und mit Bo- 
gen, Pfeilen und einer Heldenröstuog behängt. Er nannte sein Boss 
nach seiner Farbe Allen tüklü bdzercy al (das goidhaarige, rothfar- 
bige Boss) und selbst nahm er den Namen Allen Kok (Gold-Kuckuck), 
an. Nau richtet Alten Kok eine grosse Hochzeit an, zu der er seinen 
Schwiegervater Burü-Ghan und viel anderes Volk einladet. Auf der 
Hochzeit äussert Büru-Ghan, dass er bei seinem hohen Alter nicht 
allein, sondern zugleich mit seiner Tochter und seinem Eidam leben 
wolle. Er lässt darauf all sein Vieh za Alten Kok treiben und die 
ganze Meeresküste wird durch Alten K6k*s Vieh und übrige Habe 
eingenommen. Nun sagt Alten. Bärtjuk zu Alten Kok: «Unter der 
Erde leben bei Jedai-Ghan siebenzig Bojaren und siebenhundert 
andere Menschen. Nach drei Tagen kommen sie dich zu bekriegen 
und entweder tödtest du sie oder sie nehmen dir und dem Volke 
das Leben.» Alten Kök, statt sie zu Hause bei sich abzuwarten, 
bewaffnet sich und reitet ihnen auf seinem goldfarbigen Bosse ent- 
gegen, verspricht zugleich nach drei Jahren zurückzukehren, falls 
er noch am Leben sein sollte. Er begab sich so auf die Beise und 
blieb so lange fort, dass Alten Bürtjük ihm unterdessen einen Sohn 
gebären konnte. Der Knabe aus dem Heldengeschlecht wuchs rasch 
empor, fing an zu sprechen und zu gehen und spielte draussen auf 
dem Felde. 

Eines Abends geschah es, dass der Knabe nirgends auf dem 
Felde zu finden war. Er hatte sich zu Jedai-Chan's bekriegtem 
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Volke aufgemachl und hier hatte er sechs Mänoer unter einem 
Feben stehen sehen und einen siebenten Tasöl^ d. h. einen Stein- 
kopf« Diese Mtener waren starke Helden, die ein Heldenapiel spiel- 
ten« welches darin bestand, daas sie grosse Steine ins Meer warfen. 
Und jeder Stein « den sie am Morgen ins Wasser hinabwarfen, kam 
um Mittagszeit wieder an die Koste geschwommen. Üie sechs Män- 
ner hielten mit einander Rath und wollten den Knaben ermorden, 
der siebente rieth ihnen jedoch von ihrem Mordanschlag ab. Hierauf 
nahmen die sechs Männer ein Seil, banden Tasöl und den Knaben 
mit demselben und warfen sie ins weite Meer hinaus^ 

Alten Burtjuk sucht ihren Knaben mehrere Tage und kommt 
auch zu der Stelle, wo die sechs Mänoer unter dem Felsen stehen 
und spielen. Als Alten Burtjfik ihr Spiel sah, ahnte sie, dass diese 
Männer ihren Sohn umgebracht hatten. Darauf kehrte sie zum Zelt 
zurück und beweinte ihr verlornes Kind. Den ganzen Tag weinte 
sie und erst spät in der Nacht schlief sie ein. Bei ihrem Erwachen 
sah sie jenseits des Meeres ein ausserordentliches Gebäude. Alles 
Volk wunderte sich über dieses grosse Gebäude und niemand wusste 
was er von demselben denken sollte. Der Tag verging und alle be- 
gaben sich zur Ruhe. Als man aber am Morgen erwachte, war die 
Hälfte des Volks und Viehs zum grossen Gebäude jenseits des Meeres 
hinubergefährt. Jetzt ahnte Alten Burtjük, dass alles dies von den 
sechs Männern bewerkstelligt sei, welche sie am Meeresstrande 
hatte spielen sehen. Als der Abend wieder herankommt, verwan- 
delt sich Alten Burtjök in eine «eiserne Schwalbe» und fliegt aber 
das Meer zum grossen Gebäude. Von dort fliegt ihr ein Falke ent- 
gegen. Alten Biirtjuk fürchtet sieb vor dem Falken und will ibm 
entfliehen; der Falke aber bittet sie Halt zu machen und verspricht 
ihr Gutes zu thun. Alten Burtjük macht Halt: der Falke kommt za 
ihr, hat ein kupfernes Feuerzeug im Schnabel und eine goldne Dose 
in den Klauen. Darauf bittet der Falke Alten Burtjfik ihm zo folgen; 
fliegt dann über das Meer und setzt sich auf einen hohen Fels. Dann 
verwandelt sich der Falke in einen Menschen und man erkannte in 
ihm denselben Tasol wieder, der Yon den seehs Helden zugleich 
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mit dem Koabeo ins Meer hioausgeworCen worden war. Auch Alten 
Bärtjuk nahm ihre frfihere Gestalt wieder an. 

Auf dem Felsen silzend spricht Tasol su Alten Bärtjük: «Dieses 
Feuerieug gehörte früher Jedai-Chan und ward ihm von den sechs 
Helden, welche unter dem Felsea spielten, gestohlen. Mit diesem 
Feuerzeug beherrschte Jedai-Chan alles Volk, denn jedesmal wenn 
man mit demselben schlägt, werden hundert Helden geboren. Man 
kann mit demselben alles, was man will, hervorbringen: Bracken 
über das Meer machen, Felsen spalten u. s. w. Diesen Feuerstahl 
habe ich von den sechs Helden gestohlen und dadurch ist ihre 
Macht zu Ende. In der goldnen Dose ist die Seele deines Sohnes 
verwahrt. Sie ist ebenfalls von den sechs Helden hineiogethan und 
ich habe ihnen die Dose entwandt. » Darauf nahm Tasol den Feuer- 
stahl, schlug damit zweimal gegen den Feuerstein und im Augen- 
blick entstanden zweihundert Helden. Tasol befiehlt nun den Helden 
die sechs M&nner zu tödten und zu verbrennen und alles übrige 
Volk und alles Vieh aber s Meer zu schaffen. Kaum war dies ge- 
scbehen, so kam Alten Kok aus lier Erde wieder hervor und kehrte 
zu seiner Frau und seinem Volk zurück. Darauf nahm Tasol die 
Seele des Knaben aus der Dose und machte auch ihn wieder zum 
Menschen. Tasol und Alten Kök wurden jetzt Brüder; Alten Kök 
gab ihm ein Boss und darauf lebten sie ihre ganze Zeit in Eintracht, 

7. 

Kan Mirgän^ Komdßi Mtrgän und Kanna Kalos. 

Unter einem hohen Berge am weissen Meere stand ein Uluss; 
voll von Volk und voll von Vieh war die Steppe. Ueber diesen 
Uluss herrschte ein Held, KulM Mirgän^ mit weissblauen Bosse. 
Seine Frau hiess Kubdsen und sie hatte eine Tochter, Namens £u- 
baiko^ sowie einen Sohn, Komdei Mirgän, mit weissbraunem Bosse, 
Das Mädchen Kubaiko war fOinf Jahre all, der Sohn drei Jahre, 
Diese Nacht sisbläft man. Am Morgen steht Kulate Mirgän auf, 
kleidet sich an, sattelt sein Boss und waffnet sich. Seine Frau 
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kommt und fragt. ihn: «Wohin fährst du« mfiebtiger HeU?» Der 
Alte antwortet: «Unser Hädchen ist fänf Jahre lang gewachsen 
und so lange hahe -ich mein Vieh nicht gesehen. Es ist Zeit endlich 
zu gehen und über das Vieh Rechnung zu halten. Mein Sohn ist 
drei Jahre lang gewachsen und während dieser ganzen Zeit habe 
ich nicht nach dem Volke gesehen. Nun will ich gehen um auch 
nach meinem Volk zu sehen.» So sprach er und begab sich aaf die 
Reise. Er reiste zuerst durch die offene Steppe und kommt dann 
auf einen hohen Berg. Vom Berge blickt er herab und sieht sein 
vieles Volk und seine reichen Heerden. Selbst wundert er sich and 
spricht: «Wieviel Volk und wieviel Vieh hat mir nicht Gott ver- 
liehen!» 

Während er steht und sich rühmt, fragt ihn sein weissblaaes 
Ross, was er stehe und mit sich spreche. Kulate Mirgän erwiedert: 
«O du mein weissblaues Ross! Glaubst du, dass irgend jemand in 
dieser liebten Welt Gottes soviel Volk und soviel Vieh hat, als ich?» 
Das Ross antwortet: ctO du mein Hauswirth Kulate Mirgän! Es 
giebt Helden in der Welt, die weit reicher und stärker sind als du.» 
Kulate Mirgän fährt fort: «Was kennst du für Helden, welche mir 
überlegen wären?» Das Ross antwortet: «Jenseits neun Länder 
von hier lebt ein Held, Kalangar Taidji^ mit scheckigem Rosse, 
und ein anderer, Katai^Chan^ mit weissbraunem Rosse. Sie sind 
beide Brüder und mächtige Helden, beide dir weit überlegen. Noch 
haben sie einen Schwager, Sokai Alten ^ mit tigerfleckigem Rosse.» 
«Heute, fährt das Ross fort, «kommt von ihnen eine Botschaft zu 
dir, um von dir Tribut zu fordern. Sie nehmen Tribut von allen 

Helden in diesem Lande und auch von dir werden sie fortan Tribut 

» 

fordern.» 

Kulate Mirgän meint, dass er nie in seinem Leben an irgend 
einen Chan, wie mächtig er auch sein mag, Tribut zahlen werde. 
Darauf reitet er heim, unterwegs aber, nicht weit vom Hause, siebt 
er Spuren eines Heldenrosses. Er kam heim und im Sattel sitzend 
ruft er seinen Sohn und seine Tochter zu sich heraus. Darauf fragt 
er sie, was fär ein Held zum Uluss geritten sei. Sie antworteten: 
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«Zu ans ritt während deiner Abwesenheit ein mächtiger Held mit 
rothhaarigem Ross, Namens Kan Mirgän^ wir wissen aber nicht, 
wer er ist und woher er gekommen. » Der Vater fährt fort den Sohn 
zu fragen: «Was hat dieser Held euch gesagt und verkündet?» — 
«(Er hat gesagt», entgegnet der Sohn, «dass zwei Bruder, Kalangar 
Taidji m t weissgrauem Rosse und Katai-Cban mit weissbraunem 
Rosse, sowie deren Schwager Sokai Alten mit tigerfleckigem Rosse 
Tribut ?on ihm fordern, und dass er ihnen vierzig Jahre entlaufen 
sei, da er allein nicht im Stande wäre mit den drei mächtigen Hel- 
den zu kämpfen. In Vereinigung mit dir getraue er sich den beiden 
Heldenbrädern und deren Schwager die Spitze zu bieten. Nachdem 
er dies gesagt hatte, ritt er davon mit den Worten: «Wenn eine 
Botschaft von den zwei Heldenbrädern kommt, so saget dem Boten 
nicht, dass ich hier gewesen bin.» 

Als Kulate JUirgän dies gehört hatte, stieg er aus dem Sattel 
und in demselben Augenblick kam auch die Botschaft von den zwei 
Heldenbrädern. Als der Bote kam, schrie er mit solcher Stärke, 
dass Kulate Mirgän zugleich mit seinem Bosse umfiel. Der Bote 
fragt : «Ist Kan Mirgän mit einem rotbhaarigen Bosse hier gewe- 
sen?» Erschreckt antwortet Kulate Mirgän: «Während meiner Ab- 
wesenheit ist er hier gewesen; meine Kinder haben ihn gesehen 
und mit ihm gesprochen!» Der Bote fährt fort: «Du musst dich 
morgen bei Zeiten bei meinen Herrn Kalangar Taidji und Katai- 
Chan einfinden und ihnen Tribut bringen!» Sobald er dies gesagt 
hatte, schlug er auf sein Boss los und folgte dem Kan Mirgän auf 
den Spuren. 

In sein Zelt gekommen fragt Kulate Mirgän seine Frau, was 
für Tribut die zwei Heldenbruder von ihm fordern könnten: Men- 
schen, Vieh, oder was fär Habe?» Die Frau antwortet: «Begieb 
dich morgen selbst zu ihnen und frage sie, was sie von dir for- 
dern.» Kulate Mirgän stand am Morgen auf, kleidete sich an, sat- 
telte sein Boss, waffnete sich und begab sich auf den Weg. Die 
zwei Heldenhruder wohnen jenseits neun Länder. Sobald Kulate 
Mirgän auf den halben Weg gekommen war, sieht er eine Steppe 

16 
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voll von Volk. Er fragt das Volk, weshalb es sich versammelt habe 
und einer antwortet: aEs giebt iwei machtige Heldeobräder, welche 
von uns Tribut fordern und wir sind jetzt mit dem Tribut auf dem 
Wege zu denselben.» Kulaie Mirgän fragt das Volk, womit es seinen 
Tribut den Heldenbrädern entrichte und einer aus dem Volke er* 
wiedert, dass sie ihre Abgaben mit drei berghohen Haufen von Zo* 
beln erlegen. «Ich», sagt dazu Kulate Mirgän, «habe keine Zobel 
gefangen und werde ihnen den Tribut ffir meinen Kopf mit meinem 
Kopf selbst bezahlen, welchen ich ihnen jetzt in ihre Hände bringen 
will.» Hiermit ritt Kulate Mirgän seines Weges, legte die andere 
Hälfte des Weges zurück und kam zu einem Berge bei dem Uluss der 
beide« Heldenbruder. Vom Berge siebt er den Uluss und ruft ihoeo 
zu, sie aber hören den Ruf nicht, denn sie feiern ein Gastgebot. 
Wiederum ruft er den zwei Heldenbrädern zu; «Ihr begehret, dass 
ich fiir mein Haupt einen Tribut in Zobeln bezahlen soll, da ich 
aber keine Zobel gefangen habe, so bringe ich euch mein Haupl 
selbst.» Als die zwei Heldenbruder den Ruf noch nicht vernahmen, 
griff er zu seinem Bogen, sclioss einen Pfeil ab und tödtete beide 
Helden mit demselben. 

Ihr Schwager Sokai Allen, als er den Tod der beiden Heldeo* 
brfider erfuhr, setzte sich auf sein tigerfleekiges Ross und ritt dem 
Kulate Mirgän entgegen. Auf den Bei^ gekommen stieg er vom 
Rosse und auch Kulate Mirgän stieg aus dem Sattel. Nun beganneo 
sie zu ringen. Sie rangen so sieben Monate lang, worauf Sokai 
Alten dem Kulate^Ghan das Leben nahm. Sein Ross lief gleich 
darauf nach Hause, unterwegs aber sahen es die Hirten, welche 
die Tabnnen des verstorbenen Kulate Mirgän hüteten und liessen 
das Ross nidht in den Uluss. Neun Tage hielten die Hirten das Ross 
in der Tabune, am neunten aber sagte der jüngste derselben: «Wir 
handeln unrecht, wenn wir das weissblaue Ross hier behalten. Die 
Helden haben Kulaie Mirgän getödtet und wir verhindern das Ross 
daran Botschaft nach Hause zu bringen. Erfährt dies der Sohn 
Komdei Mirgän, so haut' er uns allen den Kopf ab^» Die Hirten 
fanden diese Worte sehr klug und liessen das Ross \os. 
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Als oun das Ross nach Hause kain, begegnete demselbeo die 
Wittwe, der Sohn und die Tochter« welche sich an den Hals des 
Bosses hingen und den Tod Kulate Mirgän's beweinten. Endlich 
sagte Komdei Mirgän: «Hier hilft Weinen nicht, sondern ich reite 
selbst aus« um den Tod meines Vaters zu rächen. Er sattelt dann 
sein weissbraunes Boss« setzt sich in den Sattel, reitet über die 
neun Lander und kam so zum Berge« wo der Vater getödtet worden 
war. Hier ruft er mit einer Heldenstimme: «Buhme dich nicht, So* 
kai Alten« dessen, dass du meinen Vater getödtet hast!» Als Sokai 
Alten diesen Buf hörte« stieg er zu Boss und ritt dem Komdei Mir* 
gän auf den Berg entgegen. Sokai Alten fragt Komdei Mirgan, mit 
was für Waifen er den Streit zu beginnen wünsche und Komdei 
Mirgän erklärt sich zufrieden mit jeder Art Waffen zu kämpfen. 
Sokai Alten wählt den Bogen und die beiden Helden gingen jeder 
auf einen besondern Berg. Sokai Alten ruft dem Komdei Mirgän 
zu« er möchte den ersten Schuss absenden. Komdei Mirgän seiner-» 
seits schenkt den ersten Schuss dem Sokai Alten und dieser beginnt 
sofort seinen Bogen zu spannen, schiesst einen Pfeil ab, der Pfeil 
aber trifft den Komdei Mirgän picht. Nun spannte auch Komdei 
Mirgän seinen Bogen und als er den Pfeil abscboss, fiel Sokai Alten 
sofort todt zu Boden. 

Komdei Mirgän macht sich nun zum Uluss auf, um alles Eigen* 
thum in Besitz zu nehmen« am Fusse des Berges aber sieht er einen 
schwarzen Fuchs an sich vorbeilaufen. Komdei Mirgän kehrt sein 
Boss um und macht sich daran dem Fuchs nachzujagen; er ritt in 
dessen Spuren über den Berg zurück und kommt so zu einem 
hohen« steilen Berge. Der Fuchs lief über den Berg, das Boss aber 
stolperte und fiel vom Berge zurück, wobei Komdei Mirgän sein 
Bein brach und auf dem Boden liegen blieb. Während er dort liegt, 
steigt aus der Erde ein Stier mit vierzig Hörnern hervor und auf 
demselben reitet ein üjilbegän (Unthier) mit neun Köpfen. Djilbe- 
gän kam zum Liegenden, fasste ihn mit der linken Hand an der 
Schulter und haut Komdei Mirgän's Kopf mit der rechten ab^ Er 
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nahm den Kopf mit sieb und begab sieb mil demselben unter die 
Erde; Komdei's Rosa kehrte aber wieder heim. 

Als Mutter und Sehwesler das Boss ohne Herrn wiederkehren 
sahen, weinten sie sieben Tage lang Tag und Naebt ohne IJoter- 
lass. Am siebenten Tage legt Kubaiko ihre besten Kleider an und 
sie war eine so schöne Jungfrau, dass es ihresgleiebeo nicht auf 
Erden gab. Dann bestieg sie das Boss ihres Bruders, mit den besten 
Kleidern angetban und ritt davon den Bruder aufzusuchen. Sie ritt 
vorwärts und sah lauter hohe Berge und weite Meere. Auf dem 
Wege fragt sie ihr Boss, weshalb es sie in solche unzugängliche 
Gegenden bringe; und das Boss antwortet, dass Helden und Helden- 
rosse nie auf bessern Wegen reisen. «So fuhr mich», sprach das 
Mädchen, wohin es dich beliebt, aber zeige mir nur die Stelle, wo 
mein Vater und mein Bruder getödtet worden sind.» Zur Stelle ge- 
kommen , wo der Vater getödtet worden war, fing das Mädeben an 
zu weinen und weinte ohne Unterlass neun Tage an der Leiche 
ihres Vaters. Dann kam sie zur Stelle, wo der Bruder getödtet 
worden war, und weint auch dort drei Tage lang. Sie merkt aber 
nicht, dass der Bruder ohne Kopf ist. Als sie dies endlich am 
dritten T^ge bemerkt, spricht sie zum Bosse und fragt: « Weisst du 
vielleicht, wohin der Kopf meines Bruders gekommen ist?» Das 
Boss fing an zu sprechen und sagte, dass ihr Bruder sieh auf der 
Fuchsjagd sein Bein gebrochen habe und dass Djilbegän, während 
er lag , gekommen sei und seinen Kopf genommen habe. Da bittet 
das Mädeben das Boss sie denselben Weg zu fuhren, den Djilbegän 
mit dem Kopfe des Bruders gegangen sei. 

Unter die Erde gekommen sieht das Mädchen einen ebnen Weg 
und auf demselben erscheinen noch Spuren des Djilbegän. Hier 
sieht sie sieben Thonkruge am Wege und neben den Krügen steht 
eine Alte, welche emsig Milch aus dem einen Krug in den andern 
giesst. Bei dieser Stelle voräbergekommen, siebt sie ein Boss, das 
an einen drei Klafter langen Strick gebunden ist. Das Boss steht 
auf einer Sandfläche, wo es weder Gras noch Wasser giebt, dessen 
ungeachtet ist aber das Boas sehr fett. Das Mädchen verwunderte 
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sich daräber, ritt ihres Weges dahin und sab wiederum ein Stück 
vom Wege ein anderes Boss, das an ein sehr langes Seil gebunden 
bei einem rinnenden Bach stand. Das Gras wuchs bis an die Knie, 
dessen ungeachtet aber war das Boss sebr mager. Das Mädchen 
▼erwundert sich hierüber^ reitet wiederum weiter und siebt die 
Hälfte eines Menschen körpers am Wege liegen. Ein Bach rinnt 
gegen den todten Körper und bleibt in seinem Laufe quer vor der 
Leiche stehen. Das Mädchen konnte nicht begreifen, wie ein halber 
Meoschenkörper im Stande wäre einen ganzen Fluss zu dämmen, 
und so ritt sie ihren Weg wiederum weiter. Ein Stuck weiter sieht 
sie einen ganzen Menscheokörper am Wege liegen. Gegen diesen 
Körper fliesst ein ähnlicher Fluss, wie der frühere; aber dieser 
Körper, obwohl ganz, hemmt nicht den Lauf des Flusses, sondern 
das Wasser fliesst über die Leiche. Das Mädchen erstaunte immer 
mehr Ober das, was sie sah, macht jedoch nicht Halt, sondern fährt 
fort zu reiten. 

Als sje so reitet, begegnet ihr auf dem Wege ein Mädchen. 
Dieses setzte sich bei dem Anblick von Kubaiko auf die Erde und 
Kubaiko hielt zugleich ihr Boss an. Die Sitzende redet Kubaiko 
an und bittet sie vom Bosse zu steigen. Kubaiko stieg sogleich 
vom Bosse und setzte sich an die Seite des sitzenden Mädchens. 
Kubaiko fragt die Sitzende, ob sie ein ooturirdisches Wesen oder 
vielleicht im Lande des weissen Lichtes geboren sei. Die Sitzende 
antwortet, dass sie von Gott geschaffen sei, dass sie auf Erden ge- 
lebt und einen Bruder, Kau Mirgän, gehabt habe. «In einer Nacht», 
fuhr die Sitzende fort, «als Kan Mirgän in seinem Zelte schlief, 
kam ein Bote von den beiden Heldenbrudern Kalangar Taidji und 
Katai-Chan. Der Bote band meinen Bruder an Händen und Füssen« 
während er schlief; darauf nahm er ibn und brachte ihn zu den 
Irk^Chans unter der Erde. Dieser Irle-Ghan's giebt es acht und 
der neunte ist ihr Ataman. Dieser Ataman lässt jetzt meinen Bruder 
brennen und ich bin hergekommen, um zuzusehen, ob ich ibn nicht 
befreien kann. In Irle-Chan's Wohnung gelangt, hörte ich einen 
so starken Lärm von Hammerschlägen, dass ich nicht weiter zu 
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gehen wagte, sondern zururkkebrle« » Das sitsende Midchen JTa- 
narko f&gt hioiu : « Kommst du zo meinem Brader, so gieb ihm 
dieses seidene Tuch von mir, damit er sich den Scbweias ablroekoeo 
könne, wahrend er auf dem Feuer gebraten wird.» Darauf fragt 
Kanarko die Kubaiko, weshalb sie sich in die Unterwelt begeben 
und Kubaiko antwortet, dass sie ihren Bruder suche, dessen Kopf 
Djilbegan hingebracht bitte. Hierzu f&gt Kanarko noch binsu: 
Gehest du auf diesem Wege weiter, so kommst du zum Ufer eines 
Flusses, der unter einem hoben Berge fliesst. An diesem Ufer 
siehst du ein steinernes Haus mit vierzig Ecken, und in diesefo 
Hause lebt Irle^Cban. Vor der Thär dieses Hauses stehen neon 
LärcbenbSume, die aus einer und derselben Wurzel wachsen. Dies 
ist der Pfahl, an den die neun Irle-Chan's ihre Rosse binden.» 

Als Kanarko ihre Bede beendigt hatte, begab sie sieb hioaof 
zum Sonnenlande, Kubaiko aber setzte ihre Wanderung noch tiefer 
in die Unterwelt fort. Je mehr sie sich der Wohnung der Irle- 
Chane näherte, desto stärker tönen die Hammerschiägn^ in ihren 
Obren« Auf dem Rosse sitzend sieht sie vierzig Münner, welche 
Hämmer schmieden und andere vierzig, welche Sägen schmieden, 
und noch andere vierzig, welche Zangen schmieden. Dann kam sie 
zum Lärchenbaum, stieg vom Rosse und folgte stets den Sporen 
Djilbegän's, weiche bis zur Thfir Irle-Chan's führen. Ehe das Mäd* 
eben eintrat, blieb sie beim Lärrbenbaum stehen und sah dort eine 
also lautende Inschrift: «Als Kudai Eide und Himmel schuf, ward 
auch dieser Lärchenbaum geschaffen und ausser Irle-Chan ist bis 
auf diesen Tag kein Mensch und kein Tbier lebend bis zu dem- 
selben gekommen.» Das Mädchen band ihr Rosa an den Lärchea- 
baum, trat in Irle-^Chan's Wohnung und schloss die Thur hinter 
sich. Drinnen ist es so finster; dass Kubaiko weder vorwärts noch 
rückwärts den Weg findet, sondern sich verirrt. In der Finsteraiss 
ergreift man Kubaiko, reisst sie an den Kleidern, zerrt und plagt 
sie; wenn aber Kubailco ihre Hlnde ausstreckt und ihre Plag^^ 
geister ergreifen will, kann sie keinen packen, denn sie battea 
keine Körper. In ihren Schreck schreit sie auf, sofort wird eine 
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Thfir geöffnet, der Raum erhellt und der Ataman tritt ein. Kubaiko 
erbebt sich, der Alaman gewahrt sie und kehrt zuräck, ohne ein 
Wort XU äussern. Kubaiko folgt ihm auf den Spuren, Der Ataman 
geht aus einem Gemach ins andere und die Gemächer stehen noch 
leer. Der Ataman gebt aus einem Gemach ins andere und öffnet 
die Thuren. Kubaiko macht jede Thur zu und folgt dem Ataman 
auf den Spuren. Endlich kam man so einem G^marh, das mit alten 
Weibern angefüllt war, die Flachs spannen. Darauf kamen sie in 
ein anderes Gemach, das ebenfalls mit Weibern angefüllt war, die 
alle alt und gebrechlich waren. Sie thateo durchaus nichts, sondern 
Sassen und quälten sich, denn sie waren alle krank. Alle schienen 
sie etwas verschlucken zu wollen^ konnten es jedoch nicht herunter- 
bringen. Ferner kommen sie in ein' drittes Gemach, das gleichfalls 
mit Weibern angefallt war, die in den mittleren Jahren standen. 
Um ihre Arme und ihren Hals waren grosse Steine gebunden, die 
sie nicht zu rühren vermochten. Dann kommen sie in einen vierten 
Raum, wo Männer sassen, auf deren Nacken grosse, mit Schlingen 
an ihrem Nacken befestigte Bäume hingen. Durch die Last der 
Bäume standen ihre Augen aus dem Kopfe hervor und die Zun^e 
hing ihnen aus dem Munde. In einem fünften Gemach liefen Man-* 
ner mit Schiessgewehren und waren mitten durch den Letb durch- 
schossen. Sie liefen und wehklagten im Gemache. In einem sechsten 
Gemach sah Kubaiko messerbewaffnete Männer, die sich mit ihren 
Messern geschnitten hatten. Das Blut rinnt von diesen Männern 
herab und sie laufen klagend und jammernd im Gemache herum. 
Dann kam sie zu einem siebenten Gemach, das mit rasenden Hun- 
den und rasendißn von den Hunden gebissenen Männern angefüllt 
war. In einem achten Raum liegen Männer mit ihren Frauen unter 
grossen Deeken, die aus neun Schaaffellen zusammengenäht sind. 
Jeder hat seine besondere Decke, aber so gross sie auch ist« be- 
deckt sie doch nur die eine Ebehälftte, weshalb, wenn eine von 
beiden die Decke über sich zieht, die andere stets ohne bleibt. In 
einem neunten Gemach liegen auch Männer mit ihren Frauen. Ihre 
Decken besteben nur aus einem einzigen Schaaffell; so klein die- 
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selben aocb sind, so konnte noch ein dritter unter derselben Decke 
liegen. Von hier kam sie in ein zehntes Gemach, das gross wie 
eine Steppe war. Kubaiko siebt sich in diesem Baum um und ge- 
wahrt acht Irle-Chane, die sitzen; und in ihrem Kreise Hess sicb^ 
auch der Ataman als der neunte nieder. Kubaiko steht und ver- 
neigt sich vor ihnen und fragt, aus welcher Ursache ihr dienst- 
barer Geist Djilbegän das Haupt ihres Bruders abgehauen und fort- 
geschleppt habe. Die Irle-Chane erwiedern, dass solches auf ihren 
Befehl geschehen sei, und dass der Kopf noch bei ihnen in Verwahr- 
sam sei, aber nicht in Güte wiedererlangt werden könne. «Willst 
du», fahren die Irle-Chane fort, «in den Besitz des Hauptes deines 
Bruders kommen, so sieh zu, dass du dabei nicht dein eignes ver- 
lierst. Jedoch wollen wir dir das Haupt deines Bruders wieder- 
geben, wenn du es vermagst die Arbeiten auszufahren, die wir dir 
auferlegen. Wir haben einen Hammel, der tief in der Erde festsitzt, 
so dass nur der Kopf aus der Erde hervorguckt. Dieser Hammel 
hat sieben Hörner, und vermagst du es ihn bei den Hörnern her- 
auszuziehen , so geben wir dir das Haupt deines Bruders. Im ent- 
gegengesetzten Fall hauen wir dir dein eignes Haupt ab und legen 
es neben das deines Bruders.» Hierauf standen alle Irle-Chane 
auf, nahmen das Mädchen mit und begaben sich aus dem Ge- 
mache hinaus. 

Sie gingen darauf durch neun andere Gemacher, welche alle 
mit Menschenköpfen angefüllt waren. Das Haupt ihres Bruders 
erkannte Kubaiko in dem mittelsten Gemache mitten unter einer 
Menge anderer wieder. Als Kubaiko den Kopf ihres Bruders sab, 
blieb sie stehen und fing an zu weinen. Die acht Irle-Chane spra- 
chen: «Sieh, dort liegt nun das Haupt deines Bruders, und voll- 
fuhrst du glücklich die dir auferlegte Aufgabe, so wirst du das 
Haupt hier wiedererlangen, im entgegengesetzten Fall wird dein 
eignes Haupt in diesem Gemache aufgestellt werden.» Hierauf be- 
gaben sich die Irle-Chane aus dem Gemach und das Madeben folgte 
ihnen durch alle Gemächer bis in das zehnte. In dem zehnten lag 
der Hammel in der Erde mit dem Kopf und den sieben Hörnern 
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nach oben. Die Irle-Chane eroiahntea das Mädchen Hand aos Werk 
la legen, unter der Bedingung, dass sie den Hammel mit drei Rucken 
aus der Erde ziehen und auf ihre Schulter heben solle. Das Mäd- 
chen packt den Hammel am Kopf, hob ihn beim ersten Ruck bis 
zu den Knien, beim zweiten bis zu dem Gürtel und bei dem dritten 
auf ihre Schulter. Nun fallen die Irle-Chane dem Mädchen zu 
Füssen, verbeugen sich vor ihr und versprechen ihr das Haupt des 
Bruders wiederzugeben. Sie kehren in das Gemach zurück, wo das 
Haupt verwahrt wurde, nehmen das Haupt und bringen es in das 
Gemach, wo die neun Irle-Chane sassen. Hier holen die Irle-Chane 
ein grosses Buch hervor und fangen an zu lesen. Im Buche ist der 
ganze Streit zwischen Kulate Mirgän und Komdei Mirgän von der 
einen und den beiden Heldenbrüdern und Sokai Alten von der an- 
dern Seite beschrieben. 

Als die Irle-Chane gefunden hatten*, dass Kulate Mirgän und 
Komdei Mirgän in diesem Kampfe gerechtfertigt waren, sagten sie 
der Kubaiko, dass sie das Haupt ihres Bruders mitnehmen könne. 
Darauf gaben sie das Haupt dem Mädchen und sagten: «Zu uns 
hat ein Bote von den zwei Heldenbrfidern K alangar Taidji und 
Katai-Chan einen Helden, Kan Mirgän, gebracht, den man lange 
Zeit im Feuer brennt, ohne ihn verbrennen zu können. Du, welche 
du eine mächtige Heldin bist, weisst du nicht irgend einen Rath 
ihn zu verbrennen?» Das Mädchen begehrt nun Kan Mirgän zu 
sehen und die Irle-Chane geleiten sie zu der Stelle, wo die Schmiede 
mit Hämmern beschäftigt waren. Auch hier gab es eine Wohnung 
mit neun Gemächern, und nachdem sie durch alle gegangen waren, 
kamen sie zu einem zehnten, wo Kan Mirgän verbrannt wurde. Als 
dieser das Mädchen sah, erinnerte er sich seiner zu Hause geblie- 
benen Schwester, fing an zu weinen und fragte Kubaiko um die 
Ursache ihrer Erscheinens. Darauf bat er Kubaiko seine daheim- 
weilende Schwester Kanarko in ihr Zelt zu nehmen und sie wie 
ihre eigne Schwester zu bebandeln. Ihrerseits fingen auch die Irle- 
Chane an zu Kubaiko zu sprechen und sie um die Art und Weise 
zu fragen, wie man Kan Mirgän verbrennen könne. Das Mädchen 
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anlwortel, dasa sie »lersl wUsen oiusse, aus welcher Ursache die 
Irle^Cbaoe einen mächtigen und guten Helden auf diese Weise 
plagen. Sie antworten , dass dies deshalb geschähe, weil Kan Mir- 
gän sich geweigert habe seinen Herren , den beiden HeldeobräderD 
Kalangar Taidji und Katai-Cban Tribut zn zahlen. Kubaiko sagt, 
dass dies nicht nach Recht und Billigkeil geschehen sei , dass Kao 
Mirgän sich noch befreien und an den Irle^Chane Rache oehmeo 
wurde, wenn sie ihn nicht in Gute losgäbeu« Darauf warf sie dem 
Kan Mirgan das Tuch seiner Schwester zu und verfBgte sieb zo- 
räck, in Gesellschaft mit den neun Irle- Chans. Als sie heraus- 
gekommen war^n, bittet das Mädchen alle die Wunder sehen zu 
dürfen, die es bei den Irle-Ghanen gab. Auf einen Ruf derselben 
fanden sieb sogleich sechs Karteospieler und sieben VioUnspieler 
ein, und die Irle ^ Chane sagten: «Diese Leute werden hier für iftr 
unordentliches Leben geplagt, denn sie haben ihre Zeit unnütz ver- 
geudet, sich berauscht und geschlagen, und die Kartenspieler habeo 
sich ausserdem einander betrogen. Sie gingen weiter und kamen 
so zu dem Lärchenbaum, an den Kubaiko ihr Ross gebunden hatte. 
Sie band das Ross los, stieg in den Sattel und bat die Irle- Chane 
ihr den Weg zu zeigen. Die Irle*Chane wagten es nicht sieb zu 
weigern, sondern begleiteten das Mädchen, das unterwegs fragte, 
weshalb die Menschen und Rosse, die sie auf der Herreise gesehen, 
auf solche Weise unter der Erde geplagt würden. Die Irle-Chane 
antworten: «Diejenige, die du Milch aus einer Schaale in die andere 
giesseu sahst, wird deshalb geplagt, weil sie ihren Gästen mit Wasser 
untermischte Milch gegeben hat» Ihr ist nun auferlegt worden hier 
die Milch vom Wasser zu sondern, und sie wird diese Strafe in alle 
Ewigkeit leiden.» — «Der halbe Körper, welcher den Fluss daat- 
met», fahren die Irle-Chane fort, «leidet keine Strafe. Er liegt jet4t 
dort, um. die Vorübergehenden daran zu erinnern, dass ein kluger 
Mann^ weon er auch seiner Glieder und Gelenke beraubt ist, mit 
seinem Verstände mächtige Dinge zu Wege bringen kann, während 
eiti unverständiger Mann mit seinem ganzen Körper gaK niebt»ver- 
amg. Der ganze Kjörper, über den der Fluss rinnt, ist ^n von Natur 
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starker, aber sehr unverstindiger Mann gewesen. Wie der Fiuss 
jetzt ober ihn läuft« so ist auch jede Sache vor seinem Verstände 
vorübergegangen, obne dass er es vermocht hatte sie zu erfassen 
oder etwas mit Klogheit durchzuführen.» Die Irle-Cfaane fOgen 
hinzu: «(Das fette Boss erinnert an einen Mann, der sich um sein 
Boss kümmert und es stets in Stand erhalt, wie gross auch der 
Mangel an Weide und Wasser sein mag , während dagegen das 
magere ein Beweis davon ist, dass ein Boss nicht einmal bei der 
besten Weide gedeihen kann, wenn der Hauswirth nicht nachsieht 
und sich > desselben annimmt. 

Nun fragt das Mädchen: «Was waren aber das für Geschöpfe, 
die mich im 6nstern Gemach packten, meine Kleider zerrissen und 
mich plagten, aber keinra Körper halten?» Di^lrle- Chane er wie- 
dem: «Dies sind unsere unsichtbaren dienstba^t^n Geister, welche 
jedem bösen Menschen alles Uebel anthun und ihn sogar tödten 
können, sich jedoch alle Zeit von guten Menschen fern halten und 
nicht im Stande sind ihnen irgend einen Schaden zuzufügen.» .Das 
Mädchen fuhr fort nach den Vergehen der Menschen zu fragen, die 
sie in den Gemachern eingeschlossen gesehen hatte und die Irle- 
Chane antworten: «Die Weiber, welche im ersten Gemach sassen 
und spannen, haben auf der Erde nach Sonnenuntergang gesponnen, 
zu welcher Zeit es nicht erlaubt ist sich mit irgend welcher Arbeit 
zu beschäftigen. Die Weiber aber, welche nicht schlucken können 
und ohne Beschäftigung in dem zweiten Gemach sitzen, haben von 
andern Menschen Strähnen zum Wickeln empfangen; die Knäule 
haben sie gross gemacht, sie aber inwendig leer gelassen, und Garn 
in den Busen gesteckt. Diese Strähnen sind sie jetzt zu verschlucken 
verurtheilt, die Knäule aber sitzen ihnen auf ewige Zeit im Halse. 
Die jungen Mädchen, die du mit Steinen an Armen und Hals sähest, 
haben Butter gesalzen und Steine in die Butter gesteckt, um das 
Gewicht zu erhöhen. Deshalb drücken jetzt schwere Steine ihre 
eignen Nacken und ihre Strafe wird in Ewigkeit fortdauern. In 
dem vt^en Gemach sahst du Männer mit Blöcken im Nacken und 
Schlingen um den Hals : dies aind SeHistnörder, die sieb erhängt 
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haben. Die Minoer mit Böchsen in den Händen in dem ffinften 
Gemach sind auch Selbstmörder« welche sich aus dem Gründe er- 
schossen haben, weil sie mit ihren Frauen uneinig gelebt haben. 
Die Männer im sechsten Gemach, welche Messer tragen, haben sich 
in der Trunkenheit mit den Messern beschädigt und durch Selbst- 
mord getödtet. Im siebenten Gemach sind die Männer rasend ge- 
worden, weil sie sich nicht vor tollen Hunden in Acht genommen, 
sondern dieselben gereizt haben und gebissen worden sind. Im 
achten Gemach sahst du Männer und Weiber unter grossen Decken 
liegen, die dennoch für sie zu klein waren. Diese werden deshalb 
gestraft, weil sie während ihrer Lebenszeit uneinig mit einander 
gelebt und jede Ehehälfte nur ihren eignen Vortheil wahrgenom- 
men hat, wodurch 4eide Mangel gelitten haben. Dagegen sahst du 
im neunten Gemac|i, dass Männer und Frauen, welche in Eintracht 
leben, mit geringem Vermögen sich begnügen können. Diese leiden 
keine Strafe, sondern sind hier bloss zum Vorbild für andere, und 
damit die Bösen durch ihren Anblick ihre Strafe nur noch um so 
mehr emp6nden.» 

Als das Mädchen alles dies erfahren hatte, trennte sie sich von 
den Irle-Gbanen, fuhr auf zum Sonnenlande und kehrte mit dem 
Haupte ihres Bruders zu dem todten Körper zorfick. Bei dem Ver- 
storbenen sitzend weint Kubaiko, traurig und bekümmert, da sie 
kein Mittel kennt, um ihn wieder zum Leben zu bringen. Während 
sie so weint, erbarmt sich Kudai ihrer Thränen und sendet ihr Le- 
benswasser. Das Mädchen nahm das Lebenswasser, sprutzte davon 
auf die Ueberreste des Verstorbenen und als sie dieselben dreimal 
mit dem Wasser besprützt hatte, fing der Leichnam des Broders an 
sich zu rähren. Das Mädchen wurde hierüber sehr froh und er- 
wartete nur, dass der Bruder aufstehen und seine Besinnung wieder 
erhalten möchte. Unterdessen hört man Huftritte eines Heldenrosses. 
Das Mädchen erschrak und glaubte, dass sich ein Held einfinden 
wfirde, um den Bruder nochmals zu tödteu. Sogleich verwandelte 
sie sich in eine Schwalbe und flog davon. Nachdem sie eine kleine 
Strecke geflogen war, machte sie Halt um zu sehen, was der an- 
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gekommene Held yornehmen wurde. Er hob Komdei Mirgko auf 
seio Ross, setzte ibn hiuter sich auf den Sattel und Komdei Mirgan 
kam wiederum zum Leben. Der angekommene Held spricht nun 
zu Komdei Mirgan: «Ich bin ein vater- und mutterloses Kind, das 
von deinem Tode hörte und kam, um dich entweder zu begraben 
oder dir ein neues Leben zu geben. Niemand hat mir einen Namen 
gegeben, ich aber nenne mich Kanna Kalos mit rothhaarigem Rosse. 
Behagt dir dieser Name nicht, so kannst du mir einen andern ge- 
ben.)» Komdei Mirgan fand den Namen gut und sie ritten nun ihren 
Weg weiter vorwärts. Als aber Kubaiko merkte, dass die beiden 
Helden einig wären, flog sie zu ihnen. Sie erzählt nun, wi6 alles 
zugegangen wäre und räth den beiden Helden heimzukehren. Selbst 
will sie sich zu ihrem Vater begeben, um auch ihn mit dem Lebens- 
wasser ins Leben zu rufen. Darauf fragt sie Kanna Kalas, ob er 
nicht irgendwo einen schwarzen, drei Klafter langen Fuchs gesehen 
habe. Kanna Kalas erwiedert: «Dieser Fuchs ist ein Mädchen, das 
Vtjün Arax heisst und ihr Vater ist Uzüt^Chan. Er lebt mit seiner 
Tochter unter der Erde und sie thuu alles Uebel, was sie nur 
können, auf der Erde. Dieses Mädchen suche ich schon seit langer 
Zeit, denn in meiner Kindheit lag ich vierzig Jahre unter einem 
Stein, und sie ging in Gestalt eines Fuchses um den Stein herum, 
um mich aufzufressen. Deshalb suche ich sie schon seit längerer Zeit 
und glaube wohl, dass ich sie noch einmal finden werde.» Komdei 
Mirgäu sagt: «Da du ohne Eltern und Angehörige bist, so lass 
uns beide Bruder werden und das ganze Leben hindurch einer für 
den andern stehen. Stirbst du vor mir, so werde ich dich begraben, 
sollte ich aber vor dir sterben, so wirst du meinen Körper bestatten.» 
Kanna Kulas ging auf diesen Vorschlag ein und sie kamen sogleich 
uberein, Djilbegän und den schwarzen Fuchs zu bestrafen. 

Darauf begaben sie sich unter die Erde, rasteten nicht unter- 
wegs und kamen bald zu den Irle- Chanen. Irle-Chan kam ihnen 
selbst auf dem Hofe entgegen. Komdei Mirgan griff sogleich zu 
seinem Bogen, spannte den Bogen und wollte auf ihn schiessen, 
Irle-Chan aber rief: «Unterlass es auf mich zu schiessen, Komdei 
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Mirgin, ich bin Herr unter der Erde und habe hier Aeselbe Macbl, 
wie Kadai auf der Erde. Midi tu tödlen i^t weder roöglicb noeh 
erlaube» Komdei Mirgao fragt jetat Irle-^Chan, weshalb er seinen 
Kopf abhaueo liesa und denselben bei sieb behielt. Hierauf erwie- 
dert Irle-Chan, dass dies geschehen sei, weil Komdei Mirgän einen 
mächtigen Helden gelödtet habe. Kanna Kalas sagte nun , dass er 
selbst Irle-Cban lödten wurde und wollte ihn nur unter der Be- 
dingung am Leben lassen, wenn er Kan Mirgin freiliesse. irie- 
Chan ging auf den Vorschlag ein und brachte Kan Mirgän sofort 
zu den übrigen Helden. Diese drei Helden wurden jetzt drei Brfider, 
Kan Mirgän der älteste, Komdei Mirgän der mittelste und Kanna 
Kalas der jfingste Bruder. Ran Mirgän, als der älteste, bat jetzt die 
jOngern Bruder seinen Befehlen genau zu gehorchen, und machte 
sich dann auf immer tiefer unter die Erde hineinzureiten. 

Als sie ein Stück Weges geritten waren, begegneten sie einem 
alten Mdnne, der in <»ne grfine Kleidung gekleidet war, mit einem 
duttkelgrauen Rosse. Ihn begleiteten sieben Hunde, die alle dunkel- 
grau waren. Kan Mirgän fragte den Alten, wer er wäre und der 
Alte versprach ober sich Auskunft zu geben, wenn Kan Hirgäa 
und die übrigen Helden die Güte haben wollten von ihren Rossen 
abausteigen. Dies tbaten sie auch, ebenso wie der Alte. Alle setzten 
sieh nun auf die Erde nieder und der Alte begann:' «(Du,* Komdei 
Mirgän^ suchest Djilbegän; du, Kanna Kalas, willst über den 
schwarzen, drei Klafter langen Fuchs Auskunft haben; und Du, 
Kan Mirgän, wünschest zu deinem Recht über den Boten von dt^n 
zwei Heldenbrüdern zd kommen! Zwei Erdschiebteo unterhalb 
giebl« eis ein Meer, und an diesem Meer wohnt Tülai-Chan^ der 
einen Sohn, Namens Tds4 Mökä hat. Djilbegän und der Bote haben 
sich zu Talai-Chan beg(4)en, um bei ihm Hülfe gegen Komdei Mif- 
gän und Kan Mirgäh zu fifaden. Talai-Chan ist ein Menschenfresser 
und als Djilbegän mit dem Boten zu ihnb kam , that er sie in einen 
Kessel , kochte und frass sie auf. Der schwarze Fuchs aber liegt ifl 
seinem Bett und scbläft jetzt aufs Beste in einem Hause, das an 
diesem Wege steht. Wollet ihr etwas mehr wissen, so sehen wir 
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einander im S^ionenlaDde wieder.» Hierauf stand der Alte auf, die 
(frei Helden aber begaben sich gerade zu Talai-Chan. Kan Mirgätf 
ging in sein Zelt und bat seine beiden Kampfbrfider draussen anf 
ihn zu warten. TAze Mökä kommt ibm entgegen und sagt: «Mein 
Vater hat mich neun Jahre lang zu kochen und fressen versucht. 
Er hat soeben den DjilbegSn und den Boten ^ die ihr suchet, auf- 
gefressen. Du, det* du ein grosser Held bist, komm nud hilf mir, 
so werde ich auf der Stelle ihn kochen und auffressen.» Zugleich 
kam Talai-Chan und stürzte auf beide los, nm sie aufzufressen; 
sie aber packten und banden ihn, thaten ihn in einen Grapen und 
kochten ihn. 

Kan Mirgän kehrt hierauf zu seinen Kampfbrfidem zurück und 
setzt mit ihnen die Reise zu Üzöt-Chan fort. Angekommen stiegen 
die Helden von ihren Rossen, gingen zu Üzut-Chan und fragten 
nach seiner Tochter. Der Alte erzählte, dass er viel Ungemach von 
ihr hätte, und wönschte von ganzem Herzen ihren Untergang. Zu- 
gleich sagte er, dass die Tochter soeben von ihm gegangen sei und 
zeigte den Helden die noch frischen Spuren. Die drei Helden stiegen 
auf ihre Rosse und machten sich auf um den schwarzen Fuchs zu 
verfolgen. Sie jagten ihn und kamen auf eine Steppe, auf der ein 
grosser Stall stand. Auf dieser Steppe bekamen sie den schwarzen 
Fuchs, der in den Stall lief, zu Gesicht. Die Helden folgten dem 
Fuchs auch in den Stall, hier war es aber so finster, dass sie nichts 
sahen, sondern sich alle drei verirrten. Als sie im Finstern gingen, 
rieth Kanna Kalas seinen Kampfbrüdern ihre Schwerter auszu- 
ziehen. Kan Mirgän zog sein Schwert, das so blank war, dass sie 
bei seinem Schein die Spuren des Fuchses sahen. Darauf zog auch 
Komdei Mirgän sein Schwert und bei dem Schein der Schwerter 
folgen sie den Fuchräpnren. Während sie so ritted, spraqg Kanna 
Kalas plötzlich von dem Rossrficken auf das Schwert des Kau. Mir- 
gän herab, wobei er in zwei Stücken nuf die Krde niederfiel Und 
starb. Die beiden Kampf brüder beweinten ihn drei 'Tage und als 
sie zu weinen aufhörten, waretn ihre Rosse verschwunden. Nur das 
Ross des Kanna Kalas stand an ihrer Seite. Nun gingen Kan Mirgän 
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und Konidei Mirgio in verscbiedeoer RiehtuDg, am ihre Rosse 
aosfiodig za machen. Sie verirrten sich ¥on einander nnd gingen 
so lange bis sie aus Mfidigkeil und Hanger aaf die Erde nieder- 
fielen und dort liegen blieben« So lagen sie eine lange Zeit and als 
sie erwachten, war der Stall fort und sie selbst lagen auf einem 
lichten Felde. Nun kam Kanna Kalas zu ihnen, indem er ihre 
Rosse führte und brachte den schwarzen Fuchs an ein Seil ge- 
bunden mit sich. Alle drei machten sich nun daran den schwarieo 
Fuchs zu peitschen und peitschten ihn zu Tode. Darauf begaben 
sie sich ins Sonnenland und waren kaum aus dem Loche gekom- 
men, als der Alte mit den sieben Hunden ihnen entgegen kam. 

Die drei Helden fielen dem Alten sofort zu Füssen und fragten 
ihn, was für ein Mann er wäre. Der Alte antwortet: «Gott bat be- 
stimmt, dass ich sowohl auf als unter der Erde wandern soll und 
mir eine solche Macht gegeben, dass ich die Betrübten trösten und 
erfreuen und dagegen die Allzufrohen betrüben kann. Das Gemuth 
derer, die sich allzusehr anstrengen , kann ich gleicher Weise ver- 
ändern, so dass sie auch heitern Zeitvertreib lieben. leb heisse 
Kögel'Chan und bin ein Schamao, der die Zukunft, die Vergangen- 
heil und alles, was sich in der Gegenwart sowohl ober als unter 
der Erde zuträgt, weiss.» — «Lass uns da wissen», sagt Kanna 
Kalas, «was man bei uns, fern in der Heimath, macht; Venn du 
aber nicht die Wahrheit sagst, so hauen wir dir den Hals ab.» Der 
Greis zog seine Schamanenkleidung an und begann zu zaubern. Er 
zauberte und sagte ihnen allen die reine und wirkliche Wahrheit. 
Er erzählte unter anderm, dass die drei Bruder die grössten Heldeo 
der Erde wären, Kan Mirgän der grösste, Komdei Mirgän der oiii- 
telste und Kanna Kalas der kleinste von ihnen. Dem Komdei Mir- 
gän sagtj der Alte, dass er seine Schwester dem Kanna Kalas zur 
Ehe geben und selbst Kan Mirgän's Schwester, Kanarko, zum Weibe 
nehmen wurde. Dem Kan Mirgän aber sagt der Greis, dass er be- 
reits verheirathet wäre und dass ihn seine Schwester im Zelte ue- 
weinte. Als der Alte dies gesagt hatte, stieg er auf sein Boss ud 
ritt davon. 
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Die drei Helden begaben sich jetzt zu Komdei Mirgäo, richteten 
ein Gastgebot an, assen und tranken viele Tage lang» Hiehei nahm 
Kanna Kalas Kubaiko zur Frau und Komdei Mirgän begleitet seine 
Schwester und die beiden Helden zu Kan Mirgän. Hier heirathet 
Komdei Mirgän Kanarko. Die Hochzeit wird gefeiert, und als das 
Gastgebot zu Ende war, reisten Komdei Mirgän und Kanna Kalas in 
ihre Heimath, Kan Mirgän aber blieb daheim in seinem eignen Zelt. 
Fortan lebten die drei Helden daheim in Friede und ^uhe. Weder 
Krankheit noch Tod hatten Macht aber dieselben. 
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